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Als der attraktive Marquis von Thurston die junge Devon verletzt in einer dunklen Gasse Londons findet, bringt er sie trotz großer Bedenken in sein Haus. Obwohl er sie für eine Diebin hält, kann er sich dem Charme der eigensinnigen Schönheit nicht entziehen.

Über den Autor
Samantha James ist ein Pseudonym. Die Autorin gehört zu den erfolgreichsten Verfasserinnen historischer Liebesromane und verlor sich schon in ihrer Kindheit am liebsten in romantischen Geschichten mit Happyend. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
England, 1794 
Innerlich verkrampft lag Sebastian Lloyd William Sterling mit weit aufgerissenen Augen in seinem Bett und starrte auf die Schatten, die an der Wand tänzelten. Als seine Amme vor kurzem die Zimmertür einen Spalt geöffnet hatte, um einen Blick auf ihren Zögling zu werfen, hatte er sich schlafend gestellt und seine Augen fest zusammengekniffen.
Wenn seine Eltern sich stritten, war es für den Knaben nie einfach einzuschlafen. Da es ein warmer Tag im Spätseptember war, stand Sebastians Fenster offen, und sein Gemach lag direkt über der Zimmerflucht seiner Mutter. Und nachts, im Dunkeln, trugen ihre Stimmen.
Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass Sebastian ihre Auseinandersetzungen mitbekam. Das letzte Jahr war besonders schlimm gewesen, nicht nur in London während der Ballsaison, sondern auch hier auf Thurston Hall. Wortgefechte standen an der Tagesordnung, sobald sie Besuch hatten, was häufig vorkam, da seine Mutter es liebte, Gastgeberin zu spielen. Sie stritten sich wegen ihrer Untreue, ihrer fröhlichen leichtsinnigen Art und ihres ungebührlichen Benehmens. 
Die Bemerkungen kamen natürlich von seinem Vater, denn William Sterling, der Marquess von Thurston, war kein Mann, der über Dinge hinwegsah, die ihm missfielen. Er strafte und kritisierte. Wie sehr Sebastian sich auch anstrengte, er konnte sich beim besten Willen keine Situation ins Gedächtnis rufen, bei der sein Papa ihn – oder jemand anderen – gelobt hätte.
Als Sebastian an diesem Abend in sein Bett gekrochen war, hatte er gewusst, dass ein Disput unausweichlich bevorstand. Er hatte förmlich voller Anspannung auf den Moment gewartet, wenn er ausbrechen würde. Denn seine Eltern hatten an diesem Wochenende eine Gesellschaft gegeben, und vor ein paar Stunden war der letzte Gast abgereist.
Doch dieses Mal ... war der bisher schlimmste Streit. Sebastian hielt sich die Ohren mit beiden Händen fest zu, konnte seine Eltern allerdings immer noch hören. Während Papa brüllte und fluchte, schimpfte und kreischte Mama in schrillen Tönen. Und Sebastian konnte nichts tun, um die beiden davon abzuhalten. Niemand konnte es. Wenn sie eine Auseinandersetzung hatten, ging die Dienerschaft auf Zehenspitzen durch die Gänge und hielt Distanz.
Schließlich wurde im Erdgeschoss eine Tür zugeschlagen.
Mit einem Mal war es totenstill.
Sebastian wusste, dass sein Vater sich mit einer Flasche Gin in sein Arbeitszimmer zurückziehen würde, dass seine Laune am nächsten Morgen fürchterlich sein würde und seine Augen rot unterlaufen und geschwollen sein würden. Sebastian konnte den zornigen Blick am folgenden Tag erahnen. Seine Reitstunde war für morgen angesetzt, und sein Papa sah ihm immer zu, wenn sie auf dem Landsitz wohnten. Der Junge war an die missbilligenden Kommentare gewöhnt, aber Papas Kritik würde sicherlich noch vernichtender als sonst ausfallen. Der Junge seufzte. Außerdem musste er versuchen, seinen jüngeren Bruder Justin von Papa fernzuhalten. Sebastian war vernünftig genug, seinen Vater nicht zu provozieren, wenn dieser schlecht gelaunt war, doch Justin ... 
Lange, sehr lange lag der kleine Junge völlig bewegungslos im Dunkeln. Schließlich kroch er aus dem Bett und ging hinaus auf den Flur. In derartigen Nächten sah er immer nach seinem Bruder und seiner Schwester. Er wusste nicht, weshalb. Vielleicht, weil er der Älteste war – war es nicht seine Pflicht, über seine Geschwister zu wachen?
Leise schlich er den Korridor hinunter. Die Amme schlief bereits – aus ihrem Zimmer konnte er lautes Schnarchen vernehmen. Einmal hatte sie Sebastian kräftig ausgescholten, als sie ihn um Mitternacht in der Bibliothek entdeckt hatte. Sebastian hatte im Gegensatz zu anderen Kindern keine Angst vor der Dunkelheit; nur nachts hatte er die Gelegenheit, allein und unbeobachtet zu sein, was ihm sonst kaum gewährt wurde. Dann gab es keine Lehrer, die ihn drängelten, die Amme hatte kein wachsames Auge auf ihn, und auch die Dienerschaft war ihm nicht ständig auf den Fersen.
Lautlos glitt er am Schulzimmer vorbei in Justins Schlafgemach. Sein vier Jahre jüngerer Bruder schlief fest, hatte jedoch einen sorgenvollen Gesichtsausdruck, und seine Unterlippe stand trotzig vor. Schlechte Träume?, fragte sich Sebastian. Er strich liebevoll über das Haar seines Bruders, das ebenso dunkel war wie sein eigenes.
Im Nebenzimmer lag die dreijährige Julianna in ihre Decke eingekuschelt, hatte die Knie bis an die Brust gezogen und ihre Lieblingspuppe fest umklammert. Seidige, walnussbraune Löckchen verteilten sich über das Kopfkissen. Sebastian zog die mit Spitzen umsäumte Überdecke fester um den Körper seiner Schwester. Sie gleicht einem Engel, dachte er zärtlich.
Draußen hatte der Mond bereits den Zenith seiner nächtlichen Laufbahn überschritten. Er wirkte unnatürlich hell und groß. Hunderte von Sternen glitzerten und funkelten und schienen so nah, dass Sebastian glaubte, er müsse nur die Hand ausstrecken, um sie berühren zu können.
Bevor er sich versah, war er auch schon aus dem Haus geschlichen. Er schlenderte die Auffahrt entlang und blieb unter den ausladenden Zweigen einer stattlichen Ulme stehen. Bewegungslos verharrte er und starrte hinauf in den Ehrfurcht gebietenden Nachthimmel, als das Geraschel von Blättern auf der anderen Seite des Weges seine Aufmerksamkeit weckte.
Er blinzelte. »Mama?«
Seine Mutter konnte ihn im Schatten des Baumes nicht ausmachen.
Dann trat er hinter der Ulme hervor. Wie immer war seine Mutter ausgenommen modisch und elegant gekleidet. Sie trug einen karierten Damenmantel mit dazu passender Handtasche, und auf ihren rabenschwarzen Haaren saß eine mit Federn besetzte Haube.
So wie Julianna das Ebenbild eines Engels war, war seine Mama für ihn bei weitem das wunderschönste Geschöpf auf Erden.
Sie blieb abrupt stehen. »Sebastian!«, rief sie gereizt. »Was um alles in der Welt machst du hier?«
Sebastian ging auf sie zu und sah sie mit seitlich geneigtem Kopf an. Obwohl er nur zehn Jahre zählte, war er bereits ein wenig größer als seine zierliche Mutter.
»Ich konnte nicht schlafen, Mama.«
Sie gab keine Antwort, schien jedoch über das unerwartete Auftauchen ihres Sohnes verärgert zu sein.
Hinter ihr erspähte Sebastian eine Kutsche, die in der Biegung der Auffahrt zum Stehen kam. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Er blickte von der Kutsche zu dem Koffer in der Hand seiner Mutter.
»Gehst du fort, Mama?«
Sie holte tief Luft. »Ja ... Ja, Liebes.«
»Wohin fährst du, Mama?«
Der Gesichtsausdruck seiner Mutter erhellte sich unvermittelt. »Nun, ich weiß noch nicht genau! Vielleicht nach Paris«, sagte sie dann vergnügt. »Oder Venedig. Oh ja, Venedig. Das Wetter ist dort wundervoll zu dieser Jahreszeit. Und es ist so lange her, dass ich dort war. Es ist so lange her, dass ich irgendwo auf dem Kontinent war.«
Ein seltsames Gefühl machte sich in Sebastians Magen breit. Obwohl er noch jung war, wusste er, dass etwas nicht stimmte, wenn seine Mutter mitten in der Nacht fortfuhr.
»Venedig ist sehr weit weg, Mama. Gefällt es dir nicht auf Thurston Hall?« Es war unverständlich für Sebastian, wie jemand das prächtige Anwesen, die sauber gepflegten Gärten und die sanft geschwungene Hügelkette, die Thurston Hall umgab, nicht mögen konnte. Er liebte den Stammsitz seiner Familie. Sieben Generationen von Sterlings hatten hier das Licht der Welt erblickt. Wenn er keinen Unterricht hatte, gab es für ihn keine schönere Beschäftigung, als mit seinem Pony über die Hügel zu jagen.
Eines Tages, dachte er stolz, sobald er ein Mann war, würde Thurston Hall und der übrige Familienbesitz ihm gehören. Deshalb musste er dem Unterricht mit großem Eifer folgen und durfte sich nicht vor seiner Verantwortung drücken. Der Titel des Marquess und die damit einhergehenden Verpflichtungen waren nichts, das man auf die leichte Schulter nehmen durfte. Von all dem war es jedoch Thurston Hall, das ihm wirklich am Herzen lag.
Sebastian beobachtete seine Mutter,... 
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    Innerlich verkrampft lag Sebastian Lloyd William Sterling mit weit aufgerissenen Augen in seinem Bett und starrte auf die Schatten, die an der Wand tänzelten. Als seine Amme vor kurzem die Zimmertür einen Spalt geöffnet hatte, um einen Blick auf ihren Zögling zu werfen, hatte er sich schlafend gestellt und seine Augen fest zusammengekniffen.

  


  
    Wenn seine Eltern sich stritten, war es für den Knaben nie einfach einzuschlafen. Da es ein warmer Tag im Spätseptember war, stand Sebastians Fenster offen, und sein Gemach lag direkt über der Zimmerflucht seiner Mutter. Und nachts, im Dunkeln, trugen ihre Stimmen.


    Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass Sebastian ihre Auseinandersetzungen ihre bekam. Das letzte Jahr war besonders schlimm gewesen, nicht nur in London während der Ballsaison, sondern auch hier auf Thurston Hall. Wortgefechte standen an der Tagesordnung, so bald sie Besuch hatten, was häufig vorkam, da seine Mutter es liebte, Gastgeberin zu spielen. Sie stritten sich wegen ihrer Untreue, ihrer fröhlichen leichtsinnigen Art und ihres ungebührlichen Benehmens.


    Die Bemerkungen kamen natürlich von seinem Vater, denn William Sterling, der Marquess von Thurston, war kein Mann, der über Dinge hinwegsah, die ihm missfielen. Er strafte und kritisierte. Wie sehr Sebastian sich auch anstrengte, er konnte sich beim besten Willen keine Situation ins Gedächtnis rufen, bei der sein Papa ihn oder jemand anderen - gelobt hätte.


    Als Sebastian an diesem Abend in sein Bett gekrochen war, hatte er gewusst, dass ein Disput unausweichlich bevorstand. Er hatte förmlich voller Anspannung auf den Moment gewartet, wenn er ausbrechen würde. Denn seine Eltern hatten an diesem Wochenende eine Gesellschaft gegeben, und vor ein paar Stunden war der letzte Gast abgereist.


    Doch dieses Mal … war der bisher schlimmste Streit. Sebastian hielt sich die Ohren mit beiden Händen fest zu, konnte seine Eltern allerdings immer noch hören. Während Papa brüllte und fluchte, schimpfte und kreischte Mama in schrillen Tönen. Und Sebastian konnte nichts tun, um die beiden davon abzuhalten. Niemand konnte es. Wenn sie eine Auseinandersetzung hatten, ging die Dienerschaft auf Zehenspitzen durch die Gänge und hielt Distanz.


    Schließlich wurde im Erdgeschoss eine Tür zugeschlagen.


    Mit einem Mal war es totenstill.


    Sebastian wusste, dass sein Vater sich mit einer Flasche Gin in sein Arbeitszimmer zurückziehen würde, dass seine Laune am nächsten Morgen fürchterlich sein würde und seine Augen rot unterlaufen und geschwollen sein würden. Sebastian konnte den zornigen Blick am folgenden Tag erahnen. Seine Reitstunde war für morgen angesetzt, und sein Papa sah ihm immer zu, wenn sie auf dem Landsitz wohnten. Der Junge war an die missbilligenden Kommentare gewöhnt, aber Papas Kritik würde sicherlich noch vernichtender als sonst ausfallen. Der Junge seufzte. Außerdem musste er versuchen, seinen jüngeren Bruder Justin von Papa fernzuhalten. Sebastian war vernünftig genug, seinen Vater nicht zu provozieren, wenn dieser schlecht gelaunt war, doch Justin …


    Lange, sehr lange lag der kleine Junge völlig bewegungslos im Dunkeln. Schließlich kroch er aus dein Bett und ging hinaus auf den Flur. In derartigen Nächten sah er immer nach seinem Bruder und seiner Schwester. Er wusste nicht, weshalb. Vielleicht, weil er der Älteste war - war es nicht seine Pflicht, über seine Geschwister zu wachen?


    Leise schlich er den Korridor hinunter. Die Amme schlief bereits - aus ihrem Zimmer konnte er lautes Schnarchen vernehmen. Einmal hatte sie Sebastian kräftig ausgescholten, als sie ihn um Mitternacht in der Bibliothek entdeckt hatte. Sebastian hatte im Gegensatz zu anderen Kindern keine Angst vor der Dunkelheit; nur nachts hatte er die Gelegenheit, allein und unbeobachtet zu sein, was ihm sonst kaum gewährt wurde. Dann gab es keine Lehrer, die ihn drängelten, die Amme hatte kein wachsames Auge auf ihn, und auch die Dienerschaft war ihm nicht ständig auf den Fersen.


    Lautlos glitt er am Schulzimmer vorbei in Justins Schlafgemach. Sein vier Jahre jüngerer Bruder schlief fest, hatte jedoch einen sorgenvollen Gesichtsausdruck, und seine Unterlippe stand trotzig vor. Schlechte Träume?, fragte sich Sebastian. Er strich liebevoll über das Haar seines Bruders, das ebenso dunkel war wie sein eigenes.


    Im Nebenzimmer lag die dreijährige Julianna in ihre Decke eingekuschelt, hatte die Knie bis an die Brust gezogen und ihre Lieblingspuppe fest umklammert. Seidige, walnussbraune Löckchen verteilten sich über das Kopfkissen. Sebastian zog die mit Spitzen umsäumte Überdecke fester um den Körper seiner Schwester. Sie gleicht einem Engel, dachte er zärtlich.


    Draußen hatte der Mond bereits den Zenith seiner nächtlichen Laufbahn überschritten. Er wirkte unnatürlich hell und groß. Hunderte von Sternen glitzerten und funkelten und schienen so nah, dass Sebastian glaubte, er müsse nur die Hand ausstrecken, um sie berühren zu können.


    Bevor er sich versah, war er auch schon aus dem Haus geschlichen. Er schlenderte die Auffahrt entlang und blieb unter den ausladenden Zweigen einer stattlichen Ulme stehen. Bewegungslos verharrte er und starrte hinauf in den Ehrfurcht gebietenden Nachthimmel, als das Geraschel von Blättern auf der anderen Seite des Weges seine Aufmerksamkeit weckte.


    Er blinzelte. »Mama?«


    Seine Mutter konnte ihn im Schatten des Baumes nicht ausmachen.


    Dann trat er hinter der Ulme hervor. Wie immer war seine Mutter ausgenommen modisch und elegant gekleidet. Sie trug einen karierten Damenmantel mit dazu passender Handtasche, und auf ihren rabenschwarzen Haaren saß eine mit Federn besetzte Haube.


    So wie Julianna das Ebenbild eines Engels war, war seine Mama für ihn bei weitem das wunderschönste Geschöpf auf Erden.


    Sie blieb abrupt stehen. »Sebastian!«, rief sie gereizt. »Was um alles in der Welt machst du hier?«


    Sebastian ging auf sie zu und sah sie mit seitlich geneigtem Kopf an. Obwohl er nur zehn Jahre zählte, war er bereits ein wenig größer als seine zierliche Mutter.


    »Ich konnte nicht schlafen, Mama.«


    Sie gab keine Antwort, schien jedoch über das unerwartete Auftauchen ihres Sohnes verärgert zu sein.


    Hinter ihr erspähte Sebastian eine Kutsche, die in der Biegung der Auffahrt zum Stehen kam. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Er blickte von der Kutsche zu dem Koffer in der Hand seiner Mutter.


    »Gehst du fort, Mama?«


    Sie holte tief Luft. »Ja … Ja, Liebes.«


    »Wohin fährst du, Mama?«


    Der Gesichtsausdruck seiner Mutter erhellte sich unvermittelt. »Nun, ich weiß noch nicht genau! Vielleicht nach Paris«, sagte sie dann vergnügt. »Oder Venedig. Oh ja, Venedig. Das Wetter ist dort wundervoll zu dieser Jahreszeit. Und es ist so lange her, dass ich dort war. Es ist so lange her, dass ich irgendwo auf dem Kontinent war.«


    Ein seltsames Gefühl machte sich in Sebastians Magen breit. Obwohl er noch jung war, wusste er, dass etwas nicht stimmte, wenn seine Mutter mitten in der Nacht fortfuhr.


    »Venedig ist sehr weit weg, Mama. Gefällt es dir nicht auf Thurston Hall?« Es war unverständlich für Sebastian, wie jemand das prächtige Anwesen, die sauber gepflegten Gärten und die sanft geschwungene Hügelkette, die Thurston Hall umgab, nicht mögen konnte. Er liebte den Stammsitz seiner Familie. Sieben Generationen von Sterlings hatten hier das Licht der Welt erblickt. Wenn er keinen Unterricht hatte, gab es für ihn keine schönere Beschäftigung, als mit seinem Pony über die Hügel zu jagen.


    Eines Tages, dachte er stolz, sobald er ein Mann war, würde Thurston Hall und der übrige Familienbesitz ihm gehören. Deshalb musste er dem Unterricht mit großem Eifer folgen und durfte sich nicht vor seiner Verantwortung drücken. Der Titel des Marquess und die damit einhergehenden Verpflichtungen waren nichts, das man auf die leichte Schulter nehmen durfte. Von all dem war es Jedoch Thurston Hall, das ihm wirklich am Herzen lag.


    Sebastian beobachtete seine Mutter, während er auf eine Antwort wartete. Die Marquise blickte verstohlen zur Kutsche. Die Tür war nun geöffnet, und Sebastian konnte die Umrisse eines Mannes ausmachen.


    Dann drehte sich seine Mutter um. »Ich will nur … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ich ertrage es nicht mehr, bei deinem Vater zu bleiben. Ich dachte, ich könnte Mutter und Ehefrau sein, aber … es geht nicht. Dein Papa ist zu streng und … Ich weiß, du bist jung, aber du kennst seine Launen. Ich sehne mich nach mehr, mein Liebes. Ich brauche Leben und Heiterkeit und Feste. Wenn ich bei ihm bleibe, werde ich gewiss ersticken!«


    Sebastian wusste, dass seine Mutter nichts mehr liebte als bewundert zu werden und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Und er wusste, dass sie Liebhaber hatte. Vor nicht langer Zeit waren Gäste aus London zu Besuch gewesen. Besonders ein Mann hatte seine Mutter unverfroren angestarrt. Sebastian war sich darüber im Klaren, dass Männer seine Mama sehr gerne betrachteten. Kurz darauf waren die beiden auf die Terrasse geschlichen.


    Sie hatten nicht bemerkt, dass Sebastian ihnen gefolgt war.


    Dort hatten sie sich vor seinen Augen geküsst. Ein … zwei … drei leidenschaftliche Küsse.


    Küsse, wie sie sich nie zwischen seinem Vater und seiner Mutter abgespielt hatten.


    Natürlich wusste Mama nicht, dass er sie beobachtet hatte. Er hatte es ihr nicht erzählt. Er hatte sich niemandem anvertraut, besonders nicht seinem Vater, denn ihm war bewusst, dass dies einen erneuten Streit nach sich ziehen würde. An jenem Tag erfuhr Sebastian die Bedeutung des Wortes Untreue …


    Mamas Geliebter.


    Es war ein Geheimnis, das er tief in seiner Seele vergraben hatte …


    Sebastian hatte das qualvolle Gefühl, dass der heutige Abend ein weiteres Geheimnis barg, das ihm zu hüten oblag.


    »Daphne!«, rief der Mann in der Kutsche.


    Derselbe Mann, den Mama auf der Terrasse derart stürmisch geküsst hatte?, fragte sich Sebastian. Doch er wusste es nicht genau.


    Seine Mutter wirbelte herum und winkte dem Herrn in der Kutsche, wandte sich dann erneut Sebastian zu, der die Lippen zusammenpresste.


    »Ich muss gehen«, sagte sie beherzt. »Na, komm. Gib mir einen Kuss.«


    Sebastian blieb stehen, wo er war, und das feuchte Gras durchnässte den Saum seines Nachtgewandes. Er fröstelte. »Papa wird verärgert sein«, gab er zu Bedenken.


    »Dein Papa ist immer verärgert. Nun geh ins Haus zurück und husch in dein Bett. Wirst du dich an meiner Statt um deinen Bruder und deine Schwester kümmern, mein Liebes?« Sie stieß ein kleines, helles Lachen aus. »Ach, warum frage ich überhaupt? Natürlich wirst du es tun. Du bist ein so guter Junge.«


    Sie lächelte und kniff ihm in die Wange. Und fast so, als hätte sie sich daran erinnern müssen, hauchte sie ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann lief sie zur Kutsche.


    Einen Moment später half ihr der Mann beim Einsteigen. Für einen Augenblick, kurz bevor die Tür sich schloss, waren ihre Silhouetten im Mondlicht klar erkennbar. Der Mann beugte sich zu ihr hinab, und verschloss ihre Lippen leidenschaftlich mit seinem Mund.


    Es war das letzte Mal, dass Sebastian seine geliebte Mama sah.

  


   


  



  
    
      Erstes Kapitel

    


    
       


      Ende März, 1815


       

    


    
      Devon St. James war völlig ratlos.

    


    
      In zwei Tagen war die Miete für das kleine Zimmer fällig, in dem sie lebte. Ihr Hauswirt, Mr. Phillips, verlangte auf einmal einen skandalös hohen Betrag. Devon war nicht nur empört, sondern zugleich erstaunt, denn der Raum bot gerade einmal genügend Platz für einen Stuhl und das schmale Bett, das sie mit ihrer Mutter bis zu deren Tod geteilt hatte. Zu allem Unglück hatte der Schuft sie erst gestern von der Mieterhöhung in Kenntnis gesetzt.


      »Diebische Elster«, murmelte Devon entrüstet. Sie zog mitleidslos an den Schleifen ihrer Haube. Dieselbe Unbarmherzigkeit wurde den Bändern ihres wallenden Umhangs zuteil, den sie um ihre Schultern geworfen hatte. Ein altmodisches Kleidungsstück, dessen Saum ausgefranst, zerschlissen und für ihre zarte Figur viel zu groß war. Doch er erfüllte seinen Zweck - wie auch der Rest ihrer Garderobe - und dafür war sie dankbar.


      Sie strich sich vorsichtig mit der Hand über die gerundete Wölbung ihres Bauches und hielt kurzzeitig vor dem Hintereingang des Crow’s Nest inne, einer Taverne nahe des Strand, in der sie arbeitete. Nachdem sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, trat sie hinaus in die feuchte, in Nebelschwaden gehüllte Nacht. Es verging kein Abend, an dem sie den langen Heimweg durch das Gewirr dunkler Seitengässchen nicht fürchtete. Heute war es sogar noch später als sonst gewesen, als der letzte Gast aus der Schankstube getorkelt war. Um sich Mut zu machen, besann sich Devon darauf, dass sie den Weg nun bereits seit einem Jahr ohne Zwischenfälle zurückgelegt hatte.


      Ein Jahr. Um Himmels willen, ein ganzes Jahr!


      Für den Bruchteil einer Sekunde ließ eine Woge der Traurigkeit ihr Innerstes erkalten. Es kam ihr vor, als sei eine Ewigkeit vergangen! Den Verlust ihrer Mutter fühlte sie wie einen Messerstich, der sich tief in ihr Herz gebohrt hatte. Zuweilen fiel es ihr sehr schwer, nicht zu verzagen. Aber etwas tief in ihr gab sich nicht damit zufrieden, für immer als Bedienung zu arbeiten. Mama hatte es gehasst, dass sie dort arbeitete ebenso wie sie selbst. Nein, sie würde ihre Hoffnungen und Träume nicht aufgeben. Sie war sogar fester entschlossen denn je zuvor …


      Eines Tages würde sie einen Ausweg aus St. Giles finden. Irgendeinen Ausweg …


      Dieses Versprechen hatte sie sich vor langer Zeit gegeben. Ein Versprechen, das sie unter keinen Umständen brechen wollte.


      Wie sie dies allerdings bewerkstelligen Sollte, war eine andere Sache, denn Phillips Worte klangen immer noch in ihrem Kopf nach. Es hatte sie große Überwindung gekostet, ihren Stolz hinunterzuschlucken und ihn anzuflehen. Wenn er ihr nur etwas mehr Zeit gewährte, um die Miete aufzutreiben …


      »Auf keinen Fall!«, hatte er geknurrt. »Du zahlst, Fräulein, oder du wirst auf die Straße gesetzt!«


      Sein aufbrausender Ärger ließ keinen Zweifel darüber offen, dass er meinte, was er sagte.


      Welch ein Gauner, dachte sie düster. Sie verachtete ihn schon seit Jahren aus tiefster Seele, denn er hatte ihre Mutter immer unverschämt und grob behandelt. Doch so sehr sie Phillips zum Teufel schicken wollte, würde es ihre eigenen Schwierigkeiten nicht lösen.


      Allein Geld könnte dies.


      Während sie weiter in Richtung St. Martin’s Lane schritt, dachte sie über die kostbaren Münzen nach, die sie in der linken Tasche ihres Kleides aufbewahrt hatte. Heute war ihr Lohn ausbezahlt worden. Noch vor einer Woche war sie so sicher gewesen, dass sie ein weiteres Kleid kaufen könnte, und sich somit ihre Aussichten auf eine bessere Anstellung erhöhen würden. Aber nun musste sie jeden Penny ihres Lohns für die Miete aufbringen … wenn nicht sogar noch mehr.


      Ein Schauder überlief sie, der nichts mit der kühlen Nachtluft zu tun hatte. Großer Gott, was wäre, wenn Phillips sie tatsächlich hinauswerfen würde?


      Als sie um die nächste Straßenecke bog, gelang es ihr, die Furcht zu unterdrücken, die sich in ihrem Innersten ausgebreitet hatte. Stattdessen betrachtete sie aufmerksam die Umgebung. Es war still, so still, wie es nur in diesem Teil Londons sein konnte. Dunkelheit hatte die Dächer eingehüllt. Tagsüber drängelten Pferde und Kutschen um einen Platz in den engen Gassen, und das Rufen der Geschäftsleute, die sich trotz des regen Treibens bemerkbar machen wollten, füllte die Luft.


      Ihr Umhang flatterte um ihre zierlichen Knöchel, als sie so rasch wie möglich nach Hause eilte - keine leichte Aufgabe angesichts ihres schwellenden Leibes. Einmal verlor sie auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster die Balance, doch es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, sich wieder zu fangen. Dabei ließ sie ihren Blick schweifen. Niemand war in der Nähe.


      »Deiner Zwangslage wäre beizukommen, wenn du ab und zu einen der Gäste ins Hinterzimmer begleiten würdest«, hatte Bridget heute festgestellt. »So verdiene ich mir den einen oder anderen Shilling hinzu, wenn ich in Geldnöten bin.«


      Die Leichtfertigkeit, mit der sie ihr diese Belehrung erteilt hatte, war bestürzend. Obwohl Devon wusste, dass Bridget es gut mit ihr meinte, würde sie ihren Rat natürlich nicht annehmen. Sie weigerte sich, ihren Lebensunterhalt auf dem Rücken zu verdienen!


      Ein weiteres Versprechen, das sie sich gegeben hatte.


      Als sie ihren Umhang fester um ihre Leibesmitte schlang, fiel ihr Blick auf die nächste Straßenecke. Die Straßen von St. Giles waren gefährlich und unbarmherzig -wahrlich kein Platz für eine Dame.


      Besonders nachts.


      Natürlich war sie keine wirkliche Dame, nicht so wie Mama. Obwohl ihre Mutter seit Devons Geburt als Näherin gearbeitet hatte, wusste Devon, dass sie davor als Gouvernante angestellt gewesen war.


      Aber die Gesellschaft, dachte sie mit einem Anflug von Bitterkeit, vergab einer unverheirateten Frau kein Kind an der Brust und hatte ihre Mutter in die Armut getrieben.


      Unbewusst fuhr sie mit der Hand in die Tasche ihres Kleides. Warme Fingerspitzen streiften kaltes Metall. Sie tastete nach dem Kreuz. Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf… Als ihre Mutter den letzten Atemzug getan hatte, hatte Devon die Halskette aus deren Tasche … in ihre eigene gleiten lassen. Der Verschluss war kaputt, weshalb ihre Mutter das Schmuckstück nicht mehr tragen konnte.


      Devon hatte ihn aus Versehen beschädigt.


      Zweimal in ihrem Leben hatte sie ihre Mutter zum Weinen gebracht. Sie hatte bittere Tränen vergossen, als Devon die Kette beschädigt hatte, und die Erinnerung daran rief noch immer einen stechenden Schmerz in ihrer Brust hervor. Devon wusste weder etwas über den Wert des Schmuckstücks noch hätte dieses Wissen einen Unterschied gemacht. Die Halskette war der kostbarste Besitz ihrer geliebten Mutter gewesen.


      Jetzt war. sie ihr wertvollster Besitz.


      Niemals würde sie sich von dem Kleinod trennen. Niemals. Egal, welchen Preis sie dafür erzielen könnte, egal, wie sehr der Hunger an ihr nagte oder sie im Regen und in der Kälte übernachten müsste! Solange sie die Kette besaß, trug sie einen Teil ihrer Mutter bei sich.


      Devon schlang sich den Umhang fester um die Schultern und wich einer Pfütze aus, die sich während des letzten Regengusses gesammelt hatte. Zu beiden Seiten schmiegten sich die Häuser wie zitternde Kinder gegen die beißende Kälte aneinander. Eine verwahrloste Frau schlief in einem Hauseingang, eingewickelt in eine zerschlissene Decke.

    


    
      Trotz ihrer gerade getroffenen Entscheidung berührte dieser Anblick Devon im Innersten ihres Herzens. Ich mochte nicht so enden, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. Nicht so!

    


    
      Ihre Schritte verlangsamten sich. Mit einem Mal fiel ihr das Gasthaus in der Buckeridge Street ein, in dem sie gewohnt hatten, als sie jung war. Ein abscheulicher, übelriechender Ort voller Abschaum und Fäulnis, und beide, sie und Mama, hatten das Leben dort gehasst.


      Obdachlos waren sie allerdings nie gewesen, sondern hatten immer ein Dach über dem Kopf gehabt, auch wenn es manchmal leckte.


      Sie holte tief Luft und kämpfte gegen die aufkeimende Hoffnungslosigkeit an. Auf keinen Fall durfte sie aufgeben. Immerhin besaß sie einen klaren Verstand, Entschlusskraft … und die Halskette ihrer Mutter.


      »Was haben wir denn hier? Eine Dame mit einer Vorliebe für uns Kerle!«


      Die heisere Stimme dröhnte unheimlich durch die Nacht. Devon blieb abrupt stehen. Ein Mann versperrte ihr den Weg. Ein weiterer trat aus dem Schatten hervor.


      »Hallo, Süße.«


      Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und Devon ahnte, dass sie sich für den Rest ihres Lebens an den Klang der rauchigen Stimme erinnern würde …


      Einer der beiden winkte sie heran. »Komm her, Liebling. Komm zu Harry!«


      »Lass das!«, protestierte der andere. »Ich habe sie zuerst gesehen! 4


      »Aber ich bin näher, Freddie!«


      Harry. Freddie. Sie konnte nicht mehr atmen. Als die Namen in ihrem Kopf durcheinander purzelten, stieg ein Gefühl tiefster Hoffnungslosigkeit in ihr auf. Sie kannte das Paar - oder besser gesagt Geschichten aber die beiden. Sie gehörten einer der gefürchtetsten Banden an, die St. Giles unsicher machten.


      »Was sagst du, sollen wir teilen, Freddie?«


      Der Vorschlag kam von Harry, einem grobschlächtigen Mann, der eine schmutzige Tweedjacke trug und seine Kappe tief ins Gesicht gezogen hatte. Freddie verzog das Gesicht zu einem fratzenhaften Grinsen und entblößte gelbe, faulige Zähne. Es waren abstoßende, widerliche Männer mit finsterem Gesichtsausdruck, deren Verhalten von dem vielleicht ältesten aller Übel geleitet wurde.


      Gier.


      Oh ja, sie konnte es in ihren Augen sehen. Und nun baute sich auch Freddie vor ihr auf. Er war kleiner als sein Bruder, nicht viel größer als sie selbst.


      Devon reckte trotzig das Kinn in die Höhe. Bei Gott, sie würde keine Angst zeigen!


      Obgleich sie innerlich vor Furcht erbebte. Kaltes Grauen legte sich wie ein beklemmendes Band um ihr Herz und ließ sie erstarren.


      Auf keinen Fall durfte sie Panik in sich aufsteigen lassen. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, sie besäße eine zähe Konstitution. Sie würde nicht schreien. Was brächte es ihr auch?


      Eben war sie noch dankbar darum gewesen, dass ihr keine Menschenseele begegnet war. Doch nun…


      Sie versuchte, ihre Angst durch gespielte Tapferkeit zu verbergen. »Was wollt ihr?«, fragte sie scharf.


      »Kommt d’rauf an, was du hast!«, antwortete Freddie, dessen Lachen wie ein finsteres Grollen klang. Er machte einen Schritt auf sie zu und packte sie am Kinn. Die Straßen waren nur schwach beleuchtet und lagen beinahe in völliger Dunkelheit, doch der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor. Freddie riss ihr Gesicht gen Himmel. »Oh, da haben wir ja ‘was Hübsches gefangen, Harry!«, jauchzte er. »Komm und sieh dir diese Augen an! Pures Gold!«

    

  


  
    
      Innerlich verfluchte Devon ihre Zerstreutheit. Sie achtete normalerweise genau auf ihre Kleidung, wenn sie die Schenke des Nachts verließ. Die Krempe ihrer Haube war breit genug, um ihr Gesicht zu verbergen, und auch ihre dichte, kupfergolden glänzende Lockenpracht verhüllte sie normalerweise geschickt. Sie schmierte sich sogar mit Ruß ein, um ihren schwanengleichen Hals und die jugendlichen Wangen zu kaschieren. Aber heute Nacht war sie mit ihren Gedanken derart weit fort gewesen, dass sie sämtliche Vorsichtsmaßnahmen vergessen hatte.

    


    
      Sie befreite sich aus Freddies hartem Griff. »Ich habe nichts«, sagte sie ruhig. »Und jetzt lasst mich in Ruhe. Ihr werdet doch keine unschuldige Frau berauben?« Welch lächerliche Frage! Die beiden würden alles und jeden ausplündern! »Könnt ihr nicht sehen, dass ich kurz vor der Niederkunft stehe?« Sie drückte ihren Bauch heraus, so dass sich ihr schwellender Leib deutlich durch den Umhang abzeichnete. Und genau dorthin schweifte Freddies Blick.

    


    
      Jedoch nicht so, wie Devon es sich vorgestellt hatte.


      »Oh ja, das sehe ich«, feixte Freddie. »Und wir sin’ froh, dass du uns Kerle magst, nich’ wahr, Harry?«


      Harry verneigte sich übertrieben höflich. »In der Tat, Freddie.«


      Freddies schmale Lippen verzogen sich zu einem kalten Grinsen. »Und was ist das hier in deiner Tasche?«


      Devon erbleichte. Zu spät bemerkte sie, dass sie genau das Einzige gemacht hatte, was sie niemals hätte tun dürfen. Ihre Hände waren unwillkürlich in die Taschen ihres Kleides geglitten. Dann kam ihr das Messer in den Sinn, das sie in ihrem Stiefel versteckt hatte. Verflixt, sie waren so nah! Und wären bei ihr, bevor sie auch nur danach greifen könnte!


      Sie zeigte ihre leeren Hände. »Nichts«, antwortete sie fieberhaft. »Und jetzt lasst mich in Ruhe!«


      »Wir schauen nur mal kurz nach, ja?«


      Es war ein vertrautes Kunststück, das die beiden bis zur Perfektion vollendet hatten. Harrys flinke Finger fanden den Beutel mit den kostbaren Münzen in einer der Taschen. Unter Gejohle erbeutete Freddie die Halskette aus der anderen.


      Etwas in Devons tiefstem Inneren zerbarst.


      »Nein!«, schrie sie. Sie konnten ihr Geld stehlen oder sie bewusstlos schlagen, aber sie durften sie nicht der Kette berauben! Solange sie am Leben war, würde sie um das Schmuckstück kämpfen. Ungeachtet der Gefahr, in der sie sich befand, jagte sie Freddie nach. Harry war bereits in der dunklen Tiefe der Gasse verschwunden, Devon achtete allerdings nicht mehr auf ihn. Sie stürzte sich auf Freddie und erhaschte den Saum seines Mantels.


      Es war genug, um ihn zum Straucheln zu bringen, wobei nicht nur Freddie, sondern auch Devon zu Boden fielen. Plötzlich packte er sie am Hals. »Miststück!« Er drückte ihr die Kehle zu, seine abgekauten Fingernägel bohrten sich tief in das zarte Fleisch unterhalb ihrer Kieferpartie.


      Sie versuchte zu atmen. Doch lediglich ein schwachen erstickter Laut ließ sich vernehmen … der keinesfalls einem Schrei glich. Sie zerkratzte ihm das Gesicht, aber vergebens. Dann erinnerte sie sich …


      Das Messer befand sich seitlich in ihrem Stiefel.


      Freddie drückte noch fester zu. Devon krallte sich mit letzter Verzweiflung an ihn. Sie war sicher, dass er ihr mit seinen gewaltigen, knochigen Fingern das Genick brechen würde. Ein röchelndes Lachen durchschnitt die Luft.


      Die Welt verdunkelte sich. Unverdrossen kämpfte Devon weiter. Ihre Fingerspitzen schlossen sich um den Griff des Messers. Sie biss die Zähne zusammen und stach mit aller Kraft zu.


      Mit einem Mal füllten sich ihre Lungen wieder mit Luft. In dem schwachen Licht sah sie Freddies weit aufgerissene Augen, die sie entsetzt anstarrten. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Klinge ihr Ziel erreicht hatte.


      »Du … du hast mich erstochen!«, murmelte er schwach.


      Devon zögerte keine Sekunde. Mit einem heiseren Schrei stieß sie ihn von sich und rollte sich geschwächt und benommen zur Seite. Als sie wieder zu sich kam, sah sie das Messer, das sie immer noch in der Hand hielt. Blut tropfte von der Klinge auf das Kopfsteinpflaster. Von Grauen gepackt ließ sie die Waffe fallen.


      Aus dem Augenwinkel sah sie ihre Halskette. Mit einem verzweifelten Seufzer der Erleichterung griff sie nach dem Kleinod und drückte es fest an die Brust.


      Hinter ihr hörte sie ein leises Stöhnen. Ihr Herz machte einen Sprung. Freddie!


      Lauf!, rief ihr eine Stimme in ihrem Kopf zu. Du musst laufen!


      Zu spät. Er hatte ihren Dolch gepackt. Sie wollte sich umdrehen, wurde jedoch mit gewaltiger Wucht nach vorn geschleudert, so dass sie stürzte und über den feuchten, rutschigen Steinboden schlitterte. Glühendes Feuer, heiß wie ein siedender Schürhaken, brannte durch ihren Körper. Ein Schrei hallte in ihren Ohren … ihr eigener, wie sie feststellen musste.


      Devon fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen, und durch den schattenhaften Nebel ihrer Wahrnehmung gewahrte sie, dass Freddie taumelnd in die Gasse einbog, in der auch Harry verschwunden war.


      Dann verhallten Freddies schleppende Schritte. Devon bewegte sich wie in Trance. Sie fühlte sich schwindlig und krank. Und sie war in eine Pfütze gefallen, bemerkte sie undeutlich, als sie das nasse Kopfsteinpflaster an ihrer Wange spürte. Feuchtigkeit bahnte sich einen Weg durch ihre Kleidung hindurch, und sie begann, mit den Zähnen zu klappern. Ihr war schon früher kalt gewesen, doch diesmal war es etwas anderes, eine betäubend eisige Kälte in ihrem inneren, die sich immer weiter ausbreitete.


      Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf, Erinnerungen an die letzten Stunden ihrer Mama, die mit verhaltenem Atem von dieser beißenden Kälte gesprochen und am ganzen Körper gezittert hatte.


      Oh Gott. Sollte sie womöglich sterben? Nein 1, schrie sie innerlich auf. Ich möchte nicht sterben, nicht so. Nicht in der Dunkelheit und in der Kälte.


      Fest biss sie sich auf die Lippe, um ein Schluchzen zurückzuhalten - sie wusste, dass es nichts nützen würde zu schreien.


      Niemand würde sie hören. Niemand kümmerte sich. Sie war in St. Giles, der Heimat der Bettler und Diebe, der Armen und Ausgestoßenen.

    


     


  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
       


      Zum Teufel mit der törichten Art seines Bruders!

    


    
      Die eindrucksvolle Kutsche der Familie Sterling bog in aller Eile in die St. Martins Lane ein. Den wenigen Beobachtern, die zu dieser späten Stunde auf der Straße unterwegs waren, erschien das prunkvolle Gefährt aus schimmerndem Schwarz und funkelndem Silber in den schmutzigen Straßen von St. Giles fehl am Platz. In der Kutsche musste Sebastian Sterling sich zurückhalten, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


      Wahrlich, er hatte einen sehr angenehmen Abend auf der Dinnerparty der Farthingales verlebt - eine sehr lebhafte Feier, das musste er sich eingestehen, die weit bis nach Mitternacht angedauert hatte. Justin war ebenfalls eingeladen gewesen, hatte es jedoch vorgezogen, nicht zu erscheinen. Als Sebastian sein Stadthaus verlassen wollte, hatte ihn Stokes, der Butler, darüber in Kenntnis gesetzt, dass Justin den Abend beim Glücksspiel verbringen wolle.


      Deshalb war Sebastian nach Ende der Dinnerparty ins White gefahren. Obwohl Sebastian und Justin unter demselben Dach wohnten, begegneten sie sich in letzter Zeit nur, wenn der Zufall es wollte. Seitdem Julianna auf Reisen war, waren die beiden abgesehen von der Dienerschaft allein im Haus. Außerdem hielt es Sebastian für seine Pflicht, Justin von seinen Plänen in Kenntnis zu setzen, bevor dieser in der morgigen Klatschpresse darüber lesen würde.


      Doch sein jüngerer Bruder war nicht im White. Allerdings fand Sebastian dessen Freund Gideon dort vor. Und Gideon, der wie immer zu viel getrunken hatte, klärte ihn darüber auf, dass er Justin eben noch gesehen hatte …


      In einer Spielhölle in St. Giles.


      Dies erklärte das halsbrecherische Tempo der Kutsche.


      Sebastian konnte hören, wie Jimmy, der Kutscher, die Pferde antrieb. Was für einen leichtsinnigen Bruder er hatte!, kam ihm wieder einmal in den Sinn. Es gab Zeiten, da hatte Sebastian das Gefühl, Justin würde sich für nichts und niemanden interessieren. Was um alles in der Welt dachte er sich dabei, eine solche Spelunke aufzusuchen? Aber so war sein Bruder nun einmal, dachte der Marquess wütend. Justin trachtete in seinem Leben nach drei Dingen - Glücksspiel, Frauen und Alkohol. Was Gideon betraf… nun ja, sie waren beide Lebemänner, und Sebastian wusste nicht genau, welcher von ihnen der größere Wüstling war!


      Unter anderen Umständen hätte Sebastian niemals gewagt, sich mitten ins Herz von St. Giles zu begeben, der Geißel der Menschheit voller Taschendiebe, Betrüger … und Schlimmerem. Es schien, als könne man heutzutage keine Londoner Straße hinabspazieren, ohne Gefahr zu laufen, ausgeraubt zu werden. In einer Gegend wie dieser setzte man jedoch nicht nur seine Geldbörse aufs Spiel, sondern sein Leben …


      Sebastians Gesichtszüge verdüsterten sich. Es war kein Zufall, dass er Thurston Hall dem staubigen London vorzog.


      Die Kutsche machte eine scharfe Biegung, und Sebastian musste sich in die Kurve legen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im nächsten Augenblick machte der Wagen einen Bogen und kam plötzlich zum Stillstand. Sebastian wurde so hart gegen den Sitz zurückgeworfen, dass er sich beinahe den Kopf verletzt hätte.


      Er strich sich die Kleider zurecht und stieß die Tür auf. »Sind wir schon da, Jimmy?«


      Jimmy hatte den Kutschbock nicht verlassen. »Nein, Mylord.« Er schüttelte den Kopf.


      »Dann fahren Sie doch weiter, Mann!« Sebastian konnte seine Ungeduld nicht verbergen.


      Jimmy zeigte mit dem Finger auf die Straße. »Mylord, dort liegtj emand!«


      Zweifelsohne hatte dieser jemand zu viel getrunken. Sebastian wollte seinem Fahrer schon anweisen, weiter zu fahren.


      Doch etwas ließ ihn zögern. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Vielleicht hatte es damit zu tun, wie der Körper auf dem unebenen Boden ausgestreckt lag, oder dass sich unter den Falten des weiten Umhangs eine ungewöhnlich zierliche Gestalt erahnen ließ. Seine Stiefel hallten auf dem Pflaster wider, als er mit einem Satz aus der Kutsche sprang und entschlossen voranschritt. Jimmy blieb auf seinem Platz sitzen und blickte ängstlich um sich, da er fürchtete, sie könnten jeden Moment von Dieben überfallen werden.


      Wobei dies gut möglich wäre, räumte Sebastian ein.


      Er beugte sich über den Körper, während sich seine Gedanken überschlugen. Sie war verdreckt und ungepflegt. Eine Hure, die zu viel getrunken hatte? Oder aber eine Falle, um ihn anzulocken, so dass sie ihn um seine Börse erleichtern konnte?


      Vorsichtig berührte er sie, zog dann jedoch schnell seine Hand zurück. Verflixt. Er hatte seine Handschuhe auf der Bank in der Kutsche gelassen. Na ja, jetzt war es sowieso schon zu spät.


      »Mistress!«, rief er laut. »Mistress, wacht auf!«


      Die Gestalt regte sich nicht.


      Eine seltsame Empfindung überkam ihn, und das ursprüngliche Misstrauen war wie weggeblasen. Sein Blick glitt hinab zu seiner Hand, und er bemerkte, dass seine Fingerspitzen feucht waren, jedoch nicht vom Regen. Die Flüssigkeit war dunkel, klebrig und dickflüssig.


      Sebastian atmete tief durch. »Oh Gott!«, fluchte er. Ohne darüber nachzudenken, drehte er die Frau vorsichtig auf den Rücken, um sie besser sehen zu können. »Mistress«, rief er eindringlich, »könnt Ihr mich hören?«


      Sie bewegte sich ein wenig und stöhnte, als sie versuchte, den Kopf zu heben. Sebastians Herz machte einen Sprung. Sie war schwach, aber am Leben!


      Aufgrund der Dunkelheit und der lächerlich großen Kopfbedeckung, bei der es sich wohl um eine Haube handeln sollte, konnte er nicht viel von ihrem Gesicht erkennen. Trotz allem konnte er den genauen Moment bestimmen, in dem sie ihr Bewusstsein wiedererlangte, denn als sie die Augen öffnete und ihn über sich gebeugt sah, fuhr sie erschrocken zusammen. »Nicht bewegen«, sagte Sebastian schnell und fügte hinzu: »Ihr braucht keine Angst zu haben.«


      Die Lippen der jungen Frau öffneten sich, und sie musterte seine Gesichtszüge eingehend. Dann schüttelte sie schwach den Kopf. »Ihr habt Euch verfahren«, flüsterte sie traurig. »Nicht wahr?«


      Sebastian blinzelte. Er wusste nicht genau, was er von ihr erwartet hatte - sicherlich jedoch nicht dies.


      »Ich habe mich selbstverständlich nicht verfahren.«


      »Dann muss ich träumen.« Zu seinem großen Erstaunen hob sie die zierliche Hand und berührte seine Lippen. »Kein Mann auf der Welt sieht so gut aus wie Ihr.«


      Ein ungewolltes Lächeln erhellte seine Züge. »Ihr seid nie meinem Bruder begegnet …«, setzte Sebastian an. Er konnte den Satz jedoch nicht beenden. Sofort schlossen sich die Augen des Mädchens. Sebastian legte die Hand unter ihren Kopf, bevor dieser auf den harten Stein auftreffen konnte. Im nächsten Moment sprang er auf und wirbelte herum, das Mädchen in seinen Armen.


      »Jimmy!«, brüllte er.


      Doch Jimmy war ihm bereits zuvorgekommen. »Zur Stelle, Mylord.« Die Treppe war ausgeklappt und die Kutschentür weit aufgerissen.


      Sebastian kletterte hinein und legte das Mädchen auf die Sitzbank. Jimmy blickte ins Kutscheninnere. »Wohin, Mylord?«


      Sebastian musterte die reglose Gestalt des Mädchens. Herrgott, sie benötigte einen Arzt. Er dachte an Dr. Winslow, den Hausarzt, entsann sich jedoch, dass Winslow sich letztes Jahr zur Ruhe gesetzt hatte und aufs Land gezogen war. Und er hatte kaum die Zeit, die Stadt nach einem Arzt abzusuchen …


      »Nach Hause«, befahl er ärgerlich. »Und Beeilung, Jimmy.«

    


     


    
      Es war nicht Stokes, der die Tür zu Sebastians modernem Stadthaus öffnete, sondern Justin. »So, so«, meinte Justin süffisant. »Hier ist aber noch jemand spät …« Er stockte, als er seinen Bruder sah, in dessen Armen eine Frau lag; jedoch nicht die Sorte, die Sebastian für gewöhnlich bevorzugte. Nicht einmal die Kategorie Frau, die Justin reizte.

    


    
      Der nasse, bauschende Umhang der Unbekannten hinterließ kleine Pfützen auf dem frisch polierten Fußboden. Ihr Kopf lehnte schlaff an Sebastians breiter Schulter, das Gesicht hatte sie in seinem Mantel vergraben.


      Justin sah seinen Bruder ungläubig an. »Sebastian. Was zum Teufel …«


      »Sie ist verletzt, Justin. Sie blutet.«


      »Großer Gott! Angeschossen?«


      »Ich weiß es nicht.« Sebastians Ton war schroff und abweisend. »Wir müssen sie hinauftragen. Ins gelbe Zimmer.«


      Gleichzeitig erreichten sie den Treppenabsatz und gingen durch den Korridor, ihre langbeinigen Schritte in völligem Gleichklang.


      »Was zum Teufel ist passiert?«


      »Ich fand sie bewusstlos in den Straßen von St. Giles. Jimmy hätte sie beinahe überfahren.«


      »St. Giles! Du?« Justin riss die Schlafzimmertür auf.


      Sebastian strafte ihn mit einem strengen Blick, als er an seinem jüngeren Bruder vorbeiglitt. »Ja.«


      Zu diesem Zeitpunkt erschien auch der Butler, etwas verwirrt und immer noch in seinem Nachtgewand. »Mylord, darf ich Euch behilflich sein?«


      »Heißes Wasser und saubere Leinentücher«, befahl Sebastian. »Und bitte umgehend, Stokes!«


      Er legte seine Last auf das Bett und betrachtete die junge Frau nun etwas genauer. Sie zitterte am ganzen Körper, war durchnässt und weiß wie Schnee. Lange hatten sie nicht benötigt, um sein Stadthaus zu erreichen - kaum eine Viertelstunde -, aber die verletzte Frau hatte sich seitdem nicht mehr bewegt, was ihn sehr beunruhigte.


      Vor allem, seit er wusste, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug.


      »Wir müssen herausfinden, wo sie verletzt ist.« Er riss ihr die alberne Haube vom Kopf. Ein Meer aus goldenem, welligem Haar ergoss sich über das Kopfkissen und seine Finger.


      Sebastian strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich über sie. Wider-willig rümpfte er seine vornehm geschnittene Nase, während er sich an den durchnässten, verknoteten Bändern ihres Umhangs zu schaffen machte. Das abgetragene und schmuddelige Kleid war von derselben schmutzigen Farbe wie die Themse. »Herrgott, woher kommt dieser Gestank?« Seine Nase kräuselte sich. »Sie riecht nach altem Fisch und Rauch …«


      »Hm«, stimmte Justin ihm zu. »Und abgestandenem Ale und Fett. Eine betörende Mischung, nicht wahr?«


      Sebastian verfluchte die Ungeschicklichkeit seiner großen Hände. Endlich hatte er die Schnüre geöffnet, zog den Umhang behutsam unter ihr hervor und warf ihn zu Boden.


      »Sei vorsichtig«, warnte ihn Justin. »Sie scheint in einem heiklen Zustand zu sein.«


      »Ja.« Sebastians Blick wanderte über ihren Körper. Nach der außerordentlichen Rundung ihres Bauches zu schließen, musste sie kurz vor der Niederkunft sein. Er runzelte die Stirn. Trotzdem hatte sie etwas äußerst Seltsames an sich … Jetzt, ohne Umhang, kam ihm der Bauch etwas … unproportional vor.


      Ein Verdacht stieg in ihm auf. Und tatsächlich, der Bauch fühlte sich ebenso weich an, wie er aussah. Seine Hände griffen unter ihr verschlissenes Kleid.


      Justin stand direkt hinter ihm und sah zu, wie sein Bruder eine zusammengeknotete Schnur auf den nassen Umhang warf, der auf dem elegant gemusterten Aubussonteppich lag. Kurz darauf folgte ein Kissen.


      »Großer Gott!« Justin klang zutiefst schockiert. »Sie ist nicht …«


      »Anscheinend nicht.«


      Es entstand eine schweigsame Pause, bevor Sebastian erneut die Stimme seines Bruders vernahm. »Warum zum Teufel sollte eine Frau vorgeben, in anderen Umständen zu sein?«


      Sebastian war empört. »Eine List. Ich wette, dass die Schnur und das Kissen ihr Diebesgut verbergen sollen.«


      »Ihr Diebesgut«, wiederholte Justin.


      »Sie ist eine Diebin, Justin.«


      »Aber sie hat nichts versteckt!«


      »Nicht?« Er erspähte etwas in einer ihrer Hände, das sie fest umklammert hielt, und versuchte den Griff zu lockern.


      Ihre Finger verkrampften sich. »Meines«, flüsterte sie. »Meines!«


      Als er weiterzerrte, legte er eine Halskette frei. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann ließ er sie in seine Tasche gleiten. »Großer Gott«, fluchte er, »ich habe eine Diebin in mein Haus gebracht!«


      Komm schon«, entgegnete Justin. »Du könntest sie kaum auf der Straße liegen lassen. Sie hätte niedergetrampelt werden können. Wenn es dir ein Trost ist, ich hätte an deiner Stelle genau das Gleiche getan.«


      »Seit wann verfügst du über ein Gewissen?«


      »Wer weiß? Vielleicht werde ich sogar in deine Fußstapfen treten und ein ehrbares Leben führen - obwohl ich mir nichts Langweiligeres vorstellen kann!«


      Alle, die mit den ungleichen Brüdern näher bekannt waren, wussten von deren scherzhaftem Umgang miteinander.


      In der Zwischenzeit war Sebastian damit beschäftigt, die Verletzte aus ihrem Kleid zu schälen.


      Als es bei den übrigen Kleidungsstücken auf dem Teppich lag, zog Justin tief die Luft ein. »Sieh doch nur. Sie ist nicht angeschossen, sondern niedergestochen worden.«


      Sebastians Blick heftete sich auf eine ausgefranste Einstichstelle an der rechten Seite ihres schmalen Körpers. Wenn sie Glück hatte, war die Klinge an einer der Rippen abgeglitten. Dann wäre die Verletzung nicht tödlich, und die Blutung würde bald aufhören.


      Stokes hatte unbemerkt ein Tablett mit Leinentüchern und Wasser neben das Bett gestellt. Sebastian griff nach einem Stoffballen und drückte ihn auf die Wunde, während er mit der anderen Hand die Schulter der Verletzten hielt. Doch schon kurze Zeit später begann ein verräterisches Purpurrot durch das Leinen zu sickern. Er fluchte und verstärkte den Druck.


      Das Mädchen wand sich unter seinen Händen. Die zierlichen Schultern hoben sich, und sie stieß einen Schrei aus, der ihm durch Mark und Bein ging. Sie drehte den Kopf, und Sebastian bemerkte, dass ihre Augen geöffnet waren und ihn direkt anblickten. Beinahe flehend schienen sie ihm etwas sagen zu wollen. Ungewöhnliche, funkelnde Augen mit einem Schimmer von Gold … die sich nach dem Leben verzehrten. Sie war Jung, höchstens zwanzig, schätzte er.


      Sebastians Bemühungen zahlten sich aus. Nach kurzer Zeit war die Blutung gestillt. Mit Justins Hilfe legte er einen dicken, sauberen Umschlag an und wickelte mehrere Schichten Leinen um den zarten Körper, um die Kompresse zu fixieren.


      Erst jetzt erlaubte der Marquess durchzuatmen. Mit einem Tuch wischte er sanft den Schmutz von den Wangen des Mädchens.


      »Sie ist beängstigend blass«, beobachtete Justin.


      »Das sehe ich selbst!« Sebastian war ihr aschfahler Teint keineswegs entgangen - genauso wenig wie der Rest von ihr. Sie war von lieblicher Statur, ihre Gliedmaßen geschmeidig und schlank, ähnlich wie bei seiner Schwester Julianna. »Himmel, ich hätte sie zu einem Arzt bringen sollen.« Es war, als spräche er mit sich selbst.


      »Und wo hättest du jemanden zu dieser unwirtlichen Nachtzeit auftreiben sollen?« Justin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Außerdem vertraue ich dir weit mehr als jedem Doktor.« Sein Tonfall wurde lauter. »Mein Bruder der Held, der sich aufopferungsvoll um die Verwundeten auf dem Schlachtfeld kümmert. Ich würde behaupten, dein Erfahrungsschatz in solchen Dingen ist größer als der mancher Ärzte.«


      Sebastian konnte ihm weder zustimmen noch widersprechen. Er war stolz, seiner Heimat beim Kampf gegen Napoleon gedient zu haben, aber nach seiner Rückkehr vom Festland war er froh gewesen, die dunklen Kriegserinnerungen in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses zu verbannen. Niemals hätte er geglaubt, seine Fähigkeiten jemals wieder unter Beweis stellen zu müssen besonders nicht in seinem eigenen Haus!


      Behutsam drehte er seine Patientin auf den Rücken.


      Völlige Stille trat ein. Vielleicht hatte es beiden Männern den Atem verschlagen. Vielleicht waren sie auch nur zu beschäftigt gewesen, um die Verletzte tatsächlich wahrzunehmen. Aber nun starrten beide, Sebastian und Justin, gebannt auf die wunderschöne junge Frau, ohne sich gegen den Zauber wehren zu können, der von ihr ausging.


      Justin versuchte das Unsagbare in Worte zu fassen. »Erinnerst du dich an die blassen Korallenrosen in den Gärten von Thurston Hall? Julianna liebt sie innig, erinnerst du dich? Ich glaube, sie wird Sonnenaufgang genannt …« Es verging ein Augenblick des Schweigens. »Ihre Brustknospen«, flüsterte Justin sanft, »gleichen dieser Rose.«


      Rasch warf Sebastian ein Laken über die nackte Haut des Mädchens. »Justin, um Himmels willen, sie ist krank 1«


      »Und ich bin nicht blind. Ebenso wenig wie du.«


      Sebastian warf Justin einen mahnenden Blick zu. »Wenn Möglich, würde ich bei ihrer Pflege lieber auf deine lüsternen Kommentare verzichten.«


      »Soll das heißen, du möchtest, dass ich mich zurückziehe?«


      »Genau das«, sagte Sebastian streng. »Aber trage Stokes auf, mir mehr heißes Wasser zu bringen. Und Seife. Tansy soll eines von Juliannas Nachtgewändern heraussuchen.«


      »Wie Ihr befehlt, Mylord. Bevor meine Verbannung antrete, hätte ich noch einen Ratschlag zu geben.«


      Sebastian sah seinen Bruder aufmerksam an.


      »Vielleicht sollten wir Stokes die Wertgegenstände verstecken lassen«, meinte Justin scherzhaft. »Wahrhaftig, wir sollten sogar unsere Zimmer versperren. Du weißt, wir haben ein Straßenmädchen in unserem Haus. Sie könnte uns das letzte Hemd rauben oder uns in unseren Betten ermorden.«


      Sebastian machte ein finsteres Gesicht, erntete jedoch der die Tür nur ein schallendes Gelächter von Justin, hinter sich schloss.


      Erneut beugte sich Sebastian über seine Patientin. Auch wenn Justin die Situation amüsant zu finden schien, wollte er nicht daran erinnert werden, dass er eine Diebin in sein Haus geholt hatte … sein Haus.


      Er konnte es selbst noch nicht fassen.

    


     


  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
       


      Die Wanduhr aus Nussbaumholz schlug in der mit Marmor gefliesten Eingangshalle gerade zur vollen Stunde, als Sebastian das Arbeitszimmer betrat. Dröhnend hallte der Klang in der kuppelförmig gewölbten Decke wider. Der stechende Zigarrengeruch, der ihm entgegenwehte, verriet ihm auf der Stelle, dass sich sein Bruder im Raum befand.

    


    
      Justin drehte sich um, als er Sebastian gewahrte. Augenblicklich verließ er den Platz vor dem wärmenden Kaminfeuer und schenkte sich an dem kunstvoll verzierten Beistelltisch ein Glas Brandy ein.


      Noch bevor Justin seinem Bruder das Glas reichen konnte, hatte dieser bereits in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch Platz genommen. Die Ereignisse des Tages hatten ihren Tribut gefordert.


      »Wie geht es ihr?«


      Sebastian nahm einen tiefen, brennenden Schluck des Alkohols. »Die Wunde ist nicht ganz so gefährlich, wie es zuerst den Anschein hatte.« Er fuhr sich mit den Fingern über das markante Kinn. Es wurde höchste Zeit, dass er sich rasierte, dachte er abwesend. »In Kürze«, fuhr er langsam fort, »wird sie sich erholt haben.«


      »Hervorragend.« Justin war zu dem gegenüberliegenden Sessel geschlendert. »Ich muss gestehen, dass ich mächtig gespannt bin, was du in St. Giles wolltest. Es ist sicherlich der letzte Platz auf Erden, an dem ich dich vermutet hätte.«


      »Erspare mir deinen Sarkasmus, Justin. Stokes erzählte mir, dass du deinen Abend beim Glücksspiel verbringen wolltest. Nach der Dinnerparty bei den Farthingales schaute ich im White’s vorbei, da ich dich dort vermutete. Es war Gideon, der mir verriet, dass du in einem Club in St. Giles bist.« Sebastian verhehlte seine Missbilligung nicht.


      Justins Augen funkelten. »Und deshalb bist du zu meiner Rettung geeilt?«


      »So in etwa.«


      »Ich bin erwachsen, Sebastian. Ich glaube kaum, dass ich dich über jeden meiner Schritte informieren muss.«


      »St. Giles ist ein gefährlicher Ort«, entgegnete Sebastian scharf. »Sicherlich ist dir das bekannt.«


      »Ich weiß. Doch wie du sehen kannst, ist mir nichts passiert, abgesehen von dem schlechten Wein, den man mir dort servierte, und dem noch größeren Pech, das ich hatte.«


      Als Kind hatte sich Justin den strengen Anordnungen des Vaters immer trotzig widersetzt, auch schon vor der überstürzten Flucht ihrer Mutter. Die drei Geschwister waren mit dem unerschütterlichen Bewusstsein aufgewachsen, sich immer aufeinander verlassen zu können Sebastian, Justin und Julianna. Aber wenn dem Marquess das Leben bisher eine Lektion erteilt hatte, dann die, dass man einen erwachsenen Mann nicht mehr verändern konnte … nicht mehr verändern sollte.


      Niemals würde Sebastian den Aufsehen erregenden Skandal vergessen, der ihre Welt für immer aus den Fugen hatte gleiten lassen, und mit dem er seither jeden Tag leben musste. Justin besaß den Charme und die Lebhaftigkeit ihrer Mutter, aber auch deren exzentrische Wesensart, was Sebastian beunruhigte. Julianna war damals zu jung gewesen, als dass sie verstanden hätte, was passiert war … sie vermisste ihre Mama, aber nur kurze Zeit.


      Justin hingegen … Ihr Vater hatte versucht, seinen Eigensinn zu brechen, den Jungen in Schranken zu halten. Sebastian wollte seinen Bruder beschützen, doch wie schon ihre Mutter zuvor musste auch Justin immer seinen eigenen Weg gehen. Im Gegensatz zu seinem Vater hatte Sebastian erkannt, dass es sein Aufbegehren nur verstärken würde, wenn sie ihn zügelten und zu kontrollieren versuchten.


      Manchmal hingegen vermutete er, dass mehr zwischen ihrem Vater und Justin vorgefallen war. Sebastian hatte des Öfteren versucht, seinen Bruder auf dieses heikle Thema anzusprechen, aber Justin war ihm jedes Mal mit seiner leichten, nonchalanten Art ausgewichen.


      In Wahrheit respektierte Sebastian Jedoch, dass es Dinge gab, die ein Mann tief in seinem Herzen verschloss.


      Und er würde seinen Bruder nicht zu Erklärungen zwingen, die er nicht freiwillig preisgab.


      »Pech? Du?«, murmelte der Marquess ungläubig.


      »Wahrhaftig. Und ich möchte nur darauf hinweisen, dass ich vor dir zu Hause war, werter Bruder.«


      »Da hast du Recht.« Sebastian musste lächeln, und die Spannung zwischen ihnen war verflogen. »Es reicht wohl, wenn ich zugebe, dass ich nicht erwartet hatte, einer verletzten Frau auf der Straße zu begegnen. Oder von der Straße, alter Wahrscheinlichkeit nach. Warum sonst sollte sie zu einer solchen Stunde unterwegs gewesen sein?«


      Justin runzelte die Stirn. »Du wirst doch nicht die Behörden einschalten, oder?«


      »Sollte ich etwa nicht?«


      Justin sah unverwandt an. »Nein.«


      »Die Umstände sind höchst verdächtig. Das Mädchen wurde niedergestochen. Warum? Wie kam es dazu? Wer tat es? Und wo ist diese Person nun?«


      »Genau. Aber spricht das nicht dafür abzuwarten, bis sie wach ist und etwas dazu beitragen kann? Dann erst können wir uns ein genaueres Bild von allem machen.« Als Sebastian keine Antwort gab, schüttelte Justin kurz den Kopf. »Immerhin ist es nicht deine Art, impulsiv zu handeln.«


      Damit lag er richtig. Sebastian mochte vieles sein, jedoch niemals unbesonnen oder leichtsinnig. Er liebte Ordnung in seinem Leben, wollte alles rational und peinlich genau durchdenken. Deshalb bekam er normalerweise auch immer das, was er wollte.


      »Ich würde es nicht gerade impulsiv nennen, die Behörden einzuschalten«, betonte er mit Nachdruck. »Leider muss ich dir dieses eine Mal jedoch zustimmen. Wir sollten zuerst mit ihr sprechen.«


      Verwundert sah Justin seinen älteren Bruder an. »Ich muss zugeben, dass ich über deine schnelle Zustimmung überrascht bin. Oder hat es dir das junge Ding etwa angetan?«


      Sebastian lachte kurz auf. »Ich nehme doch an, dass mein Frauengeschmack ein wenig exquisiter ist.«


      »Natürlich. Du mit deiner Ehrbarkeit. Aber gib es zu, sie hat die schönsten Brüste, die du jemals gesehen hast.«


      Sebastian quittierte die Bemerkung seines Bruders mit einem empörten Gesichtsausdruck.


      »Aber Sebastian! Möchtest du mir etwa weismachen, du hättest das nicht bemerkt? Keinen Blick auf sie geworfen?«


      Erneut blieb ihm Sebastian eine Antwort schuldig. Doch dieses Mal verfluchte er die Schamesröte, die ihm ins Gesicht schoss.


      Justin grinste. »Ich kenne dich, Sebastian. Weiß Gott, ich bewundere dein ausgeprägtes Taktgefühl, aber immerhin bin ich dein Bruder. Und ich weiß, dass du im Laufe der Jahre den Vorzug von Mätressen genossen hast. Erzähl schon, wer ist deine neueste Eroberung?« Als würde er zutiefst konzentriert nachdenken, legte Justin die Hände an die Schläfen. »Ich habe es! Lilly, nicht wahr?«


      Sebastian seufzte, ohne etwas zu erwidern. Bei Gott, Justin brauchte keine weitere Ermutigung!


      »Komm schon, Sebastian. Ich weiß doch, dass du eine Schwäche für Frauen hast.«


      »So wie du.« Gott, welche Untertreibung! Er leerte sein Glas und stellte es beiseite. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, bevor du es aus anderer Quelle erfährst.« Der Marquess hielt kurz inne. »Ich habe mich dazu entschlossen, eine Braut zu suchen.«


      Justin brach in schallendes Gelächter aus, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Oh mein Gott«, flüsterte er ungläubig, »es ist dein Ernst!«


      »Mein völliger.«


      »Und du hast heute Abend deinen Entschluss bekannt gegeben?«


      Sebastian lächelte versonnen. »Sozusagen.«

    


    
      »Entweder du hast es getan oder nicht.«

    


    
      Während Justin ihm gespannt zuhörte, berichtete Sebastian von der Szene, die sich früh am Abend zugetragen hatte, als sich Sophia Edwina Richfield, die Herzoginwitwe von Carrington, verabschiedet hatte. In ihrer würdevollen, majestätischen Art hatte sie ihn durch ihre schneeweißen Locken angeblickt und ihn direkt und unvermittelt angesprochen.


      »Mein Junge, es wird Zeit, dass Ihr Euch eine Frau nehmt und einen Erben zeugt.«


      Während bis dahin ein Rascheln und Lärmen im Saal zu hören gewesen war, trat schlagartig völlige Stille ein. Jeder Gast im Raum hatte den Kopf in ihre Richtung gedreht und wartete mit gespitzten Ohren auf seine Antwort.


      Gewandt küsste Sebastian die Hand der Herzogin und entgegnete: »Euer Gnaden, ich glaube tatsächlich, Ihr habt Recht.«


      Er ahnte, was nun passieren würde, denn er war ein Mann, der nichts sagte oder tat, ohne sich der Folgen bewusst zu sein. Der Wortwechsel mit der Herzogin würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Das Gerede würde augenblicklich beginnen, und seine Anwesenheit bei jeder Abendgesellschaft oder Soiree, an der er teilnahm, würde von der gesellschaftlichen Oberschicht bewertet werden. Was er trug, was er aß, mit wem er sprach, und natürlich, welcher Frau er besonders viel Aufmerksamkeit zukommen ließ. Eine bedauerliche Notwendigkeit, dachte Sebastian.


      »Du hättest dabei sein sollen«, beendete er seinen ausführlichen Bericht mit einem feinen Lächeln. »Ich bin sicher, du hättest dich amüsiert.«


      »Die Bälle der Farthingales sind bei weitem die langweiligsten und trostlosesten Feiern, die ich kenne!« Justin verdrehte die Augen. »Wenn ich nur daran denke, dass du mich vor einer solch bedeutungsvollen Entscheidung nicht um Rat gefragt hast. Sebastian, du hast wahrlich meine Gefühle verletzt.«


      »Ja«, bemerkte Sebastian trocken, »das sehe ich. Und ich weiß auch, was du mir geraten hättest.«


      Justin betrachtete seinen Bruder durch einen Rauchschleier. »Was genau steckt hinter dieser überstürzten Entscheidung?«


      »Sie ist nicht überstürzt. Ich habe bereits seit längerer Zeit darüber nachgedacht. Du musst wissen, die meisten Männer heiraten. Und haben Kinder. Es ist unsere Pflicht.«


      »Ah ja, Pflicht. Wie vorhersehbar«, spottete Justin. »Darf ich fragen, welche Kandidatinnen du in die nähere Auswahl aufgenommen hast?«


      »Natürlich darfst du. Ich muss dich jedoch enttäuschen, denn ich habe noch keine spezielle Frau im Sinn. Ich habe bisher nur das Feld eingegrenzt.«


      »Ich verstehe. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob die Frau existiert, die dich zufrieden stellen könnte.«


      Sebastian sah ihn verwundert an. »Was genau meinst du damit?«


      »Entschuldige bitte«, entgegnete Justin ohne Umschweife, »aber ich habe meine Zweifel, ob deine Erwartungen nicht etwas zu… hoch sind.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich denke, du verlangst einer Ehefrau das Gleiche ab wie dir selbst. Kurz gesagt, du, erwartest eine perfekte Frau.«


      Sebastian parierte ohne zu zögern. »Weniger eine perfekte Frau als eine Frau, die perfekt zu mir passt.«


      »Na gut, du hast ja schon immer alles sehr genau genommen«, bemerkte Justin. »Jedenfalls laufen die Damen der Gesellschaft dir in Scharen hinterher.«


      »So wie dir.«


      »Es scheint in unserem Blut zu liegen, das andere Geschlecht anzuziehen, nicht wahr?«


      Bitterböser Sarkasmus mit einer Schicht Zuckerguss wie typisch für Justin. Sebastian überging die spöttische Bemerkung über die Untreue ihrer Mutter.


      Justin fuhr ungerührt fort: »Ich versichere dir seit Monaten, dass du der begehrteste Junggeselle Londons bist. Jetzt ist es offiziell.«


      »Da magst du Recht haben.« Sebastian musste ihm zustimmen. »Aber seien wir ehrlich. In meinem Fall ist es der Titel, den sie begehren. Das Vermögen. Was mich daran erinnert«, er zog eine Augenbraue hoch und betrachtete Justin aufmerksam, »ist es nicht an der Zeit, dass auch du eine Braut auswählst?«


      Justin brach in schallendes Gelächter aus. »Schlag dir das sofort aus dem Kopf! Ich werde mich niemals dem Joch der Ehe unterwerfen, und das weißt du.«


      Mit dieser Feststellung drückte er seine Zigarre aus und sprang auf die Beine. Sebastian wünschte ihm eine angenehme Nachtruhe, machte selbst jedoch keine Anstalten sich auf sein Zimmer zurückzuziehen. Er lockerte seine Krawatte, goss sich den letzten Rest des Brandys ein und sank in einen großen Ledersessel vor dem Kaminfeuer.


      Sebastian versuchte, seine verspannten Schulterblätter zu lockern. Herrgott, welch eine bizarre Nacht er verlebt hatte! Lange Zeit saß er ruhig da und nahm den Frieden und die Stille mit jeder Faser seines Körpers in sich auf. Am Ende eines solchen Abends brauchte er dies. Außerdem war es ein ausgezeichneter Augenblick, um über seine Zukunft nachzudenken … und über seinen Entschluss, sich eine Braut zu nehmen.


      Die Herzogin hatte Recht. Es war höchste Zeit, dass er heiratete. Entgegen Justins Vermutung, handelte es sich definitiv um keine übereilte Entscheidung. Nein, er hatte bereits seit Wochen mit dem Gedanken gespielt.


      Es war Zeit. Und er war bereit.


      Aber er würde keine Fehler machen.


      Und es gäbe keine Skandale. Kein Schandfleck oder Makel würde auf seinem unbescholtenen Namen haften. Das war ein Gelübde, das sich Sebastian vor langer, langer Zeit gegeben hatte, ein Versprechen, das er halten würde, koste es, was es wolle.


      Zehn Jahre waren nun vergangen, seitdem er seinen Titel angenommen hatte. Mittlerweile musste man sich nicht mehr dafür schämen, ein Sterling zu sein. Vieles hatte sich geändert.


      Und doch auch wieder so wenig.


      Er kümmerte sich immer noch um seinen Bruder und seine Schwester - hatte er das heute Nacht nicht erneut bewiesen?’ Justin war es nicht recht gewesen, dass er ihm am Abend nach St. Giles gefolgt war. Sebastian lächelte, da es ihm nach so vielen Jahren unmöglich war, nicht seinem Instinkt zu folgen. Unzählige Male hatte er sich ermahnt, dass jeder von ihnen sein eigenes Leben führen musste, jeder seine eigenen Entscheidungen treffen durfte.


      Eigene Fehler machen.


      Sebastian konnte sich allerdings keine Fehltritte erlauben. Denn da gab es etwas, dass auf keinen Fall vernachlässigt werden durfte.


      Die Pflicht.


      Sein Bruder verachtete sie. Seine Schwester entzog sich ihr, wenn auch auf andere Art als Justin. Doch bei seinem ältesten Sohn hatten William Sterlings Unterweisungen Früchte getragen.


      Es war Sebastians Pflicht zu heiraten. Das schuldete er seinem Namen. Und seinem Titel.


      Und doch … hing mehr daran. Dinge, die Justin nicht verstehen, vielleicht niemals begreifen würde, denn er glich ihrer Mutter so sehr, dass es Sebastian manchmal ängstigte.


      Ach, es war mehr als Pflicht. Er liebte Justin und Julianna, ohne Frage - er war froh, dass ihre innige Nähe bis ins Erwachsenenalter angehalten hatte. Aber da war eine Sehnsucht in ihm, ein Verlangen nach etwas anderem. Er wollte… eine eigene Familie. Ein eigenes Kind. Zum Teufel, ein dutzend Kinder, wenn möglich, denen er all das geben wollte, das ihm, Justin und Julianna vorenthalten worden war. Er konnte sich keine größere Freude vorstellen, als einen kleinen, warmen Körper zu spüren, der sich an seine Brust schmiegte, völlig vertrauensvoll … ein Kind seiner Lenden.


      Einen Sohn. Eine Tochter … Himmel, es war ihm gleichgültig, allein der Gedanke daran ließ sein Herz mit ungeahnten Emotionen anschwellen. Großer Gott, es wäre so schön, heiteres und vergnügtes Gelächter durch die Gemächer hallen zu hören - in seinem Stadthaus wie auch auf Thurston Hall.


      Aber zu allererst musste er eine Frau finden …


      Seine Fingerspitzen fuhren unentwegt den Rand des Brandyglases entlang. Unvermittelt war seine Stimmung nachdenklich geworden. Dank seiner Mutter war der Familienname während seiner ganzen Kindheit in Skandale verwickelt gewesen. Zumindest die letzten Jahre war es ruhiger geworden. Die Wogen hatten sich geglättet, der Schaden war behoben. Der Tod seines Vaters war ohne Vorwarnung gekommen, und Sebastian war sehr beunruhigt gewesen, als er erfuhr, wie gedankenlos dieser gegen Ende seines Lebens mit Geld umgegangen war.


      Jahre später waren die Sterlings nun wieder eine der reichsten Familien Englands. Mit einem Anflug von Zynismus, der sonst allein seinem Bruder vorbehalten war, dachte Sebastian, dass Macht und Reichtum gewisse Privilegien mit sich brachten. Sogar die Herzoginwitwe hatte im Laufe der Zeit mit Skandalen zu kämpfen gehabt. Ihr Sohn war dafür verantwortlich gewesen, und trotzdem war sie mittlerweile die einflussreichste Frau der Stadt!


      Sebastian würde es nicht zulassen, dass seine Ehefrau oder seine Kinder mit Skandalen leben mussten, so wie sein Bruder und seine Schwester davon betroffen gewesen waren.


      Deshalb musste Sebastian Sterling eine sorgfältige Wahl treffen. Er war ein Mann der Ordnung, der das Unerwartete hasste.


      Wenigstens in diesem einen Punkt hatte Justin Recht - er müsste sich nicht lange nach einer Braut umsehen; selbst wenn er nicht die klassisch elegante Ausstrahlung seines Bruders besaß. Sebastian war zu düster, zu groß, zu muskulös - er erinnerte zu sehr an einen Zigeuner, womit er als Kind immer aufgezogen worden war.


      Nein, er war bei weitem nicht so verteufelt gut aussehend wie sein jüngerer Bruder, doch er wäre ein liebevoller Vater. Ein guter Ehemann. Er hatte durch die Kälte und die barsche, schroffe Art seines Vaters hinzugelernt … und durch das Verlassenwerden von seiner Mutter.


      Aber wie sollte seine zukünftige Frau sein?


      Das war ein wichtiger Punkt, der gut durchdacht sein wollte.


      Kein affektiertes Geschöpf, das stand fest. Seine Ehefrau sollte anmutig und taktvoll sein, sanft und ausgeglichen, kultiviert, vornehm und gut erzogen. Eine Frau von unerschütterlicher Treue und Hingabe. Eine Frau mit Prinzipien, ebenso standhaft wie er selbst. Und sie würde eine liebende und fürsorgliche Mutter sein.


      Großer Gott, flehte er inständig, lass sie vor allem eine liebende Mutter sein!


      Und Schönheit? Nein, entschied er. Viele Männer würden das von ihrer Braut erwarten. Nicht er. Natürlich hatte er nichts gegen ein angenehmes Äußeres einzuwenden. Wäre sie hübsch anzusehen, mit ebenmäßigen Gesichtszügen, und hätte eine gute Figur, umso besser. Doch es waren ihre inneren Werte, die zählten.


      Er musste lächeln. Justin würde ihn einen Narren schelten, wenn er erführe, dass Schönheit so weit unten auf seiner Liste stand. Sebastian kannte den Geschmack seines Bruders nur zu gut, der keine Frau eines Blickes würdigen würde, die kein lupenreiner Diamant war.


      Fürwahr, seine Braut könnte einer Kröte ähneln, solange sie Sebastian nur von ganzem Herzen liebte und ihn niemals verlassen würde. Er war fest entschlossen, nicht dieselben Fehler wie sein Vater und seine Mutter zu begehen. Nicht bei seinen Kindern.


      Oder seiner Frau.


      Die Karaffe mit dem Brandy war fast bis auf den letzten Tropfen geleert, als er sich erhob und die Treppe hinaufging. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen. Sein Blick wurde von der ersten Tür zu seiner Rechten angezogen, die einen Spalt offen stand.


      Er sollte kurz nach ihr sehen, seinem uneingeladenen Hausgast. Da erinnerte er sich der Worte, die Justin vorher geäußert hatte.


      Vielleicht sollten wir Stokes die Wertgegenstände verstecken lassen. Wahrhaftig, wir sollten sogar unsere Zimmer versperren. Da weißt, wir haben ein Straßenmädchen in unserem Haus Sie könnte uns das letzte Hemd rauben oder uns in unseren Betten ermorden.


      Sebastian entsann sich der Halskette, die das Mädchen so eisern umklammert hatte, und die noch immer warm in seiner Tasche lag. Erstaunlich, dass sie das Schmuckstück die gesamte Tortur hindurch festgehalten hatte, denn sie musste unvorstellbare Schmerzen erlitten haben. Und wer wusste schon, wie lange sie verletzt auf der Straße gelegen war, bis er sie entdeckt hatte? Andererseits übte Habgier einen starken Reiz aus, und das Kleinod musste wertvoll sein, das sah er auf den ersten Blick.


      Der Zug um Sebastians Mund verhärtete sich. Sie würde viele Fragen beantworten müssen, so viel stand fest.


      Noch bevor er sich über sein Handeln bewusst war, stand er über sie gebeugt. Ein zarter, silbriger Mondstrahl drang durch die Fensterscheibe herein und streichelte über ihren Körper.


      Was noch hatte Justin gesagt? Dass sie es ihm angetan haben sollte?


      Lächerlich.


      Es verhielt sich genau so, wie er es Justin erklärt hatte Das junge Ding war eine Diebin. Oder noch Schlimmeres. Es beunruhigte ihn, dass sie so wenig über die Umstände wussten, durch die sie verletzt worden war. Sobald sie jedoch wach war und sprechen konnte, würde alles geklärt werden.


      Seine Augen musterten sie eingehend.


      Eine ihrer Hände, in der sie die Halskette gehalten hatte, lag fest an ihre Brust gepresst. Vorhin hatte er behutsam den Schmutz und den Straßengeruch von ihrem Körper gewaschen und sie in eines der Nachtgewänder seiner Schwester gekleidet. Welch seltsames Geschöpf sobald sie sauber war, hatte er sich selbst ermahnen müssen, dass sie eine Diebin war. Ein Straßenmädchen!


      Nicht, dass er jemals einer Vertreterin dieser Gattung auf derart intime Weise begegnet wäre. Sein Mund zuckte bei dem Gedanken.


      Langsam glitt sein Blick über sie hinweg. Sie schlief, jedoch sehr unruhig. Sie hatte die Decke von sich geworfen, die er über sie gelegt hatte. Ihr kleiner Mund zitterte. Elegant geschwungene Brauen lagen über diesen außergewöhnlichen Augen, die ihn an Topase erinnerten.


      In dieser Sekunde verfluchte er seine Ehrenhaftigkeit.


      Für eine Taschendiebin sah sie überraschend vornehm aus. Ihre ungezähmte Schönheit ließ sich nicht verleugnen … Großer Gott, diese Frau weckte eine Begierde in ihm, die er bis dahin nicht gekannt hatte.


      War es die Haltung, in der sie lag? Oder die Frau an sich? Unter dem hauchdünnen Nachthemd aus Batist schimmerte ihre zarte Haut im Schein des Feuers. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, während sich die runden, zart rosigen Knospen dreist vorreckten.


      Ihre unverhohlene Sinnlichkeit war nicht zu leugnen. Sebastian atmete tief ein und wurde sich einer plötzlichen Schwellung in seiner Lendengegend bewusst. Wahrlich kein ritterlicher Zug … aber er konnte sich nicht der sehnsüchtigen, männlichen Bewunderung erwehren, die in ihm aufstieg, als er ihre goldene Mähne betrachtete, die auf dem Kissen ausgebreitet war und in dem flackernden Licht flüssigem Honig glich. Oder ihren zarten, wohlgeformten Körper. Und … ja … oh ja …


      Diese unvergleichlichen, vollkommenen Brüste.

    


     


  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
       


      Devon erwachte, als sie die Anwesenheit eines Fremden gewahrte, den Klang einer ungewohnten Stimme … die Stimme eines Mannes, tief, kultiviert und melodiös. Suchend drehte sich Devon in Richtung des Unbekannten.

    


    
      »Vorsichtig«, mahnte dieser. »Ihr seid verletzt.«


      Verletzt, hallte es in ihrem Kopf wider. Allmählich lichtete sich der Nebel in ihrem Bewusstsein, und ein kalter Schauder überlief sie. Devon sah Harry und Freddie, die sie wie Geier umkreisten. Außerdem entsann sie sich, tief hinein in eine schwarze Leere gestürzt zu sein, die allein aus Kälte bestanden und sich bis in ihr Innerstes ausgebreitet hatte .. Schon früher hatte sie des Öfteren gefroren, doch nie zuvor derart intensiv! Und sie hatte sich entsetzlich davor gefürchtet, dass niemand sie hören würde, dass sie dort liegen bleiben und sterben würde, so wie ihre Mutter in die Kälte und Dunkelheit entschwunden war.


      Nun fröstelte sie jedoch nicht mehr, stellte sie erleichtert fest. Zwar spürte sie einen dumpfen Schmerz in der Seite, aber sie war so warm und angenehm eingehüllt wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


      Der Fremde befand sich nahe bei ihr. Sehr nahe!


      Nachdem Devon diese Erkenntnis durchdrungen hatte, versuchte sie die Umrisse der anderen Person genauer auszumachen. Der Mann saß neben ihr, und sie hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Sogar sitzend wirkte er außergewöhnlich groß, seine Schultern waren sicherlich ebenso breit wie die Themse. Hinter ihm, am anderen Ende des Zimmers, stand ein weiterer Mann, dessen volles Haar eine Nuance heller war.

    


    
      Devon verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Mann im Hintergrund, sondern richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit allein auf den Unbekannten neben sich, der ihr die Sprache verschlug. Undeutlich erinnerte sie sich wieder, aufgewacht und ihn gesehen zu haben … an die Angst, die sie empfunden hatte, als der Hüne sich über sie gebeugt hatte.

    


    
      Es war nicht allein seine Größe, die Macht ausstrahlte. Er hatte etwas Besonderes an sich, ein Auftreten, das keinesfalls unbemerkt bleiben konnte; von ihr nicht und auch von keinem anderen.


      Seine Kleidung bestach durch außergewöhnliche Eleganz. Keine einzige Falte verunzierte den Stoff seines Jacketts, unter dem er eine dunkelblaue Seidenweste trug und ein Hemd aus feinem Cambricgewebe. Die Krawatte war so fleckenlos weiß, dass sie fast blendete, besonders im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut.


      Tief unter zerfurchten schwarzen Brauen und Haaren, die so dunkel wie die Nacht glänzten, lagen durchdringende graue Augen. Die Kieferpartie war kantig und gründlich rasiert, so völlig anders als bei den ungepflegten, bärtigen Männern, denen sie normalerweise begegnete. Die einzige weiche Stelle in dem scharf geschnittenen, männlichen Gesicht war das Grübchen in seinem Kinn.


      »Wo bin ich?«, flüsterte Devon heiser.


      »Ich habe Euch verletzt auf der Straße gefunden und hierher gebracht, in mein Haus in Mayfair.«


      Mayfair. Devons Blick wanderte bedächtig in dem Zimmer umher, wobei sie unverhohlen die kostbaren Gegenstände anstarrte. Vorhänge aus gelber Seide, von, silbernen Kordeln zusammengehalten, hingen vor den hohen Fenstern, die Wände waren mit Rosenmotiven tapeziert. Sie lag in einem Bett, das größer war, als sie es sich jemals hätte vorstellen können, und sich so weich anfühlte, als schwebe sie auf einer Wolke. Wäre da nicht der stechende Schmerz in ihrer Seite gewesen, hätte sie sicherlich geglaubt, sie befände sich in einem Traum.


      Die Ausdrucksweise des fremden Mannes war knapp und präzise, wie die ihrer Mutter.


      »Ihr seid ein Gentleman.« Devon sagte, was ihr in den Kopf kam, ohne vorher darüber nachzudenken. »Dieses Haus… ist so groß! So stelle ich mir das Anwesen eines vornehmen Lords vor.«


      Der Anflug eines Lächelns umspielte seinen fein geschnittenen Mund.


      Devon blinzelte. »Seid Ihr ein Lord?«


      Er deutete eine Verbeugung an. »Sebastian Sterling, Marquess von Thurston, zu Euren Diensten. Und das ist mein Bruder Justin.«


      Himmel, ein Marquess 1 Devon war sprachlos.


      »Miss.« Der andere Gentleman nickte ihr kurz zu. Sein Blick betrachtete sie nicht mit der durchdringenden Schärfe des Marquess, doch auch er beobachtete sie eingehend.


      »Und nun zu Euch. Habt Ihr einen Namen?«, wollte der Marquess wissen.

    


    
      Sie schluckte. »Devon St. James.«

    


    
      »Nun gut, Miss St. James, da Ihr gegenwärtig Gast in meinem Hause seid, habt Ihr vielleicht die Güte, mir von Euren nächtlichen … Unternehmungen zu erzählen.”


      In seinen Augen lag eine verdeckte Kälte, die Devon erst jetzt bemerkte. Da stürzten die Erinnerungen auf sie ein. Deutlich spürte sie Freddies Finger um ihre Kehle, die ihr die Luft abschnürten. Deshalb war sie wohl auch heiser, und das Sprechen fühlte sich an, als steckten Nadeln in ihrem Hals.


      Freddie, dachte sie wütend und entsann sich des Dolches, mit dem sie zugestochen hatte, und des seltsamen Gefühls von zerrissener Kleidung. Die Klinge hatte durchs Fleisch geschnitten …. bis ihr Angreifer sich schwankend fortgeschleppt hatte. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Wo war er? Was war aus ihm geworden?


      Sie blickte auf. »Da war ein Mann«, sagte sie unsicher. »Wo ist er’?«


      Der Marquess schüttelte den Kopf. »Als ich Euch fand, wart Ihr allein.«


      »Aber er war da! Ich versichere Euch, er war dort!«


      »Und ich kann nur beteuern, dass Ihr allein wart. Zweifellos habt Ihr Euch die Verletzungen jedoch nicht selbst zugefügt. Erzählt uns von diesem Mann, mit dem Ihr zusammen wart.«


      »Ich war nicht mit ihm zusammen.«


      Unvermittelt hielt sie inne. Die Art, wie er sie ansah …


      »Miss St. James? Fahrt bitte fort.”


      Deutlich konnte sie spüren, was er von ihr hielt. Er bedachte sie mit einem Blick, als sei sie nichts weiter als Ungeziefer, und auf einmal wurde sie zornig. Sie würde nicht verbergen, wer sie war, sie konnte nicht ändern, wer sie war. Aufgewachsen in den schmutzigen, übel riechenden Straßen von St. Giles hatte sie schnell gelernt, dass sie ihr Vertrauen nicht leichtherzig verschenken durfte.


      Auch wenn dieser Mann ein Marquess war, würde sie nicht zulassen, dass er ihren Stolz brach, der alles war, was sie besaß. Außerdem kannte sie Menschen wie ihn zu Genüge. Lange vor Mamas Tod hatte Devon beschlossen, nicht aufzugeben, sondern ihr Versprechen zu erfüllen, eines Tages ein besseres Leben zu führen. Sie war zu den vornehmen Häusern der Stadt gegangen, um eine andere Anstellung zu finden. Seit ihrer Jugend hatte Devon gearbeitet. Da Mamas Tätigkeit als Näherin kaum für Nahrung und Wohnung reichte, hatte sie am Hafen Fische ausgenommen, Wege für Adelige gefegt, die die Straße überquerten oder aus ihren Droschken stiegen und Schmutzwasser aus Küchen geschleppt.


      In den Häusern der Lords und Ladys von London war jedoch keine Arbeit zu finden gewesen, ebenso wenig in den achtbaren Etablissements der Stadt, weder als Dienstmädchen, Köchin oder Küchenhilfe. Ein Blick auf Devon hatte ausgereicht, damit ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Sie versuchte ihr Bestes, um respektabel auszusehen, aber es war nicht immer einfach - so hatte sie etwa eines Tages eine Schale vor ihrer Tür aufgestellt, um Regenwasser für ein Bad aufzufangen, doch irgendein niederträchtiger Mensch hatte es gestohlen. Wäre sie sauber und rotwangig gewesen, hätte es vielleicht einen Unterschied gemacht. Dass ihre abgetragene Meldung bereits seit Jahren verschlissen war, hatte auch nicht eben geholfen. Ihre Mutter hatte die Kleider zwar regelmäßig geflickt und den Saum so weit wie möglich ausgelassen, konnte jedoch kein Geld für neue Stoffe zurücklegen.


      »Miss St. James, warum habe ich das Gefühl, dass es da etwas gibt, das Ihr uns nicht erzählen wollt?«


      Die bissige Erwiderung, die Devon auf der Zunge lag, blieb ihr im Halse stecken. Justins Blick war beinahe so unerbittlich wie der seines Bruders. Sie erbleichte und fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. In den Adern dieser Männer floss blaues Blut, und Aristokraten hatten keinerlei Verwendung für Menschen wie sie! Was würden die beiden tun, wenn sie erfuhren, dass sie Freddie niedergestochen hatte?


      Ohne mit der Wimper zu zucken würde man sie den Behörden überstellen.


      »Miss St. James? Geht es Euch nicht gut?


      Ihr Herz schlug wild. »Doch, mir geht es gut«, erwiderte sie ‘rasch, teils aus Angst, teils aus Trotz. Da schreckte sie hoch.


      »Meine Kette!« Fieberhaft glitten ihre Hände über die Satindecke. »Meine Kette! Wo ist sie? Ich darf sie nicht verlieren. Ich hatte sie, das weiß ich …«


      »Beruhigt Euch. Sie befindet sich in Sicherheit.«


      Doch seine Worte übten keine besänftigende Wirkung auf Devon aus. »Sie gehört mir! Ich will sie zurückhaben!«


      Sie beobachtete, wie er sich erhob und auf den prunkvoll gemeißelten Marmorkamin zuschritt, um sich dann erneut zu ihr umzuwenden, die starken Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Bruder fuhr fort, sich das Schauspiel von der Tür aus anzusehen.


      »Sobald der rechtmäßige Besitzer festgestellt werden kann«, sagte der Marquess mit emporgezogener Braue, »wird der rechtmäßige Besitzer sie zurückerhalten.«


      »Der rechtmäßige Besitzer … Was wollt Ihr damit sagen?«


      Seine Augen waren kalt wie Stein. »Damit will ich sagen, dass ich kein Dummkopf bin, Miss St. James. Ich kann mir gut vorstellen, wie Ihr Euch Eure Verletzung zugezogen habt, und ich lasse mich nicht an der Nase herumführen. Ein Streit unter Dieben zum Beispiel …«


      »Ich bin keine Diebin!«, rief sie empört. »Mir wurde mein Geldbeutel gestohlen!«


      »Euer Geldbeutel«, wiederholte der Marquess. »Randvoll mit Euren Münzen gefüllt, da bin ich mir sicher.«


      »Ja,ja! Da waren diese beiden Männer …«


      »Ach, jetzt sollen es schon zwei Männer gewesen sein. Und ohne Zweifel handelte es sich um Ganoven.«


      In Devons Magen machte sich ein schreckliches, unwohles Gefühl breit.


      »Ihr wisst Euch viel besser auszudrücken, als ich erwartet hätte, das muss ich Euch lassen, Miss St. James.«


      Sie reckte das Kinn. »Das habe ich von meiner Mutter gelernt.«


      »Und wer war Eure Mutter?«


      »Na, die Königin von England natürlich!«


      »Das würde bedeuten, dass Ihr eine Prinzessin seid. In dem Fall möchte ich Euch aufs Wärmste zu Eurem ausgesprochen guten Verkleidungstalent gratulieren.«


      Devon folgte seinem Blick, der auf einen Stuhl neben der Tür gerichtet war, über dessen hoher Lehne ihr zerlumpter Umhang und ihr Kleid hingen … und das Kissen, das sie sich darunter gestopft hatte.


      Zum Teufel mit seiner Arroganz! Wie konnte er es wagen, sie zu verurteilen?


      Wie schon ihre Mutter vor ihr war Devon nicht wie die übrigen Menschen, die in den schmutzigen Seitengässchen Londons lebten und arbeiteten. Trotz dieses Andersseins - oder vielleicht sogar deshalb - hatte sie gelernt zu überleben. Es lag nicht daran, dass sie stärker welch lachhafter Gedanke bei ihrer zierlichen Statur! oder aber gerissener und gemeiner wäre. Doch sie war klug genug, sich erst gar nicht in Situationen zu bringen, die sich als unangenehm herausstellen könnten.


      Eben dies war der Grund ihres sonderbaren Aufzugs gewesen. Wenn man gezwungen war, sich jede Nacht auf die Straße von St. Giles zu wagen, tat man es besser auf diese Weise. Zu Beginn ihrer Anstellung im Crow’s Nest hatte Devon in Erwägung gezogen, sich als Mann zu verkleiden, doch zu ihrem Leidwesen war die Wahrscheinlichkeit, für einen Mann gehalten zu werden, in ihrem Fall verschwindend gering. Schuld daran waren ihre üppigen Brüste und das widerspenstige Haar” das ihr ständig in einem wilden Vorhang um die Schultern fiel. Glücklicherweise schenkte allerdings so gut wie niemand einer Frau Beachtung, die, wie Bridget es so gerne formulierte, aussah, als könne sie jeden Moment ihre Brut werfen.


      »Man fragt sich unwillkürlich, was Ihr zu so später Stunde auf der Straße getrieben haben mögt. Ein wenig frische Luft schnappen vielleicht?«, wollte der Marquess wissen.


      Entgeistert starrte Devon ihn an, da ihr keineswegs entgangen war, was er meinte. »Ihr haltet mich nicht nur für eine Diebin, sondern ‘obendrein für eine Dirne.«


      Er sagte kein Wort, was auch nicht nötig war, da seine Antwort in der Art und Weise lag, mit der er seinen kristallklaren Blick über ihren Körper schweifen ließ.


      Zornentbrannt zog sich Devon die Überdecke bis ans ans. Am liebsten wäre sie ihm ins Gesicht gesprungen.


      »Wie sagtet Ihr doch gleich, laute Euer Name?«, wollte sie gelassen wissen. »Lord Mistkerl?«


      Seine Haltung versteifte sich merklich. »Wie bitte?«


      »Oh, da muss mir mein Gedächtnis einen Streich gespielt haben. Verzeiht. Dann muss es Lord Bastard …«


      Mit drei Schritten durchmaß er das Zimmer und stand wieder an ihrem Bett. »Hütet Eure Zunge, Miss St. James. In meinem Haus verbitte ich mir jegliche Gossensprache. Andererseits war wohl von einem Straßenmädchen nichts anderes zu erwarten.«


      Der Marquess stand über ihr. Groß. Nicht bedrohlich, aber ohne Zweifel beeindruckend. Doch Devon war zu wütend, um ihre waghalsigen Kommentare zurückzunehmen. Es hatte- im Laufe ihres Lebens schon etliche Augenblicke gegeben, in denen sie ihre vorschnelle, impulsive Art bereut hatte, aber dies war keiner davon.


      »Dann sollte ich vielleicht besser gehen, Sir!«

    


    
      »Nicht, bevor Ihr genesen seid.« Ein herrischer Befehl, nichts weiter!

    


    
      Mit funkelnden Augen starrten sie einander an. »Mein Vater stammte aus einer Familie, die vornehmer war als die Eure. Das könnt Ihr mir glauben!«, stieß sie gepresst hervor. »Und er wohnte in einem viel prachtvolleren Haus als diesem!«

    


    
      »Ach ja, natürlich, mit Eurer Mutter, der Königin. Da muss mir mein Gedächtnis einen Streich gespielt haben. Verzeiht vielmals. Obgleich mich dennoch das Gefühl beschleicht, dass Ihr mir weit mehr über gestern Nacht erzählen könntet, wenn Ihr nur wolltet.«

    


    
      »Das bezweifle ich.«


      »Dann sollte ich vielleicht wiederkommen, wenn Ihr mehr zum Reden aufgelegt seid.«


      »Vielleicht solltet Ihr gar nicht wiederkommen.«


      »Oh, aber das werde ich. Und ich kann Euch schon versprechen, dass wir dann unsere Unterhaltung fortsetzen werden.« Doch er machte keine Anstalten zu gehen, sondern blieb weiter neben dem Bett stehen und betrachtete sie mit dieser abschätzenden Art, die ihr jetzt schon widerstrebte.


      Sie zupfte die weichen Falten ihres Nachtgewandes zurecht und murmelte: »Das hier gehört mir nicht.«


      »Nein, es gehört meiner Schwester Julianna, die gerade den Kontinent bereist. Wenn sie in London wäre, würde sie sich um Eure Pflege kümmern, nicht ich. Sie hat sich schon immer verwahrloster Tiere und Ähnlichem angenommen.«


      Devon knirschte mit den Zähnen. »Ich bin kein Tier.«


      »Verzeihung, da muss ich mich in der Wortwahl vergriffen haben.«


      Es klang nicht sehr entschuldigend. Devon warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Ihr es auch wart, der mir dieses Nachthemd angezogen hat.«


      »In der Tat.«


      Die Röte schoss ihr ins Gesicht. »Ich dachte, Ihr sagtet, dass Ihr ein Marquess seid!«


      »Das bin ich auch,


      »Weshalb habt Ihr dann keine Dienstboten?« Ihre Schockiertheit war in Empörung übergegangen. »Es wundert mich zutiefst, dass Ihr Euch dazu herabgelassen habt, eine Frau anzufassen, die offensichtlich derart unter Euch steht.«


      Sein Lächeln war voller Bitterkeit. »Da bräuchte es schon viel mehr, um mich abzuschrecken. Betrachtet mich also als Eure Krankenschwester, Miss St. James, und zweifelt nicht daran, dass Ihr in meiner Obhut schnell genesen werdet. Dafür sorge ich schon, Als er sie nach Luft schnappen sah, fügte er glattzüngig hinzu: »Und wenn Ihr wissen möchtet, weswegen wir keinen Arzt gerufen haben … nun, ich denke, dass dieser sicherlich mehr Fragen gestellt hätte, als Ihr zu beantworten gewillt zu sein scheint.«


      Devon verbiss sich eine giftige Erwiderung. Er hatte Recht, sie sollte ihre Zunge hüten. Ihre Mutter hatte sie oft gescholten, weil sie sie nicht genug im Zaum hielt. Obgleich Devon seine Arroganz und seine herrische Art verabscheute, konnte sie im Moment nichts an ihrem Schicksal ändern. Aufmunternd sagte sie sich, dass sie an einem warmen, trockenen Ort war - und weit weg von Harry und Freddie.


      Der Marquess beugte sich vor und war auf einmal so dicht bei ihr, dass sie die Stärke an seinem Hemd riechen konnte. Sie versuchte, sich seiner Nähe zu entziehen, hatte jedoch keine Möglichkeit auszuweichen. Mit den Fingerspitzen fuhr er ihr über die zarte Haut gleich unterhalb des Ohrs und Ihren Hals hinab.


      »Hier sind Blutergüsse«, bemerkte er grimmig.


      Devon erwiderte nichts. Sie versuchte, die Gedanken hinter seinen unendlich tiefen Augen zu lesen, doch es war, als blicke sie inmitten einer mondlosen Nacht in die dunkelste Gasse.


      »Möchtet Ihr mir verraten, wie Ihr sie Euch zugezogen habt?«


      Auf der Stelle pulsierte das Brennen in ihrer Seite heftiger, war jedoch bei weitem nicht mit dem Schmerz in ihrer Brust zu vergleichen. Tiefste Verzweiflung legte sich über ihr Herz. Es hatte jedoch keinen Sinn. Ein Mann wie er würde ihr niemals Glauben schenken.


      »Nein«, flüsterte sie.


      »Habt Ihr Schmerzen?«


      Während er sie weiterhin aufmerksam musterte, war der barsche Ton aus seiner Stimme verschwunden. Devon ließ sich dennoch zu keinen unüberlegten Geständnissen hinreißen, sondern schüttelte wortlos den Kopf.


      Er ließ nicht locker. »Vielleicht ein wenig Laudanum …«


      »Was, um mich zum Reden zu bringen?«


      Schweigen. »Nein«, sagte er schließlich. »Es würde Euch helfen, Euch ein wenig auszuruhen.«


      »Es wird auch so gehen.« Sie presste die Lippen zusammen, da sie zu ihrem Entsetzen feststellte, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Sie war wild entschlossen, ihn auf keinen Fall wissen zu lassen, wie kurz sie davorstand zusammenzubrechen. Doch wenn er auch nur einen Moment länger bliebe, war sie nicht sicher, ob sie die Tränen zurückhalten könnte.


      Sie schlug die Augen nieder. »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich nun gerne allein sein.«


      Aus dem Augenwinkel gewahrte sie den Schatten seines Bruders, der in Richtung Tür glitt, aber der Marquess hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. Sie konnte seinen bohrenden Blick auf der Haut spüren.


      »Ihr müsst hungrig sein. Ich werde Euch jemanden mit etwas zu Essen schicken.«


      »Gut«, murmelte sie. »Solange es sich dabei nicht um Euch handelt.«


      »Aufgrund Eures derzeitigen Zustandes bin ich gewillt so zu tun, als hätte ich die Bemerkung eben überhört, Miss St. James.« Der Marquess verbeugte sich leicht. »In der Zwischenzeit werde ich unserem nächsten Gespräch mit Freuden entgegenfiebern.«


      Das konnte Devon nicht gerade von sich behaupten.

    


     


  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    
       


      Auf dem Korridor verschränkte Justin die Arme vor der Brust und musterte Sebastian eingehend. »Sie ist ein ganz schön widerspenstiges Biest, findest du nicht?«

    


    
      »Widerspenstig? Ich kenne ein viel passenderes, jedoch leider etwas unanständiges Wort«, schnaubte Sebastian verächtlich.


      Justins Mundwinkel zuckten leicht. »Das Mädchen ist nicht auf den Kopf gefallen, das muss man ihr lassen. Ich fand es äußerst amüsant, als sie dich Lord Mistkerl nannte.«


      »Das kann ich mir vorstellen, und ich stimme dir zu, dass sie Köpfchen hat. Allerdings verheimlicht sie etwas, da bin ich mir sicher.«


      In Justins Augen war ein Funkeln zu erkennen. »Sollen wir eine Wette abschließen?«


      »Du würdest verlieren«, gab Sebastian unverblümt zurück.


      Justin lachte laut auf.


       

    


    
      Nach dem Abendessen zog sich Sebastian in die Bibliothek zurück und machte es sich in seinem Lieblingssessel bequem. Der Tag war sehr anstrengend gewesen. Nicht nur hatten ihn die Geschäfte den gesamten Nachmittag über beansprucht, auch hatten ihn die Gedanken an das Mädchen im ersten Stockwerk nicht mehr losgelassen. Er war sich immer noch nicht im Klaren, auf was sie sich da eingelassen hatten. Als er einmal in ihr Zimmer getreten war, um nach ihr zu sehen, hatte sie die Augen fest zusammengekniffen und sich schlafend gestellt.

    


    
      An diesem Abend fand der Ball bei den Wetherbys statt, doch Sebastian hatte einen Absagebrief geschickt, da ihm die Vorstellung nicht behagte, eine verletzte Frau in der Obhut der Dienerschaft allein im Haus zu lassen. Gewiss würden sich die Gerüchte über sein Fernbleiben wie ein Lauffeuer verbreiten, besonders nach seiner Ankündigung auf dem Fest der Farthingales, aber seine Entscheidung war getroffen.


      Die Suche nach einer Braut würde eben ein wenig später beginnen.


      Nachdem er es sich im Sessel gemütlich gemacht hatte, griff er nach der Zeitung. Diese war zwar bereits am frühen Morgen geliefert worden, aber er hatte bisher keine Gelegenheit zum Lesen gefunden.


      Ein wenig später hörte er Justin, der einem Lakaien die Anweisung gab, die Kutsche in einer Stunde vorfahren zu lassen. Als Sebastian aufblickte, sah er seinen Bruder im Türrahmen stehen.


      »Ich nahm an, dass du dich für den Wetherby Ball umkleiden würdest,


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Da hast du dich wohl getäuscht«, entgegnete er trocken. Mit dem Daumen wies er zur Decke.


      »oh ja, ich vergaß. Du musst das Familiensilber bewachen.« Justin zog sich die Handschuhe aus. »Wie geht es unserem Hausgast?«


      »Besser als erwartet, obwohl sie mich immer noch nicht besonders ausstehen kann.«


      »Ja. Man fragt sich nur, weshalb …« Nach einer kurzen Pause fuhr Justin fort, »Bist du sicher, dass du nicht .um Wetherby Ball gehen wirst?«


      »Ganz sicher.«


      »Du wirst deine perfekte Braut nicht finden, indem du zu Hause herumsitzt. ich verbürge mich dafür, dass sämtliche Schönheiten Londons dort sein werden.«


      »Und alle werden sie nur Augen für dich haben. Außerdem habe ich die letzten dreißig Jahre ohne Ehefrau überlebt, also werde ich diesen Zustand auch noch ein wenig länger ertragen können.« Sebastian schlug die Zeitung auf.


      »Ich glaube, das, du in diesem Punkt falsch liegst. Nein, ich weiß es sogar«, zog ihn Justin auf. Bevor Sebastian seinen jüngeren Bruder daran hindern konnte, schnappte dieser sich die Zeitung und durchblätterte sie mit einer schwungvollen Bewegung. »Hier sind die Neuigkeiten des heutigen Gesellschaftsteils.« Justin fuhr fort zu zitieren.


       


      Ladys, aufgepasst! Laut Aussage des Marquess von Thurston, des begehrtesten Junggesellen der Stadt, ist er auf der Suche nach einer geeigneten Ehefrau …


       

    


    
      »Um Himmels willen«, knurrte Sebastian und entriss ihm das Blatt.

    


    
      »Nach diesem saftigen Leckerbissen werden alle Damen enttäuscht sein, wenn du bei der Feier nicht anwesend bist. Dann werde ich wohl die unleidvolle Aufgabe übernehmen müssen, sie auf irgendeine Art und Weise zu trösten.«

    


    
      »Oh, ich bin überzeugt dass du einen Weg finden wirst.« Sebastian war schon wieder in die Zeitung vertieft.

    


    
      »Mach dir keine Sorgen, das werde Ich wünsche dir einen angenehmen Abend.«


      Plötzlich stieß Sebastian einen Fluch aus, und Justin, der den Raum bereits durchquert hatte, drehte sich um. »Was ist losß«


      »Ich wusste es ! Ich wusste, dass sie etwas verbirgt!«


      Justin sah ihn scharf an. »Was meinst du?«


      Mit einem Finger tippte Sebastian auf die Zeitung.


      »Erinnerst du dich an den Mann, von dem sie gesprochen hat? Tja, ein Mann ist tot aufgefunden worden, und zwar ganz in der Nähe, wo ich sie entdeckt habe.«


      »Großer Gott!«


      »Er war anscheinend Mitglied einer Bande in St. Giles.« Sebastians Miene verdunkelte sich. »Neben seiner Leiche ist ein Dolch gefunden worden.«


      »Du glaubst doch nicht …«, meinte Justin langsam und betrachtete seinen Bruder aufmerksam.


      »Ich denke, ein weiterer Besuch bei der liebenswerten Miss St. James ist vonnöten. Zweifellos kann sie etwas Licht in diese Angelegenheit bringen.« Er schritt zur Tür und riss sie zornig auf. »Zum Teufel, ich hätte sie niemals hierher bringen dürfen.«


      Justin begleitete ihn die Treppe hinauf in das gelbe Zimmer. Dort saß Devon in ihre Kissen gebettet, immer


      noch sehr blass und zerbrechlich, aber nicht mehr ganz so schwach wie am Vortag. Tansy, eines der Hausmädchen, hatte gerade ein Tablett weggeräumt. Im Stillen war Sebastian mehr als erleichtert, dass seine Patientin einen Großteil ihres Abendessens zu sich genommen hatte.


      Als Devon ihn bemerkte, reckte sie hochmütig den Hals. »Wen haben wir denn hier? Lord Mistkerl!«


      Sebastian lächelte müde. »Es freut mich, dass es Euch besser geht. Vielleicht hättet Ihr nun die Güte, uns die Wahrheit zu sagen.« Dicht neben ihrem Bett blieb er stehen und warf ihr die Zeitung in den Schoß. »Ich denke, dass Euch diese Neuigkeiten interessieren dürften.« Er klopfte mit einem Finger auf die Schlagzeile.


      Aufgerissene goldene Augen wanderten von seinem Gesicht zur Zeitung. Devon sagte kein Wort.


      »Nun?«, fragte der Marquess gereizt.


      Immer noch keine Antwort.


      »Miss St. James?«


      Sie schüttelte den Kopf. A … Ich kann das nicht lesen. Ich meine … Ich sehe die Buchstaben, aber i… ich kann sie nicht zu Worten formen, außer meinen eigenen Namen.«


      Sebastian verfluchte sich für seine Gedankenlosigkeit, er hätte es wissen müssen!


      »Nun … wenn Ich Euch zu Diensten sein darf.« Er hob die Zeitung auf. »Ein Mann ist diesen Morgen tot aufgefunden worden, und zwar ganz nahe der Stelle, wo ich Euch aufgelesen habe.«


      Die Farbe war völlig aus ihrem schmalen Gesicht gewichen.


      An dem Artikel heißt es ferner, dass eine Frau beobachtet worden ist, die einen langen, schmutzigen Umhang und eine große Haube trug.«


      Schuldig blickte sie zu ihrer verdreckten Kleidung, die auf einem mit rosafarbener Seide bezogenen Stuhl am anderen Ende des Raumes lag.


      »Die Frau war in anderen Umständen«, zitierte er und musterte erst das Kissen und dann Devon.


      Nachdenklich kaute sie an der Oberlippe. Als sich ihre Blicke trafen, sah Devon verlegen auf den Teppich.


      »Dieser Mann ist ermordet worden, Miss St. James. Niedergestochen.«


      »Was?«, murmelte sie schwach. »Wollt Ihr damit sagen, dass er tot ist?«


      »Allerdings. Neben ihm wurde ein Dolch gefunden. Die Polizei vermutet, dass es sich um die Mordwaffe handelt.«


      »Oh Gott«, flüsterte sie.


      »Deshalb meine Frage. Ist der Mann durch Eure Hand niedergestreckt worden?«


      Ihre Lippen öffneten sich leicht. Zwar brachte sie keine Antwort hervor, doch ihre schmerzerfüllte Miene war alles, was er benötigte.


      »Wer hat zuerst zugestochen?«


      Sie wich seinem Blick aus. »Der Dolch gehört mir«, gab sie kaum hörbar zu. »Aber es war anders, als Ihr vermutet. Wirklich.«


      »Habt Ihr versucht, ihn zu bestehlen?«


      »Nein!« Ihre Augen funkelten.


      »War es ein Streit mit Eurem Geliebten?«


      »Ich … ich habe keinen Geliebten«, keuchte sie. »Gestern Nacht erzählte ich Euch bereits, dass er mich ausgeraubt hat! Er stahl meinen Lohn und versuchte, meine Halskette zu rauben!«


      Sebastian überging das ängstliche Zittern ihrer verführerischen Lippen und fuhr mit seiner Befragung fort. Diesmal war er fest entschlossen, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.


      »Die Zeitung behauptet, dass er Mitglied einer Bande war«, meinte Sebastian. »Kanntet Ihr ihn?«


      »Nein, das schwöre ich. Ich habe nur von ihm gehört. Sein Name war Freddie.« Sie ließ ihren Blick zu Justin gleiten, der sich ans Fußende des Bettes begeben hatte.


      »Alles, was wir erwarten, ist die Wahrheit«, sagte Justin eindringlich.


      »Sie haben mir den Weg versperrt - Freddie und sein Bruder Harry.« Ihre Augen blitzten anklagend auf, als sie sich wieder an Sebastian wandte. »Ich erzählte Euch, dass sie zu zweit waren. Harry griff in meine Tasche, schnappte sich meinen Beutel und verschwand in einer Seitengasse. Daraufhin versuchte Freddie, meine Halskette zu rauben. Es war mir gleich, dass sie meinen Lohn stahlen, aber meine Kette konnte ich ihnen nicht überlassen! Mein einziger Gedanke galt Freddie, den ich aufhalten musste, doch er packte mich am Hals, und ich konnte nicht atmen! Ich kann mich erinnern, dass ich nach dem Messer griff, das in meinem Stiefel versteckt war.«


      Aufmerksam betrachtete Sebastian ihren Hals. Daher also kanten die Druckstellen. Würgemale, als Freddie versuchte, sie zu erdrosseln.


      »Harry muss zurückgekehrt sein und Freddies Leiche gefunden haben«, vermutete Justin.


      »Nicht unbedingt«, sagte Sebastian. »Es kann auch ein anderer gewesen sein. Vielleicht war es aber auch er, der die Polizei verständigt hat …«


      Devon schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde er niemals wagen, aus Angst, selbst gefasst zu werden. Aber einer seiner Kumpanen hätte dem Wachtmeister einen Floh ins Ohr setzen können.« Sebastian runzelte die Stirn.


      »Es ist egal, welche der beiden Möglichkeiten zutrifft«, meinte sie kaum hörbar. »Sie suchen mich, er und der Wachtmeister.«

    


    
      »Sie halten Ausschau nach einer Frau in anderen Umständen, die einen Umhang und eine lächerliche Haube trägt«, gab Sebastian zu bedenken. »Für eine Frau, die beteuert, keine Diebin zu sein, wart Ihr wahrlich wie eine gekleidet.«

    


    
      Blitzschnell riss sie den Kopf in die Höhe. »Wagt: nicht, mir etwas zu unterstellen. Es scheint, dass ich eine Mörderin bin, doch ich bin keine Diebin!«


      »Womit verdient Ihr dann Euer Geld?«


      »Ich arbeite im Crow’s Nest, kaum ein Etablissement, in das zwei so vornehme Gentlemen wie Ihr einzukehren pflegt.«


      Solch eine Frechheit! Sie sprach wie ein unverschämtes Gör!, schoss es Sebastian durch den Kopf.


      Der Marquess blickte zu seinem Bruder. »Es handelt sich um eine Taverne in der Nähe des Hafens«, erklärte dieser.


      Kein Wunder also, dass sie nach Fisch, Rauch und Bier gestunken hatte!


      Erneut wandte sich Sebastian ihr zu. »Ihr habt Euch große Mühe gegeben, Eure Figur zu verbergen.«


      »Nicht aus dem Grund, den Ihr annehmt.«


      Er zog eine Braue hoch. »Ich würde den wahren Grund gerne hören.«


      Ihre Augen glühten vor Zorn. Sebastian vermutete, dass sie liebend gerne die Finger um deinen Hals gelegt und zugedrückt hätte, wenn sie die Kraft dazu besäße.


      »Ich wohne in einem Zimmer in der Nähe der Shelton Street. Es ist sehr spät, wenn ich abends nach Hause zurückkehre. Wenn Ihr es wissen wollt, es ist … meine Art, mich zu schützen.«


      Sebastian und Justin sahen einander verwirrt an.


      Ihr Gast maß sie, als seien sie Tölpel. »Männer überlegen es sich zweimal, einer hochschwangeren Frau nachzustellen. Das hat jedenfalls meine Erfahrung gezeigt bis letzte Nacht.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich wollte Freddie nicht umbringen, ich wollte nur, dass er aufhört.«


      Eine glaubhafte Erklärung. Fragwürdig nur, ob sie auch stimmte. Sebastian hatte Devon sorgfältig beobachtet, als ihre weichen rosanen Lippen zu zittern begonnen hatten. Oder hatte ihm das Dämmerlicht einen Streich gespielt? Vielleicht war ihr Trotz nichts weiter als gespielte Tapferkeit?


      Sie sah in Sebastians Richtung. »Ihr hättet mich dort liegen lassen sollen. Es wäre besser gewesen …«


      »Unsinn!« Sein Ton war barsch.


      »Es ist wahr«, sagte sie bitter. »Weder der Wachmann noch der Richter werden mir Glauben schenken. Ich bin arm und stamme aus St. Giles. Das wird ihnen reichen, um mich zu hängen. Was Harry betrifft …« Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Er ist böse und gemein, das konnte ich in seinen Augen sehen. Und ich … Ein, ich habe seinen Bruder getötet. Wenn er mich jemals aufspürt, werde ich wünschen, auch ich wäre in jener Nacht gestorben.«


      Diesmal war es Justin, der mit einem scharfen Unterton antwortete. »Hier und jetzt müsst Ihr keinen Gedanken an so etwas verschwenden! Ihr braucht Euch vor nichts zu fürchten. In diesem Haus wird Euch kein Schaden zugefügt werden, dafür sorgen Sebastian und ich. Natürlich könnt Ihr so lange bleiben, wie Ihr es wünscht.« Er wollte schon gehen, als er sich kurz vor der Tür noch einmal umdrehte. »Ihr solltet Euch ausruhen. Deshalb wünschen wir Euch nun eine angenehme Nachtruhe.«


      Es bestand kein Zweifel daran, dass Justin die Sterlingsche Arroganz besaß. Sebastian hatte keine andere Wahl, als ihm hinaus auf den Gang zu folgen. Justin lehnte sich gegen die Wand, als sein älterer Bruder die Tür hinter ihnen schloss.


      »War es nicht letzte Nacht, dass du betontest, ich hätte ein Auge auf das Mädchen geworfen?« Sebastian bedachte seinen Bruder mit einem langen, abschätzenden Blick. »Ich frage mich tatsächlich, ob nicht eher du derjenige bist, der von ihrem … wie soll ich es sagen … außergewöhnlichen Charme verzaubert ist.«


      »Unfug.« Justin machte eine abweisende Handbewegung. »Trotz des äußeren Anscheins bin ich nicht so oberflächlich wie du denkst. Sie hat Probleme, weshalb wir sie nicht einfach hinauswerfen oder der Polizei übergeben können.« Justin zog eine Augenbraue hoch, als Sebastian nichts erwiderte. »Komm schon. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie eine Mörderin ist?«


      Sebastian zögerte einen Augenblick, während eine Vielzahl gegensätzlicher Emotionen in seinem Innern kämpften. »Nein«, gab er widerwillig zu. »Aber dürfen wir außer Acht lassen, dass sie aus St. Giles stammt? Der Heimat der Bettler. Diebe. Dirnen …«


      »Oh. Glaubst du, dass sie eine Frau ist, um deren Tugend es schlecht bestellt ist?«


      Sebastian kniff den Mund zusammen. »Wohl eher eine Frau, die keinerlei Tugend besitzt.«


      »Die Straßen von St. Giles sind schäbig und schmutzig, Sebastian. Es ist schier unmöglich, dort unschuldig zu bleiben«, gab Justin zu bedenken.


      »Das ist genau der Punkt. Nur weil sie beteuert, keine Diebin zu sein, heißt das noch lange nicht, dass sie keine ist.«


      »Sie steckt in großen Schwierigkeiten, Sebastian. Wenn wir zur Polizei gehen, werden sie ihr kaum Gehör schenken. Sie hat bereits gestanden, dass sie Freddie getötet hat, und kommt aus einer Gegend, in der die Verhältnisse an sich schon ein Verbrechen sind. Was, wenn die Polizei mehr daran interessiert ist, eine Verurteilung zu erwirken, als Gerechtigkeit walten zu lassen? Es wird keinen Unterschied machen, dass sie lediglich aus Notwehr gehandelt hat. Diebin oder nicht, sie verdient es nicht, gehängt zu werden.«


      »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren«, gab Sebastian leise zu, den die Worte seines Bruders nicht unberührt ließen. »Es ist tatsächlich möglich, dass die Behörden die Ansicht vertreten, eine weitere unerwünschte Person mehr oder weniger mache keinen Unterschied.« Doch nun war diese unerwünschte Person in seinem Haus, und um ehrlich zu sein, war er nicht sonderlich erfreut darüber, dass Justin der Frau zeitlich unbegrenzten Unterschlupf gewährt hatte. »Eingedenk der Tatsache, dass du dieser Frau angeboten hast, sie könne so lange hier bleiben, wie sie möchte, hoffe ich inständig, dass sie es sich nicht in den Kopf gesetzt hat, ein Dauergast in unserem Haus zu werden.«


      »Na ja, dann wäre sie wohl kein Gast mehr, oder?«


      »In diesem Fall könntest du sie ja mit dir nehmen, sobald du umgezogen bist. Vor nicht allzu langer Zeit hast du die Möglichkeit ernsthaft in Betracht gezogen, dich nach einem eigenen Stadthaus umzusehen.«


      »Ach, ich habe es nicht eilig.«

    


    
      »Das habe ich bemerkt.«

    


    
      »Mein verehrter älterer Bruder, ich würde dich gerne auf zwei Dinge hinweisen. Erstens warst es du, der die liebe Lady Devon hierher …«


      »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst«, warf Sebastian ein.


      »Außerdem wärst du ohne mich viel zu einsam in diesem riesigen Haus.«


      »Julianna mag zurzeit auf Reisen sein, doch sie hat ihren Wohnsitz immer noch hier«, erinnerte der Marquess seinen Bruder. »Und ich muss sagen, ich wünschte, unsere liebe Schwester wäre hier, um diesen anmaßenden Starrkopf zu pflegen!«


      »Wie du bereits sagtest, befindet die Patientin sich auf dem Weg der Besserung.«


      »Doch es wird noch einige Zeit dauern, bis sie völlig wiederhergestellt ist. Sie könnte etwas Fleisch auf den Rippen gebrauchen, falls dir das entgangen sein sollte.«


      »Nein. Aber bei der schlechten Meinung, die du über sie hast, bin ich überrascht, dass du es bemerkt hast«, neckte Justin seinen Bruder.


      Tief in Sebastians Herz stiegen Schuldgefühle auf, die er aber rasch wieder verdrängte. »Ich bin kein gefühlloser Kerl, Justin.« Dessen Gesichtsausdruck schien jedoch das Gegenteil zu behaupten. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es eine Frau in London gibt, die dich einen gefühllosen Kerl nennen würde«, fügte Justin hinzu.


      »Oh, ich hingegen kenne mehrere.« Justins Augen begannen zu leuchten, doch dann hielt er kurz inne, und das Lachen verschwand aus seinem Gesicht. »Sebastian, sie hatte fürchterliche Angst und versuchte verzweifelt, nicht zu weinen.«


      Ein Bild drängte sich dem Marquess auf- tränenverschleierte Augen, die wie Bernstein glänzten. Gott allein wusste, dass er mit weinenden Frauen nicht umgehen konnte. Tränen rissen sein Herz in Stücke und brannten bis tief in seine Seele, was Julianna bestätigen konnte. Ein starr auf den Boden gerichteter Blick, eine zitternde Lippe, ein ersticktes Schluchzen … und er war verloren. Nicht, dass Julianna der schwache, weinerliche Typ Frau gewesen wäre. Sobald sie oder eine andere Frau allerdings zu weinen anfingen, konnte er es nicht ertragen, sondern musste alles in seiner Macht stehende tun, um ihre Tränen zu trocknen.


      Nach den Vorwürfen seines Bruders fühlte er sich noch schuldiger. Guter Gott, sogar Justin, der unempfindlich für die Tränen einer Frau war und mehr Herzen gebrochen hatte als alle Londoner Lebemänner zusammen, war gerührt!


      Zum Teufel. Vielleicht war er ein gefühlloser Kerl, doch das junge Ding befand sich in höchster Bedrängnis.


      »Wir sollten einige Nachforschungen bezüglich ihrer Behauptungen anstellen«, erklärte er ruhig, »vor allem, was diesen Schuft Harry betrifft.«


      Justin nickte. »Das werde ich erledigen.« Er drehte sich in Richtung Treppe.


      »Oh, und Justin?«


      Sein Bruder blickte über die Schulter zurück.


      »Wir müssen vorsichtig sein, damit niemand erfährt, dass die Ermittlungen von uns ausgehen.«


      Justin legte den Kopf schief. »Wie bitte?«, sagte er langsam. »Bin ich nicht der Mann der größtmöglichen Verschwiegenheit?«


      Sebastian musste keinen Augenblick über die Antwort nachdenken. »Ganz so würde ich es zwar nicht ausdrücken …«


      »Ah.« Das Lächeln seines Bruders war frech und verwegen … einfach Justin. »Du beliebst zu scherzen, nicht wahr?«


      »Ich denke, du weißt genau, was ich meine.«


      Justins Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ich bin und bleibe davon überzeugt, dass du dich auf mich verlassen kannst.«


      Ihre Blicke trafen sich. Ein leises Lächeln umspielte Sebastians Mund. »Ich weiß«, murmelte er.

    


     


  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
       


      Im Schlafzimmer sank Devon schluchzend in die Kissen zurück. Sie war wütend und fühlte sich gleichzeitig so kläglich wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

    


    
      Ein kalter Schmerz machte sich in ihrem Herzen breit. Ihre Mutter wäre entsetzt darüber gewesen, dass Devon überhaupt einen Dolch besaß. Einst hatte sie ihrer Mama versprochen, niemals zu stehlen, zu betteln oder ihren Körper zu verkaufen.


      Stattdessen hatte sie einen Mann getötet!


      Schuldgefühle stiegen in ihr empor. Vor allen Dingen hatte sie aus St. Giles zu entfliehen versucht! Ach, doch zu welchem Preis?


      Sebastian Sterling war überzeugt, dass sie eine Diebin war. Eine Diebin!


      Niemals wäre Devon auch nur auf den Gedanken gekommen zu stehlen. Nie!


      Zumindest nie wieder.


      Denn sie hatte einmal in ihrem Leben gestohlen: süßes Gebäck aus einer Konditorei. Es hatte so verlockend ausgesehen, angerichtet auf einer hübschen, weißen, mit blauen und gelben Blumen verzierten Servierplatte. Der Ladenbesitzer hatte ihr den Rücken zugekehrt, und Devon wusste, dass er sie nicht sehen konnte. Ohne weiter nachzudenken griff sie zu und rannte nach Hause, so schnell sie ihre Beine trugen.


      In der Dachkammer war sie atemlos auf dem Fußboden zusammengesunken. Sie entsann sich noch genau, wie sie das Naschwerk in den Mund gesteckt hatte. Es hatte unglaublich geschmeckt. Eine derart köstliche Leckerei hatte sie noch nie zuvor gegessen.


      Devon hätte es besser wissen müssen, zumal sie nicht einmal besonders hungrig gewesen war …


      Ihre Mutter hatte sie ertappt. »Du hast gestohlen!«


      Das Gebäck in ihrem Mund wurde zu Sand, und sie hatte Schwierigkeiten, es überhaupt hinunterzuschlucken.


      Eine Entgegnung war überflüssig.


      »Du darfst nicht stehlen, Devon St. James. Wir mögen unter schlechten Menschen leben, aber wir gehören nicht zu ihnen.« So erbost hatte Devon ihre Mutter noch nie gesehen.


      Bis zum heutigen Tag erinnerte Devon sich daran, wie sie sich gefühlt hatte. So schuldig. So habgierig.


      Später hatten sie beide geweint … Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihre Mutter zum Weinen gebracht hatte.


      Und nun war Devon wieder den Tränen nahe, doch sie blinzelte sie fort. Sie durfte nicht weinen. Freddie war tot, und sie konnte nichts mehr rückgängig machen.


      In diesem Haus wollte sie jedoch nicht bleiben. Seinem Haus! Nicht, wenn er sie nicht hier haben wollte. Sobald sie die Halskette zurückhatte, würde sie gehen.


      Ihr Blick streifte die Tür. Entschlossen schob sie die Decke beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Der Raum drehte sich, und ihr wurde schwindlig. Eine zitternde Hand an die Stirn gepresst, hielt sie einen Moment inne. Sie wünschte sich nichts sehnsüchtiger, als wieder zurück in die einladende Wärme dieses weichen, wundervoll breiten Bettes zu kriechen. Es war ein solch schönes Zimmer … Voller Sehnsucht fragte sie sich, wie es sich anfühlen mochte, in diesem Reichtum zu leben, und stets so angenehme Kleidung wie dieses Nachthemd zu tragen. Der prächtige Holzboden glänzte derart, dass sie sich bestimmt darin spiegeln könnte. Die goldgelben Vorhänge und die fröhlich gemusterte Überdecke des Bettes gaben ihr das Gefühl, als befände sie sich inmitten eines Sonnenstrahls.


      Aber er wollte sie nicht hier haben.


      Just in diesem Augenblick erspähte sie ihre Haube auf dem Stuhl. Was war es, das er gesagt hatte?


      Sie halten Ausschau nach einer Frau in anderen Umständen, die einen Umhang und eine lächerliche Haube trägt.


      Ihre Haube war ganz gewiss nicht lächerlich, dachte sie wutentbrannt. Sie war das schönste Kleidungsstück, das sie besaß! Mama hatte immer beklagt, dass sie ihr keine Haube hatte kaufen können. Lebhaft entsann sich Devon des Tages, an dem sie sie auf der Straße gefunden hatte, kurz bevor sie im Crow’s Nest zu arbeiten begonnen hatte. Sie war verzückt gewesen, noch nie hatte sie eine derart feine Kopfbedeckung besessen. Es machte nichts, dass das Kleidungsstück fleckig und beschädigt war, oder dass die gelben, seidigen Federn und der dazu passende Besatz nicht mehr stolz aufrecht standen. Devon hatte sich eine hübsche, junge Dame vorgestellt, die ihren Sonnenschirm herumwirbelte und an einem wolkenlosen Tag im Hyde Park spazieren ging. Sie hatte sich sogar ausgemalt, dass iie diese junge Frau war. Und nun gehörte dieser unbezahlbare Fund ihr.


      Mit zusammengebissenen Zähnen glitt Devon vom Bett auf den Boden. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an und stand für einen Moment wackelig da, doch dann bemerkte sie, wie sie ihre Kräfte verließen. Die Knie wurden ihr weich, und die Last ihres Körpers schmerzte. Sie fühlte sich wie eine alte Frau und sah höchstwahrscheinlich auch wie eine aus.


      Da öffnete sich auf einmal die Tür.


      »Verdammt«, fluchte eine Stimme. »Was zum Teufel glaubt Ihr, was Ihr da macht?«


      Sie sah ihm direkt in die Augen.


      »Ich dachte, das sei offensichtlich. Ich gehe fort. Außerdem glaubte ich, dass Ihr keine Gossensprache in Eurem Haus duldet. Anscheinend gilt dies jedoch nicht für den Hausherren, nicht wahr, Lord Mistkerl?«


      Sebastian überging die spöttische Bemerkung. In ihrer schäbigen, albernen Haube sah sie lächerlich aus. Er verschränkte die Arme über der Brust und betrachtete sie eingehend. »Und wie wollt Ihr das anstellen?«


      »Wie Ihr seht, werde ich zu Fuß gehen.« Trotzig zog sie an den Schleifen ihrer Haube. »Und Ihr werdet mich nicht daran hindern können.«


      »Ihr habt das Haus nicht zu Fuß betreten und werdet es jetzt genauso wenig auf diese Weise verlassen.« Vor Schmerzen gekrümmt schwankte sie, als sei sie angetrunken - es sah aus, als würde sie jeden Moment umfallen.


      Ihre Augen hingegen loderten aufrührerisch. Justin hatte Recht, dachte der Marquess, sie war kratzbürstig und eigensinnig.


      »Was beabsichtigt Ihr anzuziehen?«, wollte er wissen.


      »Ich fürchte, ich werde mir dieses Nachthemd noch ein wenig länger ausleihen müssen. Aber Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, ich werde es Eurer Schwester zurückbringen. Wer weiß, vielleicht findet sie ja an meiner Kleidung Gefallen, da ich nun auf ihre angewiesen bin.«


      Da war sie wieder, die anmaßende, feine Dame! Eine Rolle, die ihr nicht schwer fiel, da das junge Ding die Nase von Natur aus hoch zu tragen schien.


      »Das glaube ich kaum.« Er ließ seinen Blick über sie gleiten. »So praktisch meine Schwester Julianna auch veranlagt sein mag, ist sie doch sehr wählerisch, wenn es um ihre Garderobe geht. Aber vielleicht war es gut, dass Tansy Euren Umhang und Euer Kleid geflickt und Eure Schuhe geputzt hat. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht verstehe, warum sie sich diese Umstände gemacht hat.«


      »Bitte dankt ihr dafür in meinem Namen. Doch wo sind meine Sachen?«


      Sebastian deutete auf eine hohe Kommode. Er durchquerte den Raum, um sie zu öffnen. »Kommt und holt sie Euch, wenn Ihr wollt.«


      Der Blick, den Devon ihm zuwarf, war vernichtend. Erst machte sie einen Schritt, dann einen weiteren. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie aufrecht zu stehen, doch es gelang ihr nicht. Das Nachtgewand verrutschte, und Sebastian konnte nicht umhin, die Wölbung ihrer wohlgeformten Brust zu begutachten, die nun freigelegt war.


      Sie ertappte ihn dabei.


      »Aufgeblasener, blaublütiger Bastard!« Ihre Beleidigung zeigte deutlich, dass ihre Wurzeln in St. Giles lagen. Sie ballte eine Faust und zielte auf sein Kinn.


      Es war ein kläglicher Versuch. Sie fiel geradewegs in seine Arme, ohne dass er sich auch nur einen Zoll bewegen musste.


      »Lasst mich gehen! Ihr wollt mich nicht hier haben.«


      Erschöpft lehnte sie sich an ihn und blitzte ihn finster durch den gold leuchtenden Schleier ihrer Haare an, der sich über ihre Schultern … und seine Ärmel ergoss. Eine äußerst ungewöhnliche Farbe, dachte er, als sei ihr Haar in den funkelnden Strahlen des letzten Tageslichts getränkt, dazu war es dicht und lockig und glänzend.


      »Meine liebe, junge Dame, Ihr seid verletzt«, seufzte Sebastian. »Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr Euch in meiner Obhut befindet?«


      »Eurer Obhut? Weshalb Ihr Euch überhaupt um mich kümmert, weiß ich nicht, da Ihr doch Eure Gefühle mir gegenüber klar und deutlich gemacht habt. Außerdem mag ich es nicht, wie Ihr mich anseht!«


      »Wie bitte?« Sebastian war erstaunt.


      »Ihr betrachtet mich auf genau dieselbe Art wie die Männer im Crow’s Nest. Aber ich bin keine Dirne!«


      Noch nie zuvor hatte der Marquess solch einen Sturm der Entrüstung erlebt.


      »Wenn Ihr mich also anseht, Sir, so seht mir in die Augen!«


      Sir. Eine deutliche , Verbesserung zu >blaublütigem Bastard< oder >Mistkerl<. Anscheinend gewann er in ihren Augen an Ansehen.

    


    
      Diesmal war er darauf bedacht, ihr in die Augen zu sehen, die ebenso auffallend und ungewöhnlich waren wie ihr Haar. Auch si schimmerten golden, und sie waren von langen, dunklen Wimpern umrahmt.

    


    
      »Ihr habt völlig Recht, das war nicht sehr höflich von mir«, entschuldigte er sich schnell.


      »Ich bin froh, dass Ihr es wenigstens bemerkt habt.« Sie legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen, wobei ihr die Haube zu Boden fiel.


      »Meine Haube!«, rief sie. »Oh, bitte, ich muss sie haben!«


      »Sie ist so erbärmlich«, sagte Sebastian, ohne nachzudenken.


      Devon stieß einen spitzen Schrei aus. »Sie ist nicht erbärmlich! Sie ist wunderschön und gehört mir. Wie auch die Halskette, und sobald ich sie zurückhabe, werde ich mich auf den Weg machen.«


      Ihre Lippen bebten, und ihre Augen glänzten verdächtig. Bitte, flehte er innerlich, keine Tränen.


      Ein ersticktes Schluchzen … und etwas in seinem Innersten zog sich zusammen. Verdammt, aber er hätte es wissen müssen. Wenn er nicht schnell reagierte, würde sie in Tränen zerfließen. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, versuchte sie sich an ihm vorbeizudrängen, um ihre Haube zurückzuholen. Er hielt sie nun fester, in einem Griff, der gleichzeitig sanft und unnachgiebig war.


      »Ihr könnt nicht gehen«, ermahnte er sie. »Was ist mit dem Wachtmeister?«


      »Zum Teufel mit dem Wachtmeister!«


      Falls sie bleiben sollte, musste unbedingt an ihrer Ausdrucksweise gearbeitet werden.


      »Und was ist mit Harry?«


      »Harry?«, flüsterte sie ängstlich.


      »Ja.«


      »Glaubt Ihr, dass er nach mir suchen wird?« Der Tonfall zeigte ihre angespannte Unruhe.


      »Ich weiß es nicht.« Das war die Wahrheit. »Hier wird er Euch aber nicht aufspüren. Niemals würde er Euch in dieser Gegend vermuten. Mayfair könnte ebenso gut Welten entfernt sein.«


      Ihre Augen hafteten an seinen. »Ihr werdet nicht zulassen, dass er mich findet?«


      »Auf gar keinen Fall.«


      Devons Kräfte gaben nach. Außerstande, sich noch länger auf den Beinen zu halten, sank sie in seine Arme. Dieses Mal gab es keinen Gefühlsausbruch, als er sie zärtlich auffing. Er war beinahe am Bett angelangt, als sie ihn eindringlich anflehte, »Wartet! Meine Haube … holt Ihr sie, bitte?«


      Bereitwillig ging er den Weg zurück, ohne sie abzusetzen. Sie schmiegte sich an seinen Hals, als er sich bückte, um das Kleidungsstück aufzuheben. Vorsichtig legte er Devon auf das Bett und reichte ihr die Haube.


      Sie verlor keine Zeit und setzte sie sich umständlich wieder auf.


      Sebastian bemerkte, dass sie sich Tränen aus den Augen wischte. Im Nachhinein konnte er beim besten Willen nicht sagen, was über ihn gekommen war. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass er auf ihrer Bettkante saß.


      »Ihr müsst Euch ausruhen und still liegen, Devon.«


      Ihre Augen waren halb geschlossen. Beim Klang seiner Stimme öffneten sie sich jedoch. »Ich kann mich nicht entsinnen, Euch die Erlaubnis erteilt zu haben, mich mit meinem Vornamen anzusprechen«, sagte sie stirnrunzelnd.


      Eine Aussage von außergewöhnlicher Überheblichkeit, wenn man bedachte, dass sie gerade noch in seinen Armen gelegen hatte und sich nun in seinem Bett befand. Nun gut, nicht wirklich in seinem Bett, aber immerhin war es sein Haus.


      Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Allerdings drängte er seine Belustigung zurück, damit er ihr keinen weiteren Grund zur Empörung bot. »Darf ich?«, wollte Sebastian betont ernst wissen.


      »Was dürft Ihr?«


      Sie war erschöpft, das erkannte er an den Schatten, die ihre Augen umgaben.


      »Darf ich Euch Devon nennen?«


      »Vermutlich dürft Ihr das.« Sie beäugte ihn. »Wie soll ich Euch dann ansprechen?«


      »Auf jeden Fall nicht Lord Mistkerl.«


      Ein leises Lächeln stahl sich in ihr Antlitz. »Ihr bevorzugt also Lord Bastard?«


      »Devon!« Er zog eine Braue hoch. »Ich nehme an, dass wir gerade erst Waffenstillstand geschlossen haben. Lasst ihn uns nicht aufs Spiel setzen. Sebastian reicht voll und ganz.«


      Ihre Augen trafen sich. Unvermittelt wich das Lächeln aus ihrem Gesicht, und sie wandte den Kopf ab. »Ich wollte nicht wirklich fortgehen«, vertraute sie sich ihm kleinlaut an.


      »Wolltet Ihr nicht?«


      »Nein. Ihr saht nur so schrecklich streng aus.«


      Wie schmeichelhaft, dachte er. Hielt sie ihn etwa für ein Ungeheuer? »Ja, ich weiß«, murmelte er. »Justin ist der Hübsche, nicht ich.«


      Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Was meint Ihr damit?«


      »Meine Liebe, Ihr habt gerade gesagt, dass ich schrecklich aussehe.«


      Sie war verwirrt. »Schrecklich streng, nicht schrecklich.«


      Sie betonte es so entschieden, dass es Sebastian fast den Atem verschlug. Dann entsann er sich der Nacht, als er sie gefunden hatte. Gut aussehend hatte sie ihn genannt. Ihn. Er sagte nichts, sondern saß einen Augenblick einfach nur da, ein eigenartiges Gefühl in der Brust. Bald schon konnte sie ihre Augen nicht mehr offen halten. Jäh begann sie zu zittern.


      Sebastian lehnte sich nach vorn und musste ein überraschend eindringliches Verlangen unterdrücken, um nicht eine eigenwillige Locke aus ihrem Gesicht zu streichen. »Was ist los?«, erkundigte er sich sanft.


      »Ich erinnere mich daran, auf der Straße gelegen zu haben, in der Kälte.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »So möchte ich nie wieder aufwachen.«


      Plötzlich lagen ihre Hände in den seinen. Nicht weich, fein und behandschuht wie die einer Lady, sondern rau und trocken. Und doch so klein und zierlich.


      »Das werdet Ihr nicht«, sagte er ruhig. »Legt Euch nun zurück und schlaft, Devon.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich …«, sie zögerte, »… ich habe Angst.«


      »Wovor?«


      »Dass alles fort sein wird, wenn ich aufwache. Dass Ihr nicht mehr da sein werdet.«


      Ohne die Gründe näher erklären zu können, spürte er ein eigenartiges Glücksgefühl in sich aufsteigen.


      »Oder Euer Bruder Justin.«


      Justin, erkannte er trocken. Natürlich.


      Der Druck auf ihre Finger wurde stärker. »Ich verspreche, dass alles hier sein wird, wenn ihr wieder erwacht.«


      Ihre Lider wurden schwer, sie war im Begriff einzuschlafen. Ein zartes Seufzen entwich ihrem süßen Mund. »Dieser Raum … er ist so wundervoll. Wirklich, das ist er. Oh, Sebastian, ich … ich wünschte, ich könnte für immer hier bleiben.«


      Sebastians Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte nicht wegen Harry geweint, sondern wegen dieser erbärmlichen Haube. Er hätte über das jämmerliche Bild gelacht, das sie abgab, mit ihrer zerschlissenen Haube, die ihr schief in die Stirn hing, wenn das Ganze nicht gleichzeitig so traurig gewesen wäre. Sie sah derart ergreifend und Mitleid erregend aus. Obschon sie schwach wie ein kleines Kätzchen war, hatte sie versucht, gegen ihn anzukämpfen - es war nicht nur ein Wortgefecht gewesen, sondern ein Kampf im wahrsten Sinne des Wortes! Er unterdrückte ein Schmunzeln, als er daran dachte, wie sie ihm einen Kinnhaken versetzen wollte. Außer Julianna war er bisher keiner Frau begegnet, die so viel Mut besaß. Dennoch war diese aufsässige Miss Devon St. James so zerbrechlich, dass er sich kaum traute, sie zu berühren.


      Andererseits konnte er damit jedoch auch nicht aufhören.


      Sie bewegte sich leicht und murmelte im Schlaf.


      Langsam fuhr er mit der Spitze eines Fingers die zierliche Kurve ihrer Nase nach, die köstliche Fülle ihrer Lippen und das wohl geformte, zarte Kinn. »Schsch«, flüsterte er. Eine seltsame Empfindung machte sich in seinem Magen breit, und er musste tief Luft holen. Großer Gott, sie war wunderschön, ihr anmutiger und makelloser Teint, die perfekt geschwungenen Lippen, die Haut so weich und perlmuttfarben.


      Schnell zog er seine Hand zurück.


      Erpressung, entschied er düster. Emotionale Erpressung eines heimatlosen Mädchens und des Schurken eines Bruders. Er wusste nicht, wie oder warum es passiert war, doch er war verzaubert. Zumindest entwaffnet.


      Er konnte sie nicht hinauswerfen. Selbst wenn er wollte.

    


    
      Selbst wenn sie das gesamte Silber stehlen sollte.

    

  


  
    
      Siebtes Kapitel

    


    
       


      Am darauf folgenden Tag betrat Justin spätabends das Arbeitszimmer seines Bruders.

    


    
      »Ich habe Avery geschickt, um Devons Geschichte überprüfen zu lassen.«


      Avery war seit fast zwanzig Jahren im Dienst der Familie tätig, und seine Treue war über alle Zweifel erhaben. Sebastian konnte darauf vertrauen, dass der Lakai seinen Auftrag für sich behalten würde.


      Die Ungeduld in Sebastians Stimme war nicht zu überhören. »Und?«


      »Alles deutet darauf hin, dass sie die Wahrheit sagt, was ihre Bleibe und ihren Arbeitsplatz betrifft.«


      »Und was ist mit dem Paar, das ihr begegnet ist? Harry und Freddie?«


      »Ich würde sagen, dass sie Glück hatte, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein. Falls sie Freddie erstochen hat, tat sie es sicherlich aus Notwehr. Ich wünschte, Harry würde seinem Bruder ins Totenreich folgen. Damit würde er der Welt einen Gefallen tun.«


      Sebastian nickte. »Sag Avery, dass er die Augen und Ohren offen halten soll.«


      »Ist bereits erledigt«, sagte Justin leichthin.


      Nachdem Justin gegangen war, machte sich Sebastian wieder an die Arbeit. Arbeit! Es war unmöglich! Er versuchte, Averys Erkundigungen über Devon aus seinen Gedanken zu vertreiben. Doch dies er-wies sich als ebenso unmöglich, wie sie selbst aus seinem Kopf zu verbannen. Die Angst, die er in diesen wunderschönen goldenen Augen wahrgenommen hatte, ließ ihm keine Ruhe.


      Er konnte immer noch ihre kleinen, eisigen Finger in den seinen spüren.


      Es fraß ihn schier von innen auf, bis er es nicht länger ertragen konnte.


      Obwohl die Idee, die ihm in den Sinn kam, nicht nur unklug, sondern geradezu töricht war. Und grauenvoll impulsiv! Die Ungewissheit war jedoch keine Sekunde länger mehr auszuhalten.


      Erst wenn er mit eigenen Augen gesehen hatte, woher Devon stammte, würde er zufrieden gestellt sein.


       

    


    
      Eine Stunde später saß Sebastian zwischen den Hafenarbeitern, die sich im Crow’s Nest den Bauch voll schlugen. Er trug Kleidung aus grobem Wollstoff und fiel unter den anderen Gästen nicht auf. Seinem Weitblick hatte er es zu verdanken, dass er lediglich einige müde Blicke auf sich gezogen hatte, als er sich unter dem Schild hindurchbückte, das am Eingang der Spelunke angebracht war, und in die dunkle, schwach beleuchtete Taverne trat.

    


    
      Der Schankraum war klein und eng, die Stimmung laut und aufgebracht, die Sprache derb. Männer drängten sich dicht an langen Tischen zusammen. An einem nahm auch Sebastian Platz.


      Eine stämmige Bedienung mit strohfarbenem Haar baute sich sogleich vor ihm auf. »Du bist wohl neu hier?« Sie gab ihm nicht einmal die Möglichkeit zu antworten, sondern fuhr mit einem Finger seinen Ärmel entlang. »Wie heißt du?«


      »Patrick«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Schön, Patrick, ich bin Bridget. Was willst du haben?«


      »Ale.«


      Ein kräftiger, bärtiger Mann ihm gegenüber ließ seinen Humpen auf den Tisch knallen. »Verflucht noch mal, was is’ mit mir?«, bellte er. »Muss man sich sein Bier hier selbst holen, oder was?«


      »Beruhig dich, Davey. Ich komm ja schon.«


      »Gut«, donnerte er. »Wo zum Teufel is’ Devon?«


      Jede Faser von Sebastians Körpers befand sich in Aufruhr.


      Der Kerl neben ihm zuckte die Schultern. »Hab sie schon seit Tagen nich’ mehr gesehen. Timmie glaubt, sie denkt, sie is’ zu gut für unsereins.« Dann winkte er dem Schankwirt zu, einem bulligen Mann, dessen sanftmütiger Name weder seinem Namen noch seinem Umfang gerecht wurde. »Er sagt, dass morgen ‘ne Neue anfangen wird. Hoffen wir nur, dass sie auch nur halb so hübsch is’ wie uns’re Devon, nich’?« Er blinzelte dem anderen zu.


      Sebastian. schäumte vor Wut. Inzwischen hatte Bridget das Ale vor ihn gestellt, und er nahm eilig einen Schluck. Als er den Humpen wieder abgesetzt hatte, war sie bereits auf dem Weg zurück zum Schanktisch. Einer der Gäste am anderen Ende des Tisches griff nach ihrem Rock und zog sie auf seinen Schoß, wobei ihr die vollen Brüste beinahe aus dem engen Oberteil herausgequollen wären.


      Der Mann jauchzte. »Na, das is’ aber ‘n saftiger Leckerbissen, nich’ Jungs!«


      Schallend lachte das Mädchen, und die beiden fielen auf den Boden. Er flüsterte ihr ins Ohr und drückte ihr etwas in die Hand, woraufhin sie nickte.


      Sebastian knallte eine Münze auf den Tisch und stand auf. Es gab keinen Grund, länger zu bleiben. Er hatte alles gesehen, was er wissen musste.


      Draußen machte er sich jedoch nicht auf den Weg zu der Stelle, an der er Jimmy, den Kutscher, zurückgelassen hatte. Stattdessen drehte er sich um und wagte sich tiefer in das Herz von St. Giles vor.


      Seine Mission war noch nicht beendet.


       

    


    
      Sebastian kehrte ungebührlich spät nach Mayfair zurück. Als er über die Türschwelle schritt, kam ihm in den Sinn, dass auch sein Bruder bald eintreffen müsste.

    


    
      Und so war es auch.


      Sie begegneten sich in der Eingangshalle.


      »Sebastian?« Die Stimme seines Bruders klang schockiert. Justin blickte ihn von oben bis unten abschätzend an. »Was zum Teufel trägst du nur?«


      Mit einem süffisanten Lächeln zog sich Sebastian die grobe Wollmütze vom Kopf. »Mein Name ist Patrick«, bemerkte er in seinem besten schottischen Akzent, »und ich bin ein Matrose aus dem Norden.«


      »Wäre ich dir auf der Straße begegnet, hätte ich dich niemals erkannt!«


      »Ähnlich erging es mir, als ich dieses Kostüm vor einigen Jahren beim Maskenball der Pembertons trug«, sagte Sebastian. »Nicht nur unser Hausgast ist ein Meister der Verkleidung.«


      »Ach, sie ist der Grund …« Justin zögerte, und im nächsten Augenblick rümpfte er die Nase. Er trat einen Schritt zurück und verzog seinen Mund zu einer Grimasse. »Herrgott«, presste er hervor. »Du stinkst nach Ale. Und Rauch. Sag mir nicht, dass du in St. Giles warst!«


      Doch Sebastian war bereits auf dem Weg in sein Arbeitszimmer und überging den anklagenden Tonfall in der der Stimme seines Bruders. »Wie du möchtest. Dann sage ich es dir eben nicht.«


      Justin folgte ihm auf dem Fuß. »Verdammt noch mal«, fluchte er. »Ich habe dir erzählt, dass ich Avery losgeschickt hatte, um Devons Geschichte zu überprüfen. Hast du mir nicht geglaubt?«


      Eine Hand an der Brandykaraffe, griff Sebastian mit der anderen nach einem Glas. »Darum ging es nicht«, sagte er kurz angebunden.


      »Worum dann? War sie es, der du nicht geglaubt hast? Avery? Oder mir? Oder uns allen?«


      Das war es nicht«, entgegnete Sebastian schweren Herzens. Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Nach einem kurzen Moment fuhr er in leiserem Tonfall fort: »Ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Ich musste.« Es herrschte Totenstille, während er das Glas an seine Lippen führte.


      Justin nahm in einem Sessel ihm gegenüber Platz.


      Als Sebastian sich zurücklehnte, strich er sich mit einer Hand durch die zerzausten schwarzen Haare. »Oh Gott«, flüsterte er seltsam angespannt. »Ich fühle mich, als käme ich direkt aus der Hölle.«


      Und nun gab es kein Zurück mehr. »Ich ließ mich von Jimmy bis in die Nähe von St. Giles bringen. Kaum war ich um die Ecke gebogen, sah ich einen Mann ohne Arme. Eine Frau ohne Beine kauerte in einem Hauseingang in der Nähe des Crow’s Nest.«


      »Das ist ein Trick. Eine List. Ich hoffe nur, du hast ihnen kein Geld gegeben.«


      »Wohl kaum«, erwiderte Sebastian in seiner hochmütigen Art, die jeden außer seinen Bruder einschüchterte. »Ich gab es den drei kleinen. Dirnen ohne Schuhe.«


      Justin nickte. »Sehr vernünftig.«


      »Als ich das Crow’s Nest verließ, spazierte ich zu Devons Unterkunft.«


      »Was hast du getan?«


      »Du hast mich ganz richtig verstanden. Ich ging zu Fuß.«


      Justin stützte sich auf einen Ellbogen. »Guter Gott! Bist du behelligt worden?«


      Sebastian lachte schroff. »Oh ja! Von einem Bettler. Ich gab ihm einige Münzen. Zum Dank versuchte er dann, mich zu bestehlen.« Eine kurze Pause folgte, und Sebastian schmunzelte versonnen. »Er war nicht erfolgreich. Die nächsten … tja, sie waren hartnäckiger und wollten sehr gerne dort weitermachen, wo der Erste aufgehört hatte.«


      »Sie?«


      »Ja, es waren zwei.«


      »Zum Teufel«, murrte Justin. »Ich hoffe doch, du hast um Hilfe gerufen.«


      Munter betrachtete der Marquess seine Hand, als wolle er seine Fingernägel begutachten. »Dafür gab es keinen Grund«, sagte er leichthin.


      »Unsinn 1 Dafür gab es jeden Grund!«


      Sebastian blies sich leicht über die Knöchel seiner Finger - und die Blicke der Brüder trafen sich. »Nein«, entgegnete er bestimmt, »es gab keinen.«


      Ungläubig starrte Justin ihn an.


      Sebastian grinste.


      »Habe ich dir niemals von meiner Zeit als Preisboxer während meiner Jahre in Oxford erzählt? Nein, wahrscheinlich nicht, da du nach Cambridge gingst. Na ja, es hat mir so manche volle Börse eingebracht, lieber Bruder. Ich habe es anscheinend nicht verlernt, würde ich sagen, immerhin habe ich kaum einen Kratzer abbekommen.«


      Justin griff nach der Karaffe. »Tja, wir alle haben unsere Geheimnisse, nicht wahr? Trotzdem kann ich es nicht glauben, dass du ein weiteres Mal allein nach St. Giles gefahren bist und es wagst, mich leichtsinnig zu nennen! Großer Gott, ich brauche einen Drink.« Er leerte ein Glas in zwei Zügen und wollte sich gerade erneut einschenken, als er Sebastians Gesichtsausdruck bemerkte.


      Langsam stellte Justin sein Glas wieder ab. »Es gibt noch mehr zu erzählen?«


      »Ja.«


      »Ich bin ganz Ohr«, meinte Justin.


      Sebastian rieb sich die Hände. »Ich traf Phillips.«


      »Devons Hauswirt?«


      »Ja. Obwohl er zu der Gattung Mensch gehört, die man höchstens als Wurm bezeichnen sollte.«


      »Ich verstehe.«


      »Er war nicht besonders glücklich darüber, dass ein betrunkener Matrose an der falschen Tür klopfte und ihn aus tiefstem Schlaf weckte.«


      Justin hatte seine gewohnte Gelassenheit wiedergefunden. »Er glaubte tatsächlich, dass du dich im Haus geirrt hast?«

    


    
      »Ja. Aber er änderte seine Meinung und war sehr entgegenkommend, als ich erwähnte, dass ich nicht wüsste, wo Ich die Nacht schlafen könne. Er erklärte mir, dass er eine Bleibe für mich hätte.«

    


    
      »Du hast also gesehen, wo Devon lebt?«


      »Ja. Das Dach war so schräg, dass ich kaum aufrecht stehen konnte. Es gab nur ein Fenster, und das einzige Möbelstück war eine Pritsche in der Ecke. Nicht einmal ein Stuhl stand in der Kammer, in der kaum genügend Platz war, um sich zu drehen.« Sebastian hatte sich in Rage geredet. »Er nannte Devon ein freches, kleines Miststück, das abgehauen sei, ohne die fällige Miete zu zahlen. Ich wollte ihn auf der Stelle verprügeln und bekam auch meine Gelegenheit, als ich ihm erklärte, dass ich zum Schlafen mehr erwarte als ein heruntergekommenes Loch. An dieser Aussage hat er scheinbar Anstoß genommen.« Sebastian ballte die Hände zu Fäusten. »Folglich habe auch ich ihm einen Stoß versetzt. Justin, du hättest das Zimmer sehen müssen. Ich habe noch nie einen so abscheulichen Ort gesehen. Und Devon lebte dort. Sie lebte dort.« Er starrte ins Dunkel. »Sie wird nicht dorthin zurückgehen. Niemals. Das werde ich nicht zulassen.«


      Lange und bedächtig musterte Justin seinen Bruder. »Das ist eine beachtliche Aussage für den Mann, der sie überhaupt nicht hier haben wollte.« Er zog eine Augenbraue hoch, als Sebastians Miene starr blieb. »Was soll dieser Blick? Du hast heute Nacht drei Männer verprügelt …«


      »Vier, du hast Phillips vergessen.«


      »Wie dem auch sei, ich wünsche nicht, der Nächste zu sein.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Was hast du nun mit ihr vor?«


      Ein schelmisches Lächeln flog über Sebastians Gesichtszüge, doch er gab keine Antwort.


      »Ach, also hast du noch keine Pläne. Für jemanden, der alles immer peinlich genau nimmt, muss das ziemlich schmerzlich sein.«


      »Lass das, Justin.«


      »Komm schon. Diese ganze Nacht ist so untypisch für dich, Sebastian. Man könnte fast glauben, der Matrose Patrick hat die Oberhand gewonnen.« Mit gespielter Entrüstung schüttelte Justin den Kopf. »Trinken. Sich auf offener Straße prügeln«, tadelte er. »Vater würde sich im Grab umdrehen.«


      Sebastians Züge verhärteten sich. Er wurde sehr selten zornig, und auch dann nur aus gutem Grund, aber die bissige Seite seines Bruders hasste er. Justin wusste das ganz genau, trotzdem gab es Gelegenheiten, an denen er es darauf anzulegen schien, seinen älteren Bruder aus der Fassung zu bringen.


      Eines Tages würde Justins spitze Zunge ihn in Schwierigkeiten bringen, und dann würde er es bitterlich bereuen, dachte Sebastian.


      Gleichwohl war Sebastian kurz angebunden, als er ihm den Rat gab: »Lass die Vergangenheit ruhen, Bruder. Ich versuche nicht zurückzublicken, und ich empfehle dir, dasselbe zu tun.«


      »Du hast Recht, wie immer. Aber das erinnert mich an etwas anderes.«


      »Und das wäre?«


      »Eigentlich läge es mir fern, die Unziemlichkeit der Situation aufzuzeigen, jedoch haben wir ein unverheiratetes weibliches Wesen unter unserem Dach. Und ich weiß, was du über Skandale denkst. Sollte also jemals etwas verlautbar werden, so werde ich alles auf mich nehmen …«


      Die Spannung in Sebastians Schultern schwand. Justins wechselhafte Art war manchmal verwirrend. »Sei nicht albern.« Er fuhr in einer arroganten Weise fort, die nur einem Marquess eigen sein konnte. »Wir haben einem armen, unglückseligen Mädchen von der Straße Zuflucht gewährt. Die Dienerschaft ist zu ergeben, um dies in Frage zu stellen oder mich gar zu verraten.«


      »Das mag sein. Dein Ruf ist über jeden Zweifel erhaben.«


      Sebastian hob eine Augenbraue. »Deiner hingegen ist über keinen einzigen Zweifel erhaben.«


      »Darüber lässt sich wahrlich nicht streiten.« Justin holte sich eine Zigarre aus der Tasche. »Da wir gerade dabei sind… wie geht es deiner Jagd?«


      Verständnislos starrte Sebastian ihn an. »Die Jagd? Großer Gott, ich habe nicht vor, in nächster Zeit jagen zu gehen.«


      Justin brach in schallendes Gelächter aus. »Was, hast du bereits aufgegeben?«


      Erst jetzt verstand Sebastian seinen Bruder richtig. »Mein Gott, eine Braut zu finden ist das letzte, woran ich zurzeit denke!«


      Sebastian machte ein finsteres Gesicht, was Justin bewog, nur noch lauter zu lachen.

    


  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
       


      Devon war auf dem Weg der Genesung, der Schmerz in ihrer Seite klang langsam ab, allein ein dumpfes Ziehen war noch zu spüren. Nach einigen Tagen konnte sie bereits wieder sitzen und für kurze Zeit das Bett verlassen, um in ihrem Zimmer ein wenig auf und ab zu gehen. Eines Morgens brachte ihr Tansy, das fröhliche Hausmädchen, einen Stapel mit Juliannas Kleidung - auf Sebastians Anordnung hin. Alles passte perfekt im Hüftbereich und an den Schultern, auch war die Länge gerade richtig, doch was die Brustpartie betraf… war es hoffnungslos. Devons weibliche Kurven waren einfach zu üppig für den Ausschnitt. Julianna war offensichtlich weniger gut ausgestattet als sie.

    


    
      Bis in ihr sechzehntes Jahr hinein war Devon sehr dünn, fast schon mager gewesen, und häufig hatten andere sie für viel jünger gehalten, als sie tatsächlich war. Doch dann waren ihr endlich kleine Knospen gewachsen, und sie war so stolz gewesen - wo ist das Mädchen, dass sich nicht danach sehnt, zur Frau zu werden? Als Devon allerdings im Crow’s Nest zu arbeiten angefangen hatte, begann sie die hungrigen, gierigen Blicke der Männer zu hassen, die sie von oben bis unten musterten und stets ihren Brüsten besondere Aufmerksamkeit zollten. Unverfroren starrten sie Bridget und ihr auf den Busen und versuchten beharrlich, die beiden Frauen unziemlich anzufassen oder zu sich auf den Schoß zu ziehen.


      Worin bestand nur jene Faszination, die Männer für die weiblichen schwellenden Formen hegten?, hatte sie eines Tages verwirrt gefragt. Bridget hatte die Schultern gezuckt und munter geantwortet, dass Männer nun einmal so seien. Während ihrer ganzen Zeit im Crow’s Nest hatte sich Devon nicht an das anzügliche Grinsen der Gäste gewöhnen können und wusste, dass ihr es auch niemals gelingen würde.


      Die Aussicht, jemals wieder dort arbeiten zu müssen, ließ Devon erschaudern. Sie war entschlossen, dies zu verhindern, koste es, was es wolle. Es musste einen Weg geben, den sie nur noch zu finden hatte. Wunder können wahr werden, sagte sie sich beherzt. Dass sie überhaupt hier in Mayfair war, war Beweis genug.


      An jedem Morgen, an dem sie in diesem wunderschönen, sonnendurchfluteten Zimmer aufwachte, musste Devon sich erst daran erinnern, wo sie sich befand: in einem prächtigen Haus in einer der nobelsten Gegenden Londons und nicht in einer Traumwelt, die eine drängende Sehnsucht in ihr heraufbeschworen hatte, von der sie bisher nichts geahnt hatte. Ach, es wäre so einfach, sich an ein derartiges Leben zu gewöhnen! Frühstück im Bett, den Tee am Tisch vor dem Fenster einnehmen, die Beine in eine Decke gewickelt, Abendessen vor dem hellen, lodernden Feuer und eine Wärmepfanne für die Nacht - so stellte s ie sich das Paradies vor! Kein Hunger und keine nagenden Sorgen, noch den letzten Penny für die Miete zusammenkratzen zu müssen.


      Beharrlich ermahnte sich Devon, dieses luxuriöse Leben nicht zu sehr zu verinnerlichen, und hoffte inständig, dass Sebastian sie hier wohnen ließe, bis sie eine Anstellung in einem Haus wie diesem fand. Sie würde unablässig und hart arbeiten, solange sie nicht wieder nach St. Giles zurück musste.


      Während ihre Tage mit hoffnungsvollen Wunschvorstellungen und Träumereien angefüllt waren, erwiesen sich die Nächte hingegen als beschwerlich. Sobald es in ihrem Schlafgemach ruhig wurde, und sie allein war, begann sich eine verzweifelte Niedergeschlagenheit in ihr auszubreiten.


      Niemals würde sie die schrecklichen Bilder vergessen.


      Durch Eure Hand, hatte Sebastian gesagt.


      Sie hatte Freddie auf dem Gewissen, sie hatte einen Mann getötet! Die Vorstellung zerriss ihr beinahe das Herz.


      Eines Nachts lag Devon im Bett und versuchte, sich keine Gedanken mehr zu machen und den fürchterlichen Abend zu vergessen, an dem sie den beiden Halunken Freddie und Harry begegnet war. Sie wälzte sich stundenlang hin und her und setzte alles daran, den Schwall an heißen Tränen zurückzudrängen, was ihr jedoch nicht gelang. Vielleicht war es unausweichlich, dass ihr Sebastian in den Sinn kam, der Tansys Aussage zufolge ausgegangen war.


      Wenn sie nur wüsste, was sie von ihm halten sollte 1 Jeden Tag kam er und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Stets makellos gekleidet und von einer beispiellosen Höflichkeit. Sein Anblick ließ sie regelmäßig zusammenfahren, und sein würdevolles Auftreten verschlug ihr den Atem.


      Erst vor ein paar Tagen hatte sie im Bett gelegen, als Tansy das Zimmer aufräumte. Devon fühlte sich stets unwohl dabei, dem aufgeweckten Hausmädchen untätig bei der Arbeit zuzusehen. Schließlich hatte Devon die Decke zur Seite geworfen und wollte aufstehen, um ihr zu helfen, doch Tansy hatte sich entsetzt umgedreht.


      »Oh nein, Miss Devon!« Natürlich schritt Sebastian genau in diesem Augenblick an ihrem Zimmer vorbei, und Devons Herz setzte aus, als sie ihn gewahrte, Verdrossen musterte er sie, und sein durchdringender Blick blieb an dem nackten Zeh hängen, der zu sehen war. Der Hausherr zog vorwurfsvoll eine Braue hoch, und so schnell wie möglich bedeckte Devon ihren Fuß und zog sich die Decke bis unters Kinn.


      Nach außen hin hatte sich Sebastians Benehmen ihr gegenüber entspannt, trotzdem wurde Devon das Gefühl nicht los, dass er sie für eine Dirne hielt. Und sie wusste nicht, wie sie ihm das Gegenteil beweisen konnte.


      Innerlich versetzte ihr dies einen merkwürdigen Stich, obwohl sie nicht verstand, warum ihr seine Meinung so viel bedeutete. Immerhin konnte sie nicht für ewig in diesem Haus bleiben.

    


     


    
      Etwa zehn Tage nach ihrer Ankunft entzündete Devon mitten in der Nacht eine Kerze, warf sich einen Morgenrock über und wagte sich hinunter in die Halle. Beinahe fühlte sie sich wie die Diebin, für die Sebastian sie hielt. Von Anfang an hatte Devon für alles in dem Haus reges Interesse gezeigt. Nach der prunkvollen Einrichtung der Räume zu urteilen, müsse der Marquess sehr reich sein, hatte sie eines Tages vor sich hin gemurmelt, als Tansy anwesend war. Mit einem Lachen bestätigte das Dienstmädchen Devons Vermutung.

    


    
      In den frühen Morgenstunden war sicherlich niemand mehr auf, dachte Devon. Es fühlte sich so gut an, sich endlich wieder frei zu bewegen. So wundervoll ihr Schlafgemach auch war, langsam war es Devon leid, immerfort im Bett zu liegen.


      Lautlos schlich sie die Treppe hinunter, ging auf Zehenspitzen durch das Haus und wagte einen Blick in die übrigen Zimmer. Hier war das Esszimmer mit dem massiven, polierten Tisch und den Silberkandelabern. Der Salon, in dem zerbrechliche Porzellanvasen und wertvolle Figuren aneinander gereiht standen, wirkte im Mondlicht fast gespenstisch. Alles war elegant, edel und aristokratisch - wie der Marquess selbst.


      Ehrfurchtsvoll, jedoch immer noch entschlossen, ihre Neugier tatsächlich zu befriedigen, glitt Devon ins nächste Zimmer und blieb in der Mitte des hohen Raumes stehen. Große Fenster umrahmten den marmornen Kamin, während die anderen Wände von Bücherregalen bedeckt waren.


      Die Bibliothek.


      Qualvolle Erinnerungen schnürten ihr das Herz in der Brust zu. Ihre Mutter hätte diesen Raum geliebt, dachte sie schmerzlich. Wie sehr wünschte sie sich, dass ihre Mutter noch lebte und all das hier sehen könnte! Drei Monate waren seit ihrem Tod vergangen, und es verstrich kein Tag - keine einzige Stunde - ohne dass Devon sie fürchterlich vermisste. Tränen stiegen in ihr empor, doch sie blinzelte sie zurück.


      Nachdem sie mit der Hand über die Armlehnen eines Sessels gestrichen hatte, hielt sie kurz inne. Das Leder fühlte sich zart an, so weich wie Samt. Im Kamin schimmerte noch immer etwas Glut, und sie konnte sich nichts Gemütlicheres vorstellen, als in diesem Sessel vor einem lodernden Feuer zu sitzen.


      Draußen kam starker Wind auf, und dicke Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben. Der Sturm tobte und ließ sie erzittern, als sie an die Nacht zurückdachte, in der sie sich ihre Verletzung zugezogen hatte. Sie hatte die Kälte und den Regen nicht vergessen, der sie durch ihren Umhang bis auf die Haut durchnässt hatte.


      Nicht zum ersten Mal kam es ihr in den Sinn, dass sie großes Glück gehabt hatte, dass Sebastian sie gefunden und ihr gestattet hatte hier zu bleiben.


      Ungewollt zuckten ihre Mundwinkel. Er würde sie sicherlich auf der Stelle hinauswerfen, falls er sie hier beim Herumschnüffeln ertappte!


      Der Wind heulte erneut auf, und Devon vernahm ein seltsames kratzendes Geräusch an der Tür.


      Instinktiv versteckte sie sich hinter einem Sessel.


      Das Schaben wurde nun immer heftiger, außerdem war da ein Laut, der sich wie ein Jammern oder Heulen anhörte.


      Von Neugier übermannt kroch Devon aus der Bibliothek in Richtung des Kratzens, wobei sie die Kerze dicht an ihrem Körper hielt. Langsam richtete sie sich auf und öffnete vorsichtig die Tür.


      Ein Windstoß traf sie und hätte sie beinahe zu Boden geworfen. Etwas Kaltes und Feuchtes streifte ihre Beine und huschte in die Eingangshalle. Devon unterdrückte einen Schrei, als sie den Blick nach unten senkte, und zwei dunkle, mitleidsvolle Augen sie anstarrten. Ein Hund! Nass und verdreckt zitterte das Tier vom Kopf bis zu seinem triefend nassen Schwanz. Kein Wunder, da er bei diesem furchtbaren Wetter draußen gewesen war. Dass der Hund unscheinbar, und die kleine Schnauze zu platt für sein Gesicht war, machte ihn nur umso liebenswerter. Mit seinem langen, hellen Fell zog er eine Schmutzspur über den glänzenden Fußboden.


      Nachdem Devon den Kerzenhalter auf einem kleinen ovalen Tisch abgestellt hatte, kniete sie sich neben das fröstelnde Tier. »Oh! Du bist ja bis auf die Haut durchnässt!«


      Der Hund stupste ihre Hand mit seiner kalten, kleinen Schnauze an und begann derart erbärmlich zu winseln, dass es Devon beinahe das Herz zerrissen hätte. »Bist du hungrig?«, fragte sie leise.


      Sie hätte schwören können, dass die Augen des Hundes zu leuchten begannen.


      »Lass uns nachsehen, ob wir dir etwas zu essen besorgen können, einverstanden? Ich habe noch ein Stück Käse vom Abendessen übrig.« Mochten Hunde überhaupt Käse? Nun, sie würde es herausfinden! »So, mein kleines Würmchen, du bleibst, wo du bist.« Mit einem Finger bedeutete sie ihm zu warten, musste dann jedoch über sich selbst lachen. »Mein kleines Würmchen. Nein, du brauchst einen besseren Namen. Hin, wie soll ich dich nur nennen? Jetzt hab ich’s! Webster. Der Name passt zu dir!«


      Offensichtlich war der Hund mit dem Namen einverstanden, denn er wedelte freudig mit dem Schwanz.


      »Hervorragend«, murmelte Devon, die ebenfalls mit ihrer Wahl äußerst zufrieden war. »Sitz, Webster.«


      Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie ihr Zimmer erreicht und den in ein Taschentuch gewickelten Käse geholt hatte. Als sie zurückkehrte, bemerkte sie, dass das Tier sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt hatte.


      »Gut gemacht, Webster.« Wiederum ließ sie sich auf die Knie sinken, brach ein Stück des weichen Käses ab und hielt es dem Hund hin.


      Weiteres gutes Zureden war nicht nötig, gierig verschlang Webster das Dargereichte.


      Als Devon entzückt lächelte, blickte der Hund erwartungsvoll zu ihr auf. »Nur Geduld, Webster.« Eine Tugend, die sie selbst hingegen nie perfektioniert hatte.


      Das Klappern des Türknaufs ließ Devon erstarren. Verflixt, jemand wollte in das Haus. Justin? Oder etwa Sebastian? Würde einer der Dienstboten kommen, um die Haustür zu öffnen? Keine der Möglichkeiten ließ ihr genügend Zeit, Webster auf den Arm zu nehmen und nach oben in ihr Zimmer zu flüchten. Sie saß in der Falle und würde unausweichlich entdeckt werden.


      Verzweifelt packte sie den Hund und schob ihn unter ihr Nachtgewand. »Kein Wort, verstanden?«, zischte sie. Als ob er reden könnte, dachte sie belustigt.


      Die Tür ging auf, und eine Windböe wirbelte um Devons nackte Füße. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, stand Sebastian direkt vor ihr.


      »Ich habe nichts gestohlen«, sagte sie rasch. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Hand mit dem Käse hinter dem Rücken versteckt hielt.


      Sebastian antwortete nicht, sondern neigte den Kopf fragend zur Seite.


      Als Devons Augen nach oben glitten, gewahrte sie breite Schultern, die in Wolle gekleidet waren. Unvermittelt spürte sie ein scharfes Stechen in der Magengrube, das sie nicht näher deuten konnte. Ihm derart nahe zu sein verschlug ihr den Atem, und ihr kam auf der Stelle in den Sinn, wie gut aussehend und ausgesprochen männlich er war, und dass er keinem Mann ähnelte, dem sie jemals begegnet war.


      Fast fühlte es sich sonderbar an, ihm aufrecht entgegenzutreten, immerhin hatte sie Sebastian bisher nur aus einer liegenden Position gesehen.


      Währenddessen ließ Sebastian den Blick über Devon hinwegschweifen. Hätte sie nur etwas Zeit darauf verwendet, sich die Haare zu richten … Was war bloß los mit ihr? Sie kannte sich selbst nicht mehr. Warum beschäftigte sie auf einmal ihr Aussehen? Er hatte offen kundgetan, was er von ihr hielt, und Devon wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde.


      Zum Teufel noch einmal! Jetzt musterte er sie auch noch auf diese abschätzende Art, die ihr stets beklemmendes Unbehagen bereitete.


      Nervös fuhr sie sich mit der Hand an die Kehle. »Ist etwas?«


      »Nichts. Ich bin einfach erfreut, dass Ihr so gut ausseht und wieder etwas Farbe bekommen habt.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


      Devon kämpfte gegen den Drang an, vor ihm zurückzuweichen, und entsann sich des Hundes unter ihrem Nachthemd. »Oh ja«, entgegnete sie betont munter. »Es geht mir schon viel besser.« Verflixt! Sie konnte hier nicht für immer stehen bleiben, Webster zwischen die Beine geklemmt. Außerdem war er kalt!


      »Das ist schön«, sagte Sebastian sanft. »Ihr seid auch schon lange nicht mehr in meine Arme getaumelt.«


      Schamesröte schoss Devon ins Antlitz, und die bloße Erwähnung seiner Arme ließ sie vor Erregung erzittern. Sie hatten sich so stark, sicher und warm angefühlt … ein plötzliches Kribbeln machte sich in jeder ihrer Poren bis hin zu den Zehenspitzen breit. Ach, seine Arme …


      Fürwahr der sicherste und angenehmste Platz, den sie sich vorstellen konnte.


      Zwischen ihren Beinen machte sich Webster bemerkbar, und der Saum ihres Rockes raschelte, als sich der Hund bewegte. Die Hitze, die sich in ihr ausgebreitet hatte, war mit einem Mal verflogen. Devon erstarrte, und ihr Herz machte einen Sprung. Nein, dachte sie entsetzt. Ob, nein. Blitzschnell sah sie zu Sebastian. Hatte er etwas bemerkt?


      Natürlich hatte Sebastian etwas gemerkt. Sein Blick glitt überrascht nach unten, und er zog süffisant eine seiner dichten schwarzen Augenbrauen in die Höhe. Was zum Teufel war hier los?, fragte er sich. »Miss St. James«, setzte er an.


      »Devon. Wir haben doch besprochen, dass Ihr mich Devon nennt, erinnert Ihr Euch nicht? Und ich sollte Euch mit Sebastian ansprechen.«


      »Na gut, dann sagt mir … Devon … was habt Ihr unter Eurem Nachtgewand?«


      »Es ist nicht mein Nachtgewand, sondern das Eurer Schwester.«


      Das junge Ding wollte ihn hinhalten, während sie nervös ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte und dabei entschieden schuldbewusst aussah.


      »Doch Ihr, Devon, tragt es gerade. Deshalb ist es Eures.«


      Sebastians Augen wurden zu Schlitzen, und er bemerkte … Nein, das war nicht möglich. Donnerwetter, ein Schwanz!


      »Versteckt Ihr etwas unter Eurem Rock, Devon?« Ebenso gut hätte er nach der Tageszeit fragen können.


      Mit der Zungenspitze befeuchtete sie sich die Lippen. »Selbstverständlich nicht«, verneinte sie.


      Sebastian hörte sie kaum, zu sehr war er damit beschäftigt, ihren kleinen anmutigen Mund zu beobachten, über den ihre Zunge in sinnlichen Bewegungen strich.


      Gewaltsam musste er den Blick von ihr losreißen, um sich wieder dem eigentlichen Thema zu widmen. Was zum Teufel war nur los mit ihm? »Seid Ihr ganz sicher?«, wollte er wissen.


      »Natürlich. Wenn etwas unter meinem Rock versteckt wäre, würde ich das doch wohl wissen.« Obwohl Devon verzweifelt versuchte sich nichts anmerken zu lassen, klang sie nicht sehr überzeugend.


      »Das will ich hoffen.« Eine schlechtere Lügnerin war ihm in seinem ganzen Leben nicht untergekommen. Und keine, die auch nur annähernd so große Augen hatte.


      Ihr Rock bewegte sich erneut, und anstatt des Schwanzes kam nun eine Schnauze zum Vorschein. Eine Hundeschnauze, wenn Sebastian sich nicht irrte.


      »Vielleicht sollten wir uns das etwas genauer ansehen.« Bevor Devon widersprechen konnte, hatte Sebastian sich bereits gebückt und eine Hand in Richtung der Borte ihres Rockes ausgestreckt.


      Knurrend stürzte Webster sich auf den Hausherrn. Gerade noch rechtzeitig riss Sebastian die Hand zurück und sprang fluchend auf die Beine. »Verdammtes Mistvieh!«


      »Oh! Das tut mir so Leid! Er ist nur hungrig.«


      »Hungrig! Er sieht eher aus, als hätte er noch nie in seinem Leben eine Mahlzeit ausgelassen!«


      Devon kniete sich nieder und gab dem Hund das letzte Stück Käse. »Ihm ist kalt«, fügte sie hinzu, während sie sich aufrichtete. »Merkt Ihr nicht, wie er friert?«


      Mittlerweile zitterte der Hund jedoch nicht mehr, vielmehr hatte es den Anschein, als fühlte er sich äußerst wohl.


      »Dieser Köter«, entgegnete Sebastian finster, »sieht wie eine fette Kanalratte mit langem Fell aus.«


      Devons Augen blitzten wutentbrannt. »Von Euch stammt ja auch der Ausspruch, dass ich wie ein Straßenmädchen aussähe!«


      Nicht mehr, dachte er. »Sein Bauch ist jedenfalls ähnlich gerundet wie Eurer es war. Ich bezweifle aber, dass das Tier sich verkleidet hat, es ist einfach zu gerne!«


      »Trotzdem sieht er nicht wie eine Kanalratte aus!«


      Sebastian verkniff sich einen weiteren Kommentar, da Devon tatsächlich gekränkt wirkte. »Wie um alles in der Welt ist er überhaupt hereingekommen?«, fragte er verwirrt.


      Weine weiße Zähne gruben sich in das zarte Fleisch ihrer Unterlippe. »Ähm«, antwortete sie zögerlich, »ich habe ihn hereingelassen.«


      »Er ist Euch also nicht hierher gefolgt?« Sebastian beobachtete sie genau.


      »Natürlich nicht. Ich vernahm ein Kratzen an der Tür, und als ich sie öffnete, stürzte er ins Haus. Vielleicht hat er sich verlaufen und kann sein Herrchen nicht mehr finden.«


      Sebastian zweifelte ernsthaft daran, dass irgendjemand verrückt genug war, das Herrchen dieser Ratte zu sein. »Dann wäre es das Beste, wenn wir ihn wieder hinausließen, nur für den Fall, dass ihn jemand sucht …«


       


      »Aber genau aus diesem Grund sollten wir ihn hier behalten!«


      Nachdem Devon den Hund vorsichtig auf den Arm genommen hatte, blickte sie Sebastian sorgenvoll an. »Er könnte sich wiederum verirren. Kann er nicht bleiben? Bitte! Wenigstens bis ihm warm ist und er etwas gegessen hat?« Beharrlich fuhr sie fort: »Ich werde ihn heute Nacht in mein Zimmer sperren. Er wird niemanden stören, das verspreche ich. Ich … ich habe ihn Webster getauft, und nach einem Bad wird er viel besser aussehen, da bin ich mir sicher.«


      Genau wie sie, sagte eine Stimme ganz hinten in Sebastians Kopf. Dann seufzte er tief. »Devon …«


      »Bitte. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, ihn bei diesem fürchterlichen Wetter zurück auf die Straße zu schicken.«


      Eigentlich hatte Sebastian die feste Absicht, Devons Wunsch kategorisch abzulehnen, sein Entschluss schmolz jedoch dahin, als er das Flehen in ihren großen goldenen Augen wahrnahm. Aber das war nicht das Einzige, was er darin entdeckte … er sah auch die unverkennbaren Spuren vergossener Tränen. Großer Gott, sie hatte geweint.


      Noch nie in seinem Leben war er derart verwirrt gewesen. Er wollte erfahren, was mit ihr los war, doch etwas in seinem Innersten hielt ihn davon ab nachzufragen. Sie sah so … so zuversichtlich aus. Und er brachte es einfach nicht übers Herz, ihre Hoffnungen zu zerstören.


      Verdammt, dachte er verärgert. Verdammt! Wie sollte ein Mann bei diesem Anblick Nein sagen? Wie sollte er es tun?


      »Ich gehe einmal davon aus, dass es niemandem schaden würde.«


      Das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, war atemberaubend und traf ihn mitten ins Herz.


      »Danke, Myl …«


      »Sebastian«, erinnerte er sie.


      »Danke, Sebastian. Habt tausend Dank!«


      Den Hund fest an die Brust gedrückt, drehte sie sich um und ging zur Treppe. Auf der ersten Stufe jedoch blieb sie stehen und blickte sich unschlüssig um.


      Jetzt, dachte Sebastian, jetzt würde sie ihm sagen, was nicht stimmte.


      »Ich muss Euch etwas beichten.« Zögerlich fuhr sie fort. »Ich … ich …« Sie blickte abwechselnd zur Seite, auf den Boden und zur Decke, bis sie Sebastian schließlich wieder ansah; allerdings ohne ihm direkt in die Augen schauen zu können. »Ich habe gelogen«, verkündete sie.


      Als wären das überraschende Neuigkeiten! Anstatt beunruhigt zu sein, verschränkte Sebastian belustigt die Arme vor der Brust. »Ihr habt gelogen?«


      »Es war nicht nur so, dass ich Webster an der Tür hörte«, sagte Devon kleinlaut. »Ich … ich wollte mir Euer Haus ansehen.«


      »Ihr wolltet Euch also mein Haus ansehen«, wiederholte Sebastian langsam.


      Bedrückt stand Devon da, als erwartete sie, jeden Augenblick vom Blitz getroffen zu werden. »Ich konnte nicht schlafen und hatte mein Zimmer satt …«


      »Sagtet Ihr nicht, es sei wunderschön?«


      »Das ist es! Aber das ganze Haus ist so großartig, dass ich alles genauer betrachten wollte.«

    


    
      »Ich verstehe.«

    


    
      »Und Ihr seid nicht verärgert?«


      »Nein«, erwiderte er sanft. »Doch Ihr solltet nicht im Dunkeln herumschleichen.« Nach einer kurzen Pause setzte er erneut an. »Da es Euch offensichtlich besser geht, kann Tansy Euch morgen herumführen, wenn Ihr es wünscht. Ich würde es selbst machen, doch leider werden Justin und ich geschäftlich auf dem Land sein. Und danach bin ich anderweitig verpflichtet.« Er musterte sie eingehend. »Würde Euch ein solcher Rundgang gefallen?«


      Sie sah so unbeholfen aus, dass er ein Lachen unterdrücken musste. Unvermittelt stieg das brennende Verlangen in ihm hoch, zu ihr zu eilen, seine Finger unter ihr Kinn zu legen und ihre Lippen zärtlich mit den seinen zu verschließen …


      Widerwillig schüttelte er den Gedanken ab und antwortete an ihrer Stelle. »Ja? Sehr schön. Und Devon? Ihr könnt jeden Raum betreten, den Ihr wollt. Aber ich versichere Euch, dass die Zimmer erst bei Tageslicht ihre volle Wirkung entfalten. Und ich muss mir dann keine Sorgen machen, dass Ihr mitten in der Nacht die Treppe hinunterfallen könntet.«


      »Oh«, stieß sie schwach hervor. »Das ist wirklich rücksichtsvoll von Euch.«


      »Gern geschehen«, entgegnete er liebevoll.


      Wiederum schenkte sie Sebastian ein strahlendes Lächeln, das ihm beinahe den Atem verschlug. Er hätte alles darum gegeben, ihr Gesicht auch unter anderen Umständen derart zum Leuchten zu bringen … im Bett zum Beispiel.


      Lange nachdem sich die’ Tür zu Devons Zimmer geschlossen hatte, stand Sebastian wie erstarrt in der Eingangshalle. Der Gedanke, dass er den Verstand verloren haben musste, machte sich langsam in ihm breit.


      Denn mittlerweile bot er nicht mehr nur einem, sondern zwei heimatlosen Geschöpfen von der Straße Unterschlupf.

    


     


  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
       


      Als Devon am nächsten Morgen erwachte, saß Webster schwanzwedelnd und mit leuchtenden Augen neben ihr. Bei Sonnenlicht sah er nicht mehr ganz so unscheinbar aus, doch wie sie in der vorherigen Nacht richtig bemerkt hatte, benötigte er dringend ein Bad.

    


    
      Während Tansy und Devon diese Arbeit in Angriff nahmen, machten sie eine sehr aufschlussreiche Entdeckung, was den kleinen Hund betraf. Eigentlich sogar zwei. Die erste zauberte ein Lächeln auf Devons Gesicht, war jedoch eher bedeutungslos. Was die zweite anging … so war sie sich nicht sicher, wie und ob sie Sebastian überhaupt davon berichten sollte.


      Nachdem sie Webster gebadet hatten, wurde Devon von Tansy durch das Anwesen geführt und musste Sebastian Recht geben: Das Haus war bei Tageslicht noch viel schöner und prunkvoller als in der Nacht. Geschickt verband die Einrichtung Luxus und Behaglichkeit. Elegant gearbeitete Friese umrahmten die Decken, Fenster und Türen, farbenfrohe Blumengestecke zierten die Beistelltische und brachten sommerliche Gerüche in die Zimmer. Eigentlich war es zu früh im Jahr für eine solche Blütenpracht, doch Devon wollte ihre Unwissenheit nicht kundtun und fragen, woher die Blumen stammten. Nicht einmal Tansy gegenüber wollte sie sich eine solche Blöße geben.


      Das stürmische Wetter der letzten Nacht war strahlendem Sonnenschein gewichen und erinnerte daran, dass der Frühling vor der Tür stand. Auf ihrem Rundgang hatte das Hausmädchen Devon einen kleinen Garten an der Rückseite des Hauses gezeigt. Als Tansy zurück an die Arbeit musste, schlang sich Devon einen Schal um die Schultern - ein weiteres Kleidungsstück, das sie sich von der abwesenden Julianna geliehen hatte - und schlüpfte ins Freie hinaus.


      Der Garten war von allen Seiten von roten Ziegelmauern umgeben und voller zurechtgestutzter Büsche und Bäume. Devon war von der Pracht überwältigt. Im Sommer musste es hier wunderschön sein, erfüllt von dem üppigen Duft der Blüten und dem satten Grün der Pflanzen. Sie durchschritt einen hölzernen Torbogen und folgte dem bemoosten Fußweg bis hin zu einer Steinbank. Den Kopf leicht in den Nacken gelegt, ließ sie die warmen Sonnenstrahlen über ihr Antlitz gleiten. Eine angenehme Brise umschmiegte ihr Gesicht, und sie betrachtete das Licht, das sich in den Baumwipfeln brach. Als langsam die Abenddämmerung hereinbrach, kehrte sie widerwillig ins Haus zurück.


      Das Abendessen nahm sie in ihrem Zimmer ein und wagte sich danach hinunter in die Bibliothek. Gerade hatte sie es sich in dem Ledersessel gemütlich gemacht, der letzte Nacht so einladend gewunken hatte, da hörte sie eine tiefe männliche Stimme.


      »Wen haben wir denn hier?«


      Es war Justin. Etwas, das sich fast wie Enttäuschung anfühlte, machte sich in ihr breit, und beinahe wünschte sie sich, dass sich nicht er, sondern Sebastian in dem Zimmer befände. Großer Gott, was war nur über sie gekommen, dass sie sich derart danach sehnte, Sebastian wiederzusehen? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn, vor allem angesichts der schlechten Meinung, die er von ihr hatte. Doch sobald er in ihrer Nähe war, geriet ihr gesamtes Dasein in Aufruhr. Völlig verunsichert konnte sie sich nicht mehr auf ihre Gefühle verlassen, die wie eine Flutwelle auf sie einströmten. Angst jedoch hatte sie keine vor ihm, ebenso wenig Bedenken, ihm erhobenen Hauptes entgegenzutreten.


      In Wahrheit war es Ehrfurcht, die Devon für ihn empfand. Nicht allein Sebastians Größe flößte ihr Respekt ein, obwohl sie in ihrem Leben noch keinem Mann von seiner Statur begegnet war. Es war auch nicht sein dunkles, anziehendes und überaus attraktives Äußeres. Sebastian war nicht wie die Männer, denen sie bisher begegnet war. Die Männer im Crow’s Nest stolzierten mit aufgeblähter Brust umher und prahlten mit ihren Leistungen und Errungenschaften, was Devon als äußerst lästig fand.


      Sebastian hingegen hatte dies nicht nötig. Von ihm ging eine Aura gleichmütigen Selbstvertrauens und erhabener Gelassenheit aus. Er musste kein einziges Wort sagen, es genügte, ihn nur anzusehen, und man merkte sofort, dass er allen anderen Männern um Längen überlegen war. Devon war fasziniert von ihm, auch wenn seine überhebliche und gebieterische Art ihr missfiel.


      In der vergangenen Nacht jedoch war Sebastian so nett gewesen. Fast schon … liebevoll. Und obwohl er es nicht guthieß, durfte Webster bleiben. Sebastian war auch nicht verärgert gewesen, dass sie wie eine Diebin für die er sie ja hielt - im Haus herumgeschlichen war.


      Ohne es zu wollen entsann sich Devon des Abends, als sie mit letzter Kraft aus dem Bett aufgestanden war, um das Haus zu verlassen. Der Versuch hatte damit geendet, dass sie in Sebastians Arme gestolpert war … Die Erinnerung an alles Folgende war verschwommen, doch sie hätte schwören können, dass er ihr Gesicht und ihre Lippen zärtlich berührt hatte, so unendlich sanft, dass allein der Gedanke daran sie innerlich aufschreien ließ …


      Sie verdrängte die beunruhigenden Erinnerungen aus ihrem Bewusstsein, um sich dem Mann in der Bibliothek zuzuwenden. Natürlich hatte sie Justin gern, ermahnte sie sich beherzt. Auch er strahlte Selbstvertrauen aus und war kein bisschen anmaßend - jedenfalls nicht ihr gegenüber -, und das mochte Devon an ihm. Obwohl sie ihn erst seit Kurzem kannte, Fiel es ihr nicht schwer, sich mit ihm zu unterhalten. Ganz im Gegensatz zu Sebastian, bei dem sie kaum einen Ton hervorbrachte. Erst gestern hatte Justin ungeniert geäußert, dass er seine Tage beim Glücksspiel, Reiten und Pferderennen verbrachte, während er die Nächte hindurch auf der Jagd war, was jedoch - wie er es ausdrückte - nicht für weibliche Ohren bestimmt war.


      Doch Devon hatte natürlich die Ohren gespitzt.


      »Ihr seid also ein Lebemann«, hatte sie missbilligend angemerkt.


      Spitzbübisch zwinkerte er ihr zu. »Der attraktivste Mann ganz Englands, behauptet man jedenfalls.«


      Sie musste keinen Augenblick über ihr eigenes Urteil nachdenken. Gut aussehend, ja. Aber der attraktivste? Nein, für sie war ohne Zweifel Sebastian der attraktivste Mann Englands.


      »Ihr seid wohl sehr von Euch überzeugt?« Devon musterte Justin eingehend.


      »Das ist das Schmeichelhafteste, das jemals über mich gesagt wurde. Normalerweise beschreibt man mich mit Ausdrücken wie ruchlos und schurkisch oder gibt mir Namen, die ich mich in Eurer Anwesenheit nicht auszusprechen traue«, gab er lachend zurück.


      »Ich glaube kaum, dass Ihr so schlimm seid, wie Ihr vorgebt.«


      »Oh doch, ich kann Euch versichern, das bin ich. Sebastian ist der Gentleman der Familie. Er war auch ein echter Kriegsheld, müsst Ihr wissen, und pflegte auf dem Festland die Verwundeten im Kugelhagel. Ich bin sicher, dass er ein guter Arzt geworden wäre, denn er hat die Geduld eines Heiligen.«


      Devon war nicht überrascht zu hören, dass Sebastian ein Held war. Ein Mann der Überzeugung, das war es, was ihn ausmachte. Sie hingegen war nicht gerade dafür bekannt, ein Ausbund an Geduld zu sein.


      Als Justin ihr gegenüber im Ohrensessel Platz genommen hatte, schnupperte eine schwarze, feuchte Nase an seinem Beinkleid. »Aber hallo! Wer ist denn das hier?«


      Rasch berichtete ihm Devon von den Geschehnissen des vergangenen Abends. »Ich habe nicht das Gefühl, dass Euer Bruder ausgesprochen erfreut war«, beendete sie ihre Erzählung.


      »Oh, das macht ihm nichts aus. Als wir noch Kinder waren, brachte Julianna immer irgendeine arme Kreatur mit nach Hause. Ich erinnere mich daran, dass sie sogar einmal ein Eichhörnchen aufgesammelt hatte, das von einem Baum gefallen war. Unsere Mutter schrie erbärmlich und war einem Nervenzusammenbruch nahe.«


      »Lebt Eure Mutter in London?«


      Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. War es Traurigkeit? Erst nach einem kurzen Augenblick antwortete Justin: »Nein. Unsere Eltern sind beide tot. Wie dem auch sei, ich muss weiter. Da Sebastian mir jedoch erzählte, dass Ihr auf seid, wollte ich kurz vorbeischauen und Euch einen schönen Abend wünschen.«


      »Ist er hier?« Sie gab ihr Bestes, um unbekümmert zu klingen, doch in ihrem Innersten war sie zutiefst aufgewühlt. »Er erwähnte gestern, dass er heute Abend eine gesellschaftliche Verpflichtung habe.«


      »Ja. Die Herzoginwitwe von Carrington gibt einen Ball, und Sebastian kleidet sich gerade um. Ich bin leider nicht eingeladen. Ihr müsst folgendes wissen; ob man zur besseren Gesellschaft gehört, hängt allein von der Billigung der Herzogin ab, und sie toleriert mich nur deshalb, weil sie einen Narren an Sebastian gefressen hat. Nicht, dass ich wegen der nicht erfolgten Einladung Trübsal blasen würde, denn diese Veranstaltungen neigen dazu, schrecklich öde zu sein.«


      Für Devon hingegen klang ein Ball äußerst aufregend. »Ihr seid sarkastisch, oder?«


      »Immer«, entgegnete er und lachte kurz auf, als ihn eine kalte Schnauze berührte und der Hund ihm die Finger ableckte. »Das ist aber ein anhängliches kleines Tierchen!«


      Keiner der beiden hatte bemerkt, dass sich Sebastian seit längerem im Türrahmen befand und sie beobachtete. Es war offensichtlich, dass die zwei sich gut verstanden, entschied er. Außerdem kam ihm in den Sinn, dass sie ein außergewöhnliches Paar abgeben würden. Justins Haar war dunkel und schimmernd, während Devons wie pures Gold glänzte … Großer Gott, was war nur in ihn gefahren? Wenn er es nicht besser wüsste, würde er annehmen, er sei eifersüchtig!


      Als Sebastian in die Bibliothek trat, fühlte er sich wie ein Eindringling … und wurde augenblicklich mit einem tiefen Knurren begrüßt.


      Neugierig sah Justin auf. »Dickerchen scheint dich nicht gerade zu mögen, alter Knabe.«


      »Dickerchen!« Sebastian blickte Devon mit hoch gezogenen Brauen an. »Ich dachte, Ihr habt ihn Webster getauft.«


      Devon lächelte süffisant. »Das hatte ich, aber dann musste ich den Namen leider ändern.«


      »Ändern? Weswegen?«, fragte Sebastian knapp.


      »Weil er eine sie ist.«


      Der Köter war weiblich! Kein Wunder, dass das Tier Justin mochte, ihn hingegen nicht leiden konnte!


      »Aber Ihr könnt sie doch nicht Dickerchen nennen!«, entgegnete Sebastian streng.


      »Warum nicht? Ihr selbst habt mich darauf aufmerksam gemacht, dass sie gerne isst. Und sie sieht wirklich nicht gerade ausgehungert aus. Also ein passender Name, findet Ihr nicht?«


      Sebastian musterte den Hund. Dickerchen, dachte er nachdenklich. Im Grunde war das, sogar ausgesprochen Witzig!


      Das Objekt seines prüfenden Blicks fletschte die Zähne.


      »Biest wäre ein passenderer Name«, murmelte er.


      »Hör sofort damit auf, Dickerchen«, schalt sie das Tier.


      Mit einem Winseln verkroch sich der Hund unter einem Stuhl und hielt den Kopf gesenkt. Doch seine großen schwarzen Augen beobachteten Sebastian genau, als dieser näher trat.


      Justins amüsierter Gesichtsausdruck war nicht zu übersehen, und Sebastian bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. Unvermittelt sprang der jüngere Bruder auf. »Ich denke, dies war mein Stichwort, und ich verlasse Euch. Gute Nacht, Sebastian. Devon, träumt schön.« Eine vornehme Verbeugung, und weg war er.


      Sebastian und Devon waren nun allein im Raum. Als sie zum Kamin schritt, um sich aufzuwärmen, musterte er sie eingehend.


      »Ich hoffe, Ihr hattet einen angenehmen Tag.«


      »Vielen Dank, das hatte ich.«


      Vielen Dank. Devon war ein solches Rätsel, dachte Sebastian, während sie ihre Hände in Richtung Feuer streckte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er sie für eine sittsame Dame, eine echte Lady, halten können. Heute Morgen war er zufällig an ihrem Zimmer vorbeigekommen, als sie gerade frühstückte und sich dabei die Fingerspitzen ableckte. Sie hatte aufgeblickt und sofort bemerkt, worauf seine Augen gerichtet waren. Eine äußerst vorteilhafte Röte war ihr augenblicklich ins Gesicht geschossen, und sie hatte die Finger unter ihrer Serviette versteckt.


      Die Erinnerung daran wurde aufgefrischt, als er seinen Blick über ihre schlanke Figur gleiten ließ, die sich schemenhaft im Schein des Feuers abzeichnete. Sie sah bezaubernd aus in dem knapp unter der Brust taillierten Kleid, das ihre weiblichen Rundungen äußerst vorteilhaft betonte. Eine einfache Schleife versuchte ihre Lockenpracht aus purem Gold zu bändigen, die ihr über die Schultern fiel.


      Heißes Verlangen durchfuhr ihn, eine unverhohlene Begierde, die sich jeder Faser seines Körpers bemächtigte. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, seine Finger sanft über ihren schwanengleichen Hals und ihren mit feinen Härchen bedeckten Nacken gleiten zu lassen, bis sie vor Erregung erbebte.


      Was genau ihn davon abhielt, konnte Sebastian nicht sagen. Jäh wurde er aus seinen Träumen gerissen, als er sie dort stehen sah, den Kopf gesenkt und die Finger fest ineinander verschlungen.


      »Devon?«


      Sie gab keine Antwort.


      »Devon.« Ungläubig musterte er sie. »Weint Ihr?«


      Widerwillig drehte sie sich um und zeigte ihm die schlanke Linie ihres Rückens.


      Ohne auch nur einen Moment nachzudenken oder ein Wort zu verlieren, trat er zu ihr und zog sie leidenschaftlich in seine Arme.


      Devons kleiner Beschützer stellte sich auf die Hinterpfoten.


      »Beiß mich, Biest«, zischte Sebastian, »und ich beiße zurück.«


      Eingeschüchtert zog sich der Hund zurück.


      Augenblicklich war Devon in Sebastians Umarmung gefangen - und beide in der einladenden Tiefe seines Lieblingssessels. Dann richtete der Marquess seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Frau in seinen Armen. »Auch gestern Nacht habt Ihr geweint, nicht wahr?«


      »Habe ich nicht«, schluchzte sie.


      Sebastian seufzte. »Devon, ich ertrage es nicht, Frauen weinen zu sehen.«


      Ich … weine … nicht!«


      Doch es war nicht zu übersehen. Ihre schmalen Schultern bebten, und ein leises Wimmern war zu vernehmen.


      In dem verzweifelten Versuch, sie zu trösten, meinte Sebastian beschwichtigend: »Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass ich eine Tailleurin für Euch bestellt habe. Sie wird morgen pünktlich um zehn hier sein.«


      Ihre Lippen öffneten sich leicht. »Eine Tailleurin?«


      »Ja. Eine Schneiderin.«


      Ein neuer Strom an Tränen schoss ihr in die Augen, glänzende Tränen, die sein Herz wie spitze Nadeln durchbohrten.


      Was zum Teufel hatte er nun schon wieder angestellt? Sebastian war vollkommen verwirrt. Nie zuvor war er einer Frau begegnet, die bei dem Gedanken an ein neues Kleid nicht zu Wachs wurde!


      Aber er hatte auch noch nie zuvor eine Frau wie Devon getroffen.


      »Devon, würdet Ihr mir bitte verraten, was los ist?« Das Flehen in seiner Stimme war unüberhörbar.


      Ihre kalte, kleine Nase war in seiner Halsbeuge vergraben, und Devon versuchte krampfhaft, das Beben und Schluchzen zu unterdrücken.


      Zärtlich hob er ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. »Devon, Ihr müsst mir sagen, was Euch fehlt!« Trotz der Weichheit in seiner Stimme war es ein Befehl.


      Immer noch keine Reaktion. War sie stur? Trotzig? Oder hörte sie ihm einfach nicht zu?


      »Devon.« Diesmal klang es noch eindringlicher.


      Er spürte, wie sie tief Atem holte und zitternd zum Sprechen ansetzte. »Ihr seid aber ein Quälgeist!«


      »Ich ziehe es vor, es Beharrlichkeit zu nennen. Doch diese Eigenschaft scheint Euch sehr zu bedrücken.«


      »Natürlich! Ihr … Ihr werdet wohl erst Ruhe geben, wenn ich es Euch erklärt habe, oder?«


      »Genau«, entgegnete er offen. »Und Jetzt heraus mit der Sprache,«


      Heiße Tränen sickerten durch das gestärkte Weiß seines Hemdes und trafen ihn mitten in die Seele.


      »Ich … bin … nicht sicher, ob ich es beschreiben kann.«


      »Versucht es«, ermunterte er sie behutsam.


      »Es fühlt sich nur so … falsch an … schaut mich nur an. Ich lebe in einem prächtigen Haus in Mayfair, versteht Ihr? Mayfair! Eine … Schneiderin wird morgen vorbeikommen! Und womit habe ich all das verdient? Ich …« Ihre Stimme zitterte verdächtig. »Ich habe einen Mann umgebracht. Ich habe Freddie getötet!«


      Entschlossen presste er sie fester an sich, so nah, dass sein Atem über den weichen Flaum an ihren Schläfen strich. »Hört mir gut zu, Devon. Ihr tatet, was Ihr tun musstet um zu überleben. Wenn Ihr Euch anders verhalten hättet, hätte Freddie Euch getötet.«


      »Ich weiß. Ich weiß!« Tränen rannen über ihr Gesicht. »Doch ein Teil von mir sagt, dass ich es nicht verdiene, so behandelt zu werden. Und dann Ihr …«


      »Ich!« Sebastian hatte es die Sprache verschlagen.


      »Ja!«, seufzte sie kläglich. »Warum tut Ihr das alles? Weshalb seid Ihr so großzügig? Ich gehöre nicht hierher. Ihr kennt mich nicht einmal, und Ihr zeigt nur zu deutlich, dass Ihr mich nicht einmal mögt!«


      »Das ist nicht wahr«, verteidigte sich Sebastian.


      »Ich weiß genau, was Ihr über mich denkt. Wenn Ihr also wollt, dass ich gehe …«


      »Ich möchte nicht, dass Ihr uns verlasst. Ich will Euch helfen. Und …«, es war an der Zeit, dass sie es erfuhr, »… Ihr werdet nicht zurück nach St. Giles ziehen, Das lasse ich nicht zu!«

    


    
      »Ich will Euch nicht zur Last fallen!«


      »Bitte, Devon, streitet Euch nicht mit mir.«

    


    
      »Dann behandelt mich nicht wie ein Kind, Ihr könnt mir nichts verbieten! Und Ihr könnt mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!«

    


    
      Sebastian biss sich auf die Zunge, um Devon nicht noch weiter zu reizen. Welch ein Sturkopf sie ist, schoss es ihm durch den Kopf.

    


    
      »Habt Ihr mich verstanden, Sebastian? Ich möchte Euch nicht zur Last fallen!«


      »Und habt Ihr mir zugehört?« Mit äußerstem Nachdruck betonte er die nächsten vier Worte. »Ihr seid keine Last!«


      »Dann lasst mich meinen Lebensunterhalt verdienen.« Ihre Tränen waren mittlerweile versiegt, und sie blickte ihm ernst in

    


    
      die Augen. »Ich habe lange darüber nachgedacht, Sebastian. Lasst mich Tansy oder einem anderen Hausmädchen helfen. Vielleicht könnte ich mich wenigstens in der Küche nützlich machen.«

    


    
      Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Grollen. »Das werdet Ihr nicht!«


      »Warum nicht? Ich habe das früher schon getan!«


      »Doch nun werdet Ihr solche Arbeit nicht mehr verrichten. Devon, Ihr sollt keine Bedienstete sein.«


      »Ich möchte nicht von Almosen leben!«


      »So nehmt endlich Vernunft an! Ich leiste lediglich Hilfe, wo Hilfe vonnöten ist.« In Devons Blick lag weit mehr als nur ein Hauch von Starrsinn. »Außerdem kann ich es mir leisten, Euch zu verpflegen … gerade Euch, Dann legte er den Kopf schief, als müsste er scharf nachdenken. »Obwohl ich mir da bei Bie … Dickerchen nicht ganz so sicher bin.«

    


    
      Mit seiner letzten Bemerkung versuchte er Devon aufzumuntern, was ihm auch tatsächlich gelang.

    


    
      Seine Fingerspitzen berührten zärtlich ihre Lippen. »Soll das etwa ein Lächeln sein?«, murmelte er leise. Eine innere Stimme warnte ihn davor, gefährliches Terrain zu betreten. Ihre Berührung … die Art, wie sie ihn mit ihren goldenen Augen anblickte, und die Lippen, die ein feines Lächeln umspielte …


      Mit den Fingerspitzen fuhr Sebastian dieses Lächeln nach, was auch ihm ein Schmunzeln abrang.


      »Dies ist ein wundervoller Raum!«, meinte Devon ehrfurchtsvoll.


      »Da kann ich nur zustimmen.« Sein Mund berührte flüchtig ihre Wange, als er sprach, und Sebastian musste sich zusammenreißen, um nicht länger an dieser verführerischen Stelle zu verweilen. »Wir sitzen in meinem Lieblingssessel, in meinem Lieblingszimmer.«


      »Wie sonderbar. Als ich die Treppen herunterkam, habe ich mir dasselbe gedacht.« Sie schien es nicht eilig zu haben, den Kopf von seiner Schulter zu heben, sondern blieb weiterhin an ihn gelehnt.


      »Sebastian«, flüsterte sie. »Habt Ihr all diese Bücher gelesen?«


      Großer Gott. Wie konnte sie vom Lesen sprechen, wo er einzig daran dachte, wie es sich anfühlen würde, sie in sein Bett zu tragen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie die ganze Nacht hindurch zu lieben?


      Die Versuchung war groß. Verführt von dem Charme eines bezaubernden kleinen Straßenmädchens aus St. Giles. Doch er wollte sie nicht ängstigen. Oder sich streiten.


      »Wohl kaum«, murmelte er.


      »Warum nicht?« Sie klang überrascht.


      »Nun, zum einen sind es zu viele Bücher.«


      »Lebte ich hier, würde ich es mir zum Ziel machen, Jedes einzelne Buch in diesem Raum zu lesen.« Versonnen blickte sie umher. »Natürlich nur, wenn ich lesen könnte«, merkte sie kleinlaut an.


      Sebastian runzelte die Stirn. »Sagt mir, Devon.« Er stellte die Frage, die ihm schon seit längerem auf der Zunge lag. »Wie kommt es eigentlich, dass Ihr Euch so gut ausdrücken, jedoch nicht lesen könnt?«

    


    
      Widerwillig antwortete sie schließlich: »Bevor ich geboren wurde, verdiente Mama ihren Lebensunterhalt als Gouvernante. Und, nun ja, … Sie wollte mich unterrichten, aber ich war störrisch.«

    


    
      Welch überraschende Enthüllung!, dachte Sebastian schmunzelnd. Wenigstens war Devon ehrlich genug, es zuzugeben - und nicht etwa zu stur.


      »Da wir kein Geld für Bücher hatten«, fuhr sie flüsternd fort, »hielt ich es für unnötig, lesen zu lernen. Das war eine bittere Enttäuschung für meine Mutter. Heute wünschte ich, ich wäre nicht so verbohrt und eigensinnig gewesen, da ich sonst vielleicht selbst eine Gouvernante hätte werden können, so wie sie eine gewesen war. Oder ich hätte bei einer wohlhabenden Witwe als Gesellschafterin arbeiten können.«


      »Was ist mit Eurem Vater?«


      Devons Augen verdunkelten sich. »Er starb, bevor ich geboren wurde.«


      »Und das hat Eure Mutter ein Leben in Armut führen lassen? Hatte sie keine Familie, an die sie sich wenden konnte?«


      »Nur eine Schwester, die jedoch gestorben war, als sie noch sehr jung waren. Die einzige Arbeit, die sie finden konnte, war die einer Näherin. Leider war diese Tätigkeit nicht wirklich gut bezahlt.«


      »Ihr zwei hattet eine sehr enge Beziehung, nicht wahr?«


      Sie nickte. »Ihr Name war Amelia«, erklärte sie liebevoll. »Amelia St. James.«


      Eine Gouvernante, dachte er ‘und ließ es sich durch den Kopf gehen. Konnte es vollbracht werden? Sollte es? Die Hälfte des Weges hatte sie bereits zurückgelegt, spürte er instinktiv.


      »Wenn Ihr möchtet«, schlug er bedächtig vor, »könnte ich Euch das Lesen beibringen.«


      Ungläubig starrte sie Sebastian an. »Das würdet Ihr tun?«


      »Sehr gerne.« Dann überlegte er kurz. »Die Schneiderin wird morgen hier sein, also könnten wir am darauf folgenden Tag beginnen.«


      »Oh, Sebastian«, hauchte sie. »Das würde ich liebend gerne. Schrecklich gerne!« Doch ihre Freude war nur von kurzer Dauer. Ihre Lippen begannen erneut zu beben. »Sebastian, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Keine Tränen mehr«, mahnte er eindringlich.


      »Keine Tränen mehr«, flüsterte sie und strahlte so bezaubernd, dass es ihm die Sprache verschlug.


      Er zog sie noch ein wenig näher an sich, und auch Devon drängte sich dichter an ihn.


      Eine brennende Hitze ließ sein Blut in Wallung geraten. Ihre Hüfte berührte seine pochende Männlichkeit, die pulsierte und hart wurde, bis die Ausbuchtung zwischen seinen Schenkel deutlich zu erkennen war. Spürte sie es? Nein, jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken. Den Kopf hatte sie so gedreht, dass sie ihm den elegant geformten Hals entgegenbog - eine Einladung an einen Mann, der kurz vor dem Verdursten war.


      Es war ein wahres Fest der Sinne.


      Eine Versuchung, der es zu widerstehen galt. Gleichzeitig sehnte er sich danach, seinen heißen, hungrigen Mund über ihren delikaten Nacken gleiten zu lassen und behutsam den Weg bis hin zu ihren vollen, süßen Lippen zu suchen …


      Langsam richtete sich Devon auf und bewegte sich in seinem Schoß.


      Dabei streifte sie die Stelle seines Körpers, über die er nicht nachzudenken wagte.


      Niemals zuvor in seinem Leben hatte er solche Qualen erlitten.


      Abt zusammengebissenen Zähnen half er ihr auf die Beine. Dabei drehte er seinen Körper leicht zur Seite, um den Beweis seiner Erregung zu verbergen. Devon schüttelte ihre Haarpracht.


      »Oh nein. Ich muss wie eine Vogelscheuche aussehen.«


      »Ihr seid wunderschön, Devon.«


      Sie verzog das Gesicht. »Danke, dass Ihr das sagt, aber ich weiß, dass ich schrecklich aussehe, wenn ich weine. Meine Augen sind dann ganz geschwollen und rot.«


      Sebastian holte ein Taschentuch aus seiner Jacke und wischte ihr damit über die Wangen. »So besser?«


      Gehorsam nickte sie und schnäuzte sich die Nase auf eine nicht eben damenhafte Art und Weise.


      Er wollte lachen und dieses außergewöhnliche Wesen - in einem Moment scharf wie eine Klinge, im nächsten anschmiegsam wie ein Kätzchen - in die Arme schließen und nie wieder loslassen.


      Es war zum Verrücktwerden.


      Zärtlich strich sie ihm über Hemd und Jackett. Er hielt die Luft an. Oh Gott, falls sie ihn dort berührte, wenn auch nur zufällig, würde alles von vorn beginnen…


      »Ach, ich habe Eure Kleidung zerknittert. Und Ihr seht so vornehm und prächtig aus!«


      Bevor er antworten konnte, sagte sie etwas äußerst Seltsames. »Meine Mutter hätte Euch gemocht, da bin ich mir sicher.«


      »Und wie steht es mit Euch, Devon?«


      An der ersten Nacht fand ich Euch nicht sympathisch. Ebenso am nächsten Tag. Besonders am nächsten.«


      Das war der Tag gewesen, an dem sie ihm einen Kinnhaken versetzen wollte. Ihre Offenheit erschreckte ihn, aber er begann zu begreifen, dass Devon nun einmal so war.


      »Doch mittlerweile … glaube ich, dass Ihr ein sehr netter Mann seid, Sebastian Sterling.«


      Nett. Gott allein wusste, dass er in diesem Moment keinen netten Gedanken nachhing. Die warme parfümierte Mulde ihres Schlüsselbeins sah ihn einladend an und erinnerte ihn an die anderen weichen Stellen ihres Körpers, die sich unter ihrer Kleidung erahnen ließen.


      Seine Betrachtungen waren entschieden unkeusch. »Danke schön«, meinte er beinahe schroff.


      »Auch Justin ist ein sehr netter Mann.«


      Nett. Bisher war ihm noch keine Frau begegnet, die Justin als nett bezeichnet hatte. Ein heiseres Lachen stieg aus seiner Kehle empor. »Um Himmels willen, sagt ihm das niemals ins Gesicht. Er selbst hält sich nämlich für ziemlich gefährlich.«


      »Gefährlich?« Sie zog die elegant geschwungenen Augenbrauen hoch.


      »Ja. Es wird erzählt, dass keine Lady in seiner Gegenwart sicher ist.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.


      Devon blinzelte. »Und wie steht es mit Euch, Sir? Seid auch Ihr ein gefährlicher Mann?«


      »Das bezweifele ich. Justin sagt von mir, ich sei der ehrenhafteste und anständigste Mann, den er kennt.«


      »Und ebenso der edelste, den er kennt.«


      »Wie bitte, hat er das etwa gesagt?«


      »Nicht genau mit diesen Worten«, räumte sie ein. »Doch das wollte er damit ausdrücken, das habe ich gespürt. Und er meinte, Ihr habt die Geduld eines Heiligen.«


      »Tatsächlich?« Sebastian war seltsam gerührt.


      Da erklang ein lautes Klopfen an der Tür. »Mylord«, rief eine Stimme, »Eure Kutsche steht bereit.«


      »Ich werde Euch nicht länger aufhalten.« Devon trat einen Schritt zurück.


      Unschlüssig blieb Sebastian stehen. Mit fragenden Augen suchte er ihr Gesicht ab.


      Devon las seine Gedanken. »Seht Ihr? Ich weine nicht. Jedenfalls nicht mehr, Liebevoll griff sie nach seiner Hand und legte sie an ihre Wange.


      Jeder Muskel seines Körpers zog sich zusammen. Sie standen nur einen Atemzug voneinander entfernt, ihr Rock berührte die Falten seines Umhangs.


      Unregelmäßig hob und senkte sich seine Brust. Gefährlich. Großer Gott, sie war diejenige, die eine Gefahr darstellte. Sonderbare Gefühle jagten durch seinen Körper. Begehren. Verlangen. Empfindungen, die keine Bedeutung haben sollten in diesem Augenblick … und in dieser Situation. Sie war in seinem Haus, in seiner Obhut. Eigentlich sollte er sich nach einer Braut umsehen … Er musste sich mit Gewalt daran erinnern, wer sie war, wo sie waren … und weshalb.


      Justin hatte Unrecht. Sebastian wusste, dass er keineswegs die Geduld eines Heiligen hatte. Alles, was er wollte, war, sie an sich zu ziehen, ihren Mund mit Küssen zu bedecken und niemals damit aufzuhören.


      Er begnügte sich jedoch damit, ihre Hand an seine Lippen zu führen.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr zurechtkommt?«


      Tapfer nickte sie.


      Beinahe wünschte er, sie hätte Nein gesagt.


      Zum Teufel mit seinen Plänen! Am liebsten hätte er jegliche Vernunft über Bord geworfen und keinen weiteren Gedanken an den Ball der Herzogin verschwendet. Das Einzige, was jetzt zählte, war hier bei ihr zu bleiben.


      Am Ende unterwarf er sich dennoch der Macht seines Verstandes und tat, was er seit seiner Kindheit zu tun gelernt hatte.


      Denn Sebastian war ein Mann der Pflicht. Deshalb fuhr er zum Ball der Herzogin und tanzte mit jeder der zwitschernden jungen Damen, die anwesend waren.


      Als er spät am Abend von der Feier der Herzoginwitwe zurückgekehrt war und sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen hatte, wälzte er sich noch lange in den seidenen Laken hin und her.


      Nachdem er endlich eingeschlafen war, sah er eine zierliche Gestalt vor sich, um deren sinnliche Formen sich ein verheißungsvolles Leuchten gelegt hatte und deren Lockenpracht von silbern schimmerndem Mondschein umflossen war.


      Sebastian wagte kaum, seinen Augen zu trauen … war es möglich, dass sich seine sehnsüchtigsten Wünsche endlich erfüllten?


      Devon trat einen Schritt auf ihn zu und blickte ihn lustvoll aus bernsteinfarbenen Augen an. Dann öffnete sie langsam und verführerisch die Verschnürungen ihres Nachtgewands und ließ das dünne Seidenhemd zu Boden gleiten. Sie stand nun völlig unbekleidet vor ihm, und dieser faszinierende Anblick brachte Sebastians Blut in Wallung. Ihre offenkundige Sinnlichkeit, ihr wunderschöner Körper und ihre vollkommenen Brüste waren derart berauschend, dass es Sebastian schier den Atem verschlug.


      Anmutig ließ sich Devon auf dem Bett nieder, während sie einen schlanken Arm um Sebastians Nacken legte und seinen Kopf zu sich zog. Das unverhohlene Begehren in ihren Augen reizte all seine Sinne, und er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Seine Finger glitten über ihren ganzen Körper und setzten ihre zarte Haut in Flammen, bis Devon zu keuchen begann.


      Erregt klammerte sie sich an ihn und erwiderte seine Liebkosungen mit entbrannter Leidenschaft. Sie streichelte sanft seine Haut, strich mit den Fingernägeln über die Muskelstränge seiner Arme und spielte mit den dunklen Haaren an seiner Brust. Dann beugte sie sich vor und hauchte zarte Küsse auf seine Schultern, seinen Hals und die breite Brust. Dabei streiften ihre festen, runden Brüste Sebastians Haut, und der Marquess glaubte, vor Sinnenfreuden zu vergehen. Seine Männlichkeit schwoll an und wurde mit jedem Augenblick härter und fester.


      Mit beiden Händen umschloss er Devons zartes Gesicht, kostete von ihrem süßen Mund und befeuchtete ihre Lippen, bis sie lustvoll aufstöhnte. Sie drückte sich an ihn, und ihre Zunge glitt in die feuchte Höhle seines Mundes, während sie ein seidiges Bein gegen seine pochende Erregung presste.


      Wie eine köstliche Einladung brannten ihre harten Perlen an seiner Brust, und Sebastians Hände umfassten die köstlichen Erhebungen ihrer weichen, wundervollen Rundungen, während seine Fingerspitzen in quälerischer Zärtlichkeit mit den fröstelnden Spitzen spielten. Devon schrie vor wildem Verlangen auf und flehte nach seinem heißen, lechzenden Mund. Sebastians Lippen bahnten sich einen glühenden Pfad über ihren seidigen Hals, hinab zu ihren Brustwarzen, die sich ihm keck darboten.


      Brennendes Verlangen kroch Sebastians Nacken empor, als er Devons feste Knospen mit der Zunge umspielte, immer kleinere Kreise zog, bis Devon sich aufbäumte und ihm ihr Becken entgegenschob. Seine Lenden verspannten sich schmerzhaft, und der Marquess glaubte, vor wilder Begierde den Verstand zu verlieren.


      Als Devon kleine, kehlige Laute von sich gab und Sebastian merkte, wie sich die Muskeln in ihrem Innern zusammenzogen, spreizte er mit dem Knie ihre Schenkel und zog sie sanft an sich. Er konnte sich nicht länger beherrschen, sondern musste endlich seine pulsierende Männlichkeit in ihre geheimnisvolle Grotte eintauchen …


      Noch nie zuvor hatte Sebastian ein solch intensives Bild vor Augen gehabt und einen derart erotischen … Traum … erlebt.


      Als Sebastian am nächsten Tag erwachte, waren die Laken nass von seinem Samen - Herrgott, er hatte sich nicht mehr im Traum ergossen, seitdem er als unerfahrener Grünschnabel davon geträumt hatte, sich mit einer Frau zu vereinen. Noch immer konnte er spüren, wie sein Blut aufwallte und heiße Wellen durch seinen Körper jagte.


      An diesem Morgen nahm Sebastian sein Frühstück allein auf seinem Zimmer ein, denn er benötigte Zeit, um die nachhaltigen Erinnerungen der letzten Nacht aus seinem Bewusstsein zu scheuchen. In seinem derzeitigen Zustand hätte er Devon keinesfalls unter die Augen treten können …

    


  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


    
       


      Am darauf folgenden Tag erschien Devon pünktlich u neun in der Bibliothek. Sebastian saß bereits hinter dem prunkvollen Mahagonischreibtisch. Leuchtende Sonnenstrahlen fielen durch die Fensterscheiben und brachten seine markanten Züge noch deutlicher zum Vorschein: die dunklen Bogen seiner Brauen, den Rücken seiner langen, eleganten Nase, die Linien seiner klassisch geschwungenen Lippen.

    


    
      Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich Devons. Wie angewurzelt stand sie da, unfähig sich zu bewegen. Auf einmal erschien der bloße Akt des Atmens eine Belastung zu sein, die sie kaum zu bewältigen im Stande war. Was hatte diese merkwürdige Beklemmung in ihrer Brust nur zu bedeuten? Instinktiv wusste sie, dass kein Luftmangel dafür verantwortlich war, sondern die Ursache vielmehr der Hausherr mit seiner unwiderstehlichen männlichen Ausstrahlung war.


      Konzentriert schrieb Sebastian auf einem Blatt Pergament. Sollte er sich darüber bewusst sein, dass Devon auf der Türschwelle stand, ließ er sich nichts anmerken. Ihr Blick blieb an seinen Händen hängen, die lang und stark waren, schlank und gebräunt.


      Mit weiterhin stockendem Atem sah sie ihm zu, wie er das Pergament sorgfältig zusammenfaltete, es mit einem Tropfen heißen Wachses Verschloss und seinen Siegelring darauf drückte. Der Anblick seiner gepflegten Hände ließ Scham in ihr aufsteigen, und sie wollte ihre eigenen in den Falten des Rockes verstecken. Obwohl ihr Tansy jeden Abend einen Balsam brachte, mit dem sie sich die Hände eincremte, waren ihre Finger noch immer spröde und trocken.


      Schließlich musste Sebastian sie jedoch gehört haben, denn mit einem feinen Lächeln schob er den Stuhl zurück und sprang auf.


      »Nun, wie ich sehe seid Ihr bereit und wissbegierig.«


      Geschwind sammelte sich Devon und schritt hoch erhobenen Hauptes auf ihn zu. »Das bin ich«, entgegnete sie beherzt und fuhr beim Gehen mit den Fingerspitzen über die Buchrücken der schweren Folianten, die in den Bücherregalen aneinander gereiht waren.


      Devon holte tief Atem und zog einen Band heraus. »Dieses hier …«, verkündete sie mit Nachdruck und betrachtete eingehend den Goldschnitt des Buches, »… möchte ich lesen können!«


      Sebastian warf einen Blick auf den Titel. »Das werdet Ihr auch. Eure Entschlossenheit wird Euch dabei von großem Nutzen sein.«


      Neugierig spähte auch Devon auf den Einband. »Von was handelt es überhaupt?«


      »Es ist ein Buch mit englischen Volksmärchen. Wenn ich mich recht entsinne, waren es damals Juliannas Lieblingsgeschichten.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Falls Euch dieses hier gefallen sollte, gibt es da noch weitere wunderschöne Märchen von einem Bruderpaar. Erzählungen, die einen verzaubern können, so wurde mir berichtet. Soweit ich mich erinnere, ist der zweite Band ihrer Geschichten dieses Jahr veröffentlicht worden.«


      »Dann werde ich auch diese beiden lesen«, gelobte Devon bedächtig.


      Plötzlich wirkte Sebastian gedankenverloren.


      »Was ist los?«, wollte Devon wissen. »Ich dachte, Ihr seid überzeugt, dass ich es schaffen kann!«


      »Das bin ich auch, Devon. Wirklich. Doch ich fürchte, ich habe zu voreilig gesprochen. Die Bücher, an die ich dachte, sind auf Deutsch geschrieben.«


      »Von zwei Brüdern, sagtet Ihr?«


      »Ja. Mit Namen Grimm.«


      »Ihr und Justin lebt hier in diesem prachtvollen Haus. Vielleicht werdet auch Ihr beide eines Tages mit dem Märchenschreiben beginnen.«


      »Märchen?« Das Lächeln, das gerade noch Sebastians Gesicht geschmückt hatte, war plötzlich verschwunden, und Devon hätte schwören können, dass in seinen Augen Traurigkeit zu lesen war. »Glaubt mir, Devon, das ist eine Aufgabe, die wir lieber den Gebrüdern Grimm überlassen sollten.«


      Eilig stellte sie das Buch zurück und wandte sich Sebastian zu. »Könnt Ihr denn Deutsch lesen?«


      »Ja. Doch es ist eine sehr schwierige Sprache. Leider habe ich einen fürchterlichen Akzent.«


      Für Devon war es höchst erstaunlich, dass er neben seiner Muttersprache eine weitere Sprache sprechen und lesen 1 - konnte.


      »Beherrscht Ihr denn noch weitere Sprachen?«, fragte sie halb scherzend.


      »Nur Griechisch. Und Latein, natürlich.«


      Natürlich. Ihr Mangel an Bildung schien auf einmal ein Hindernis, das kaum zu überwinden war.


      Devons Gesichtsausdruck musste ihre Gedanken verraten haben. »Aber es ist nicht vonnöten, dass Ihr Griechisch oder Latein lernt. Oder Deutsch«, fügte er schnell hinzu. »Vielleicht ein bisschen Französisch, mehr nicht.«


      »Französisch! Wozu denn das?« Devon war sprachlos. »Gerade erst haben wir Krieg gegen die Franzosen geführt. Wir mögen sie noch nicht einmal!«


      Sebastian konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Das weiß ich. Und mehr noch, ich kann Eure Argumentation sehr gut nachvollziehen, doch wir leben in einer seltsamen Welt. Alles Französische ist heiß begehrt französische Mode, sogar französische Köche! Ein Schneider wird nicht länger Schneider genannt, sondern Tailleur. Von Kindern wird erwartet, dass sie Französisch lernen, und deshalb muss es auch deren Gouvernante tun.«


      Nachdenklich neigte Devon den Kopf. »Habt Ihr einen französischen Koch?«


      »Um Himmels willen, nein! Ich bin sehr zufrieden mit meinem ausgesprochen englischen Koch«, betonte Sebastian lachend.


      Immer noch konnte sich Devon nicht entscheiden, ob sie all dies ängstigte oder ihr Hoffnung gab. »Was muss ich sonst noch erlernen?«, erkundigte sie sich kleinlaut.


      »Ich werde mich bemühen, Euch Geschichte, Geographie und etwas Mathematik zu lehren. Sobald meine Schwester Julianna vom Kontinent zurückgekehrt ist, kann sie Euch in die feineren Künste einweisen, die eine Dame zu beherrschen hat: Musik, Tanz, Stickerei und Zeichnen. Julianna ist sehr begabt, was das Malen mit Aquarellfarbe betrifft.«


      Stickerei? Bei der Arbeit mit der Nadel besaß Devon bei weitem nicht das Geschick ihrer Mutter. Und was, wenn sie sich beim Aquarellmalen noch linkischer anstellte? Ihr Herz wurde ihr mit einem Mal schwer.


      Noch bevor Devon merkte, dass Sebastian ihr näher gekommen war, schob er seine schlanken Finger unter ihr Kinn. Allein durch die Berührung seines Daumens und Zeigefingers zwang Sebastian sie, ihm in die Augen zu blicken.


      »Schaut nicht so entsetzt, Devon. Ihr könnt das«, munterte er sie auf. »Ich habe vollstes Vertrauen in Euch.«


      Devons Gedanken überschlugen sich. War sie tatsächlich dazu in der Lage? Wie lange würde es dauern? Die wichtigste Frage jedoch lautete, wie viel Zeit ihr zur Verfügung stand. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, bis wann Sebastian sie in seinem Haus wohnen lassen würde.


      Verzweiflung machte sich in ihr breit. Doch Sebastians ernsthafte Aufrichtigkeit gab ihr Kraft.


      Sie würde es schaffen, schwor sie sich feierlich. Sie würde Lesen lernen und auch all die anderen Dinge, die vonnöten waren.


      Der Anreiz war stark, denn Devon hatte nicht vor, jemals wieder im Crow’s Nest zu arbeiten oder nach St. Giles zurückzukehren. Dies war ihre Chance auf ein besseres Leben, und sie wäre eine Närrin, wenn sie die Gelegenheit nicht am Schopfe packte.


      Zögerlich breitete sich ein Lächeln auf Devons Gesicht aus. »Dann würde ich vorschlagen, Sir, dass wir keinen Augenblick länger vergeuden.«


      Sebastians graue Augen spiegelten Zustimmung wider. »Eine prächtige Idee«, lobte er. »Wenn ich mich nicht irre, hattet Ihr angedeutet, die Buchstaben bereits zu kennen?«


      Devon nickte lebhaft. »Meine Mutter zeichnete sie immer mit einem Stock in die Erde. Ich denke, ich erinnere mich an alle.« Mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen begann sie ihr Wissen vorzutragen. »A … B … C …«


      »Ausgezeichnet«, applaudierte Sebastian. »Das wird die Sache vereinfachen. Denn Ihr werdet sehen, dass die Fähigkeit zu lesen und zu schreiben der Schlüssel für alles andere ist …«


      Somit hatte ihre erste Schulstunde begonnen.


       

    


    
      In den folgenden vier Tagen verbrachten Sebastian und Devon ihre Zeit zwischen neun und vier Uhr hinter verschlossenen Türen, entweder in der Bibliothek oder im Arbeitszimmer. Sie machten eine kurze Pause zum Mittagessen und beendeten den Unterricht zur Teezeit. Sebastian war ein Mann, der zu seinem Wort stand und Pünktlichkeit für eine der wichtigsten Tugenden hielt. Kein einziges Mal kam er auch nur eine Minute zu spät.

    


    
      Außerdem war er ein Gewohnheitstier.


      Als Devon an diesem Morgen an Sebastians Schlafgemach vorbeischlenderte, kam ihr plötzlich ein Gedanke in den Sinn - auch wenn gleichzeitig Schuldgefühle in ihr aufstiegen. Ihre Halskette!


      Gerade hatte das Hausmädchen Sebastians Zimmer mit einer Hand voll Leinentüchern verlassen, und da Devon bereits mit den Abläufen des Hauses vertraut war, wusste sie, dass die Frau erst Minuten später zurückkehren würde. Auch Sebastian würde Devon nicht überraschen, noch vor wenigen Augenblicken hatte sie seine tiefe Baritonstimme im Erdgeschoss vernommen.


      Devon holte tief Luft, dann trat sie in das Schlafgemach des Hausherren.


      Der Raum glich seinem Bewohner - überwältigend und dunkel. Auch die Einrichtung war äußerst maskulin. Devon schlich an dem riesigen Himmelbett und dem Rasiertisch vorbei. Einen Herzschlag später öffnete sie die Tür eines großen Mahagonischranks. Der Geruch frisch gestärkten Leinens schlug ihr entgegen - ein Geruch, der sie an Sebastian erinnerte. Ohne etwas in Unordnung zu bringen, glitten ihre Finger hinter einen Stapel ordentlich gefaltete r Hemden. Ein seltsames Gefühl überkam sie, als sie Sebastians Kleidung streifte. Es fühlte sich beinahe so an, als würde sie ihn berühren. Doch sie schob die beunruhigenden Eindrücke beiseite und erneuerte ihre fieberhafte Suche.


      Verflixt! Dort war nichts versteckt.


      Leichtfüßig drehte Devon sich um,- und ihr Blick blieb an einer schweren Kommode hängen. Mit wild schlagendem Herzen riss sie die oberste Schublade auf. Gerade noch rechtzeitig konnte sie die kostbare kleine Schale auffangen, die beinahe von der Kommode gefallen wäre. Sie scholt ihre Unachtsamkeit und öffnete ungeduldig die nächste Schublade. Doch erst in der dritten traf das strahlende Sonnenlicht auf etwas Glänzendes. War es ihre Halskette? Aufgeregt fischte sie nach dem Schmuckstück.


      Unvermittelt streifte etwas ihren Rock. Von panischem Schrecken ergriffen wirbelte Devon herum. Mit einem nervösen Lächeln bückte sie sich, um Dickerchen den Kopf zu streicheln, und griff dann wiederum in die Kommode.


      Eine grollende Stimme ließ Devon erstarren. Sie zog die Hand sofort zurück, wusste sie doch, noch bevor sie über die Schulter sah, dass sie auf frischer Tat ertappt worden war. Wie zum Teufel konnte ein so großer Mann sich derart leise bewegen?


      Mit glühenden Wangen drehte sie sich um und erblickte Sebastian, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand. Seine Haltung zeugte von Selbstsicherheit, lässig lehnte er mit einer Schulter an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Enge Reithosen aus Hirschleder betonten jeden Muskelstrang seiner Beine, und auch sein schwarzes Jackett lag am Oberkörper an. Seine schwarzen Schuhe sahen bequem und gleichzeitig elegant aus.


      Sebastian betrachtete Devon entspannt, fast schon gelassen. Gab es denn überhaupt etwas, das ihn aus der Fassung brachte? Doch gerade diese vollkommene Ruhe war beängstigend. Seine grauen Augen loderten Unheil verkündend, und in seinen dunklen Gesichtszügen war ein missbilligender Ausdruck nicht zu übersehen.


      Obgleich Devon vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre, ließ sie sich nicht von Sebastian einschüchtern.


      »Nun ,Devon.« Der Marquess sprach mit äußerster Höflichkeit. »Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


      »Ja«, entgegnete sie. »Müsst Ihr Euch immerfort an mich heranschleichen?«


      Seine Gesichtszüge wurden noch bedrohlicher. »Ich nehme an, dass Ihr mir auch diesmal weismachen wollt, Ihr hättet nichts gestohlen!«


      »Das habe ich auch nicht. Ich suche lediglich meine Halskette!«

    


    
      »Warum habt Ihr mich nicht darum gebeten?«

    


    
      »Hättet Ihr sie mir denn gegeben?«, gab sie ärgerlich zurück.


      »Das weiß ich nicht.«


      Devons Augen blitzten vorwurfsvoll auf. »Dann wisst Ihr ja auch, warum ich nicht danach fragte. Wenn hier jemand gestohlen hat, dann wohl Ihr! Ihr habt sie mir weggenommen, Sebastian!«


      »Nur weil Ihr sie bei Euch hattet, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass sie Euch gehört. Und ich darf Euch daran erinnern, dass sie beschädigt ist.«


      »Ich habe sie kaputt gemacht!«


      »Wenigstens gebt Ihr das zu. Ich vermute, dass es kei nen Sinn hat, sich zu erkundigen, wie es passierte? Überheblich zog er eine Augenbraue in die Höhe.


      Selbst wenn er höflich gefragt hätte, wäre Devon ihm die Antwort schuldig geblieben. Sie war viel zu erbost über seine selbstgerechte Art und den Schmerz, den er ihr versetzt hatte, als ein Schwall an Erinnerungen in ihr aufstieg.


      Niemals würde Devon den Tag vergessen, an dem sie den Verschluss der Kette zerbrochen hatte. Nur sehr selten hatte sie nach ihrem Vater gefragt, da ihrer Mutter das Thema jedes Mal großen Kummer bereitete. Von sich aus hatte sie kaum jemals etwas über ihn erzählt. Devon wusste nur, dass er rechtschaffen und adelig war. Die wenigen Informationen, die sie erfahren hatte, trösteten sie nicht darüber hinweg, dass die anderen Kinder sie regelmäßig höhnisch ausgelacht und einen Bastard genannt hatten.


      »Du sagtest, dass mein Vater ein Gentleman sei!« schrie Devon eines Tages.


      Ein gequälter Ausdruck huschte über das sanfte Gesicht ihrer Mutter. »Das war er«, versicherte sie.


      »Warum nennen mich die anderen Kinder dann einen Bastard?«, jammerte Devon. »Warum?«


      Den leidenden Blick ihrer Mutter würde sie nie vergessen. Mit der rechten Hand strich Amelia ihrer Tochter liebevoll eine der vielen widerspenstigen, glänzenden Locken aus dem Gesicht.


      »Devon«, murmelte sie. »Oh, mein liebes, liebes Kind …«


      Erst jetzt erzählte sie Devon die ganze Wahrheit. »Während eines Sommers, als ich noch sehr jung war, kümmerte ich mich um die Nichte einer … einer sehr wohlhabenden Familie. Ich verliebte mich, Devon. Ich verliebte mich unsterblich in den Sohn des Hauses. Er war es, der mir das hier gab.« Dabei berührte sie zärtlich das Kreuz an ihrem Hals. »Ich war töricht, denn er stand gesellschaftlich weit über mir. Als ich ihm meine Zuneigung gestand, sagte er mir, dass er mich nicht heiraten könne - mich nicht heiraten würde. Er … er wies mich zurück.«


      Es war also wahr. Ihr Vater stammte aus einer noblen Familie.


      Er selbst jedoch schien keinen noblen Charakter gehabt zu haben.


      Mit schmerzerfüllter Stimme fuhr Amelia fort. »Da ich keine eigene Familie hatte, machte ich mich nach London auf. Einige Wochen später erfuhr ich, dass er bei einem Reitunfall tödlich verunglückt war. Da wusste ich allerdings bereits, dass ich sein Kind unter dem Herzen trug. Arbeit war rar, aber ich konnte dich nicht aufgeben … Das konnte ich nicht! Genauso wenig konnte ich mich an seine Familie wenden. Vielleicht war es mein Stolz, der mir das verbot, vielleicht meine Sturheit - die auch du besitzt. Vor allem aber hatte ich große Angst! Seine Familie war so mächtig und einflussreich, dass sie dich mir leicht hätten wegnehmen können, und das hätte ich nicht er-tragen, besonders nicht, nachdem ich dich das erste Mal gesehen hatte!« Wehmütig spielte sie mit der Kette an ihrem Hals.


      »Du hast seine Leidenschaft geerbt«, flüsterte sie. »Seine Impulsivität. Und deine Augen gleichen den seinen.«


      Während Amelias Beichte stieg geballte Wut in Devon auf, die ihre Mutter so niemals verspürt hatte. Devon war so erbost, dass ihre Mutter solch tiefen Kummer hatte ertragen müssen, dass sich ihre Augen auch heute noch bei dem Gedanken daran mit Tränen füllten.


      Trotz seiner Zurückweisung hatte Devons Mutter den Vater ihres Kindes immer geliebt. Doch Devon hasste ihn dafür, dass er ihrer Mutter so viel Leid angetan und ihren Körper benutzt hatte. Zornentbrannt hatte sie Amelia die Kette vom Hals gerissen-.


      »Warum trägst du sie dann?«, brüllte Devon. »Warum?«


      Ihre Mutter begann zu weinen.


      Das war das letzte Mal, dass sie über ihren Vater gesprochen hatten - das letzte Mal, dass sie ihre Mutter zum Weinen gebracht hatte. Devon vergab sich nie, ihre Mutter so traurig gestimmt zu haben, und in jenem Augenblick erkannte sie, dass die Halskette für ihre Mutter nicht nur eine Qual war, sondern auch ein Trost. Dasselbe stellte sie mittlerweile für Devon dar. Das Schmuckstück ermahnte sie daran, was ihre Mutter durchstehen und wonach Devon streben musste.


      Bedächtig reckte sie das Kinn und sah Sebastian in die Augen. »Diese Halskette gehört mir«, sagte sie langsam und gedehnt. »Ein reicher Bekannter gab sie meiner Mutter.«


      »Eure Beteuerungen werden langsam ermüdend, Devon. Obwohl ich zugeben muss, dass Eure Schauspielkunst bewundernswert ist. Beinahe hatte ich schon geglaubt, Ihr wärt keine Diebin. Doch nun muss ich Euch warnen. Ich lasse mich weder ausnützen noch bestehlen!«


      Bestehlen! Schäumend vor Empörung zischte Devon ihn an. »Ich versprach meiner Mutter niemals zu stehlen, zu betteln oder meinen Körper zu verkaufen, und das werde ich auch niemals tun!«


      Sebastians Schweigen zeigte seine Ungläubigkeit nur zu deutlich. Entrüstet schleuderte sie ihm ein Schimpfwort entgegen, von dem sie selbst kaum glauben konnte, dass sie es tatsächlich über die Lippen brachte.


      »Hat Eure Mutter Euch auch das Fluchen gelehrt?«


      »Meine Mutter hat mich niemals fluchen gehört. Sie war die gütigste, liebevollste Frau auf dieser Welt, und ich hätte sie niemals derartig entehrt. Bei Euch hingegen ist das etwas ganz anderes.«


      »Das habe ich bemerkt. Schade nur, dass Ihr nie gelernt habt, Eure Zunge im Zaum zu halten«, meinte Sebastian, die Stirn missbilligend gefurcht.


      »Was denn, Sir«, säuselte Devon in ihrem süßesten Tonfall. »Ist meine Sprache nicht das, was Ihr erwartet habt?«


      »Ganz im Gegenteil. Sie entspricht genau meinen Erwartungen.«


      Die beiden standen sich nun direkt gegenüber. Als Sebastian sprach, lehnte er sich bedrohlich weit nach vorn. Devons Herz zog sich schmerzlich zusammen. Wie ein Schlag traf sie plötzlich die Vorstellung, dass er sie gleich küssen könnte. Welch absurder Gedanke! Doch bei solch verwegener, unverschämter Männlichkeit begann ihr Puls wie wild zu schlagen. Sie würde keinesfalls klein beigeben, diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.


      Als Devon den Kopf hob, bemerkte sie seinen abschätzenden Blick, der gemächlich ihren Hals hinab bis zu der bloßen Haut ihres Dekollet6s glitt - um auf ihren üppigen Rundungen zu verweilen.


      »Hört auf, meinem Busen anzustarren!«


      »Meine Liebe«, sagte er gedehnt, »Es heißt meinen Busen.«


      Devon kochte vor Wut. »Hört auf zu starren!«


      »Lasst uns ehrlich miteinander sein. Ich stattete dem Crow’s Nest einen Besuch ab und beobachtete dabei die andere Bedienung - Bridget, wenn ich mich recht entsinne. Ja, ihr Name lautet Bridget.«


      Siedend heiße Scham stieg in Devon auf, die sie bis in die entferntesten Gefilde ihrer Seele spüren konnte. Doch egal welche Gefühle er auch sonst in ihr wecken mochte - ihre Wut auf ihn überschattete alles andere. Sebastian war nach St. Giles gegangen, um ihre Geschichte zu überprüfen. Um sie zu überprüfen.


      »Sie schien keine Abneigung gegenüber dem Mann zu empfinden, dessen Hände auf ihrem Mieder waren und unter ihren Rock glitten.«


      »Bridget«, sagte sie ruhig, ist keine Hure.«

    


    
      Seine Lippen verzogen sich widerwillig. »Wenn Ihr das denkt, scheinen s ich Eure Moralvorstellungen deutlich von den meinen zu unterscheiden.«

    


    
      Devon öffnete den Mund, um eine spitze Bemerkung von sich zu geben. Bevor sie jedoch etwas äußern konnte, hatte Sebastian das Wort bereits wieder an sich gerissen.


      »Es lässt sich nicht darüber streiten, dass sie eine Hure ist. Was macht dieser Umgang dann aus Euch?«


      So fest sie nur konnte, schlug sie ihm ins Gesicht.


      Sein Schock darüber war Befriedigung genug.


      »Es ist eine logische Annahme«, verteidigte er sich steif.


      »Ihr seid ein verdammter Widerling!«


      »Was, bewegen wir uns etwa wieder auf diesem Niveau?«


      »Ihr seid …«, klagte sie mit zitternder Stimme. »Ihr seid ein Heuchler, und ja, ich weiß, was dieses Wort bedeutet. Ihr wagt es, meine Moralvorstellungen infrage zu stellen, trotzdem könnt Ihr nicht aufhören, auf meine Brüste zu gaffen. Ich habe gesehen, dass Ihr sie betrachtet habt, als Ihr dachtet, ich würde es nicht bemerken!«


      »Wärt Ihr gesittet bekleidet, wäre ich nicht dazu gezwungen.«


      Entrüstet schnappte sie nach Luft. »Seid bitte so freundlich, Euch daran zu erinnern, dass Ihr es wart, der mir dieses Kleid gab!« Die Schneiderin hatte noch keines ihrer eigenen, neuen Kleidungsstücke geliefert.


      »Ich dachte, Ihr hättet dieselbe Größe wie Julianna.«


      »Offensichtlich nicht«, gab sie trocken zurück.


      Schamesröte kroch Sebastian langsam den Nacken hinauf. »Es ist nur so«, murmelte er, »dass Ihr Juliannas Kleidung auf eine andere Art ausfüllt als meine Schwester.«


      »Und natürlich ist das meine Schuld!«


      »Was ist mit dem Kleid, das Ihr in der Nacht trugt, als ich Euch fand? Nun, wenn Ihr kein leichtes Mädchen seid, so saht Ihr jedenfalls wie eines aus 1«


      »Ihr seid fest entschlossen, das Schlechteste über mich zu denken, nicht wahr?«, giftete sie ihn aufgebracht an. »Wie könnt Ihr es wagen, über Bridget - oder mich - zu urteilen, Ihr in Eurem feinen Haus und mit Eurem exquisiten Lebensstil!« Mit ausgestrecktem Finger tippte sie ihm gegen die Brust. »Ehrlich gesagt nehme ich nicht an, dass Ihr Euer bisheriges Leben in Keuschheit verbracht habt. Wenn ich ehrlich bin, würde ich annehmen, dass mehr als nur eine Frau Euer Bett geteilt hat!«


      Zuerst war Sebastian nur aufgebracht, doch dann eindeutig beleidigt. »Ich bin ein Mann!«


      Als wenn das alles erklären würde. Als wenn das irgendetwas erklären würde!, ärgerte sich Devon. Abgesehen davon hatte Sebastian wie jemand gesprochen, der den Anspruch zu haben glaubte, jede Frau in seiner Umgebung besitzen zu können.


      Zugegeben, sein viriles, maskulines Äußeres war nicht zu leugnen. Bereits das allererste Mal, als sie ihm in die Augen gesehen hatte, war diese Gewissheit wie ein elektrischer Schlag durch sie hindurchgefahren. Natürlich würden auch viele andere Frauen seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und das tiefschwarze Haar ebenso überwältigend finden wie sie selbst.


      Seine Männlichkeit war unbestreitbar. Ihr Blick senkte sich ein wenig. Er war äußerst gut gebaut, und die Kleidung eines Gentlemans half keineswegs, die prächtige Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln zu verbergen.


      Fassungslos trat sein Kinn hervor. »Schaut nicht so auf mein … mein …«


      »Geschlecht?«, schlug sie vor.


      »Seid nicht vulgär«, warnte er sie scharf.


      Gleichmütig sah ihm Devon direkt in die gefährlich blitzenden Augen. »Ihr habt behauptet, ein Mann zu sein. Ich wollte mich nur davon überzeugen.«


      Später wäre Devon am liebsten im Boden versunken, als sie sich vergegenwärtigte, wie unverfroren sie zu sprechen gewagt hatte. Doch in diesem Moment empfand sie nur genüssliche Freude über ihren Triumph. Sie hatte ihm gezeigt, wie er sie behandelte, und sie konnte sich sicher sein, dass er es nicht schätzte!


      Devon straffte die Schultern und äußerte kühl: »Da nun erwiesen ist, dass Ihr Euer Leben nicht keusch verbringt, würde mich noch eine Sache interessieren. Habt Ihr Euch jemals hemmungslos mit einer Frau amüsiert und sie dafür bezahlt?«


      Überheblich rümpfte Sebastian die fein geschnittene Nase.


      »Habt Ihr, Mylord?«, wiederholte sie eindringlich.


      »Bisher hatte ich es nie nötig, eine Frau für Liebesdienste zu bezahlen«, antwortete er brüsk. »Aber selbst wenn ich …«


      Sofort fiel ihm Devon ins Wort. »Lasst mich raten, Mylord. Wahrscheinlich gibt es für Euch Blaublütige ganz andere Regeln?« Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, fuhr sie fort: »Obwohl ich zugeben muss, dass ich neugierig bin. Habt Ihr eine Mätresse? Stattet Ihr sie mit einem schönen Haus und teurer Kleidung und …«


      »Das geht Euch überhaupt nichts an«, wies er sie streng zurecht. »Außerdem seid Ihr unverschämt.«


      Devon schnaubte verächtlich. Eine Antwort war nicht mehr nötig, er hatte sie auch so gegeben.


      »Ihr musstet Euch bisher nie darum sorgen, wann und woher Eure nächste Mahlzeit kommt, Sebastian«, meinte sie bedächtig. »Ihr habt niemals eine Nacht frierend in der Kälte verbracht. Also wagt es ja nicht, mich oder Bridget zu verurteilen. Ja, sie nimmt Männer in das Hinterzimmer mit, und ja, sie tut es um des Geldes willen, das sie dafür bekommt - wie sonst sollte sie ihre Brüder und Schwestern ernähren?« Sie blinzelte die Tränen zurück und wandte sich zum Gehen.


      Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um und blickte ihm direkt in die Augen. »Und nur damit Ihr es wisst, ich werde meine Halskette zurückbekommen!«

    


     


  


  
    
      Elftes Kapitel

    


    
       


      Als Sebastian in sein Schlafgemach zurückgekehrt war und Devon beim Durchsuchen seiner Schubladen vorgefunden hatte, war er rasend vor Wut gewesen, nicht nur auf sie, sondern auch auf sich selbst. Leichtgläubig hatte er sich fast schon eingeredet, sie falsch eingeschätzt zu haben. Doch ihre Anwesenheit in seinem Zimmer hatte ihn eines Besseren belehrt.

    


    
      Welch einfältiger Narr er gewesen war, sich so einfach um den Finger wickeln zu lassen. Es war unverzeihlich gewesen, sich von ihrem Charme und… ihrer köstlichen Sinnlichkeit derart blenden zu lassen.


      Devon war ungestüm, impulsiv und provokant, wohingegen ihr Eigenschaften wie Zurückhaltung oder Schüchternheit fremd waren. Halb Dame, halb Wildkatze, stellte sie eine unvorhersehbare Herausforderung für ihn dar.


      Er wollte sie vor Wut schütteln und gleichzeitig in die Arme nehmen und so lange küssen, bis sie kein einziges Wort mehr herausbrachte. Als er sie in seinem Zimmer dabei ertappte, wie sie in seinen Sachen herumstöberte, konnte er nur daran denken, sie an sich zu ziehen und ihren verführerisch vollen Mund mit seinen Lippen zu bedecken, bis sie beide vor Lust entbrannten. Er wollte seine Hände unter ihr Mieder gleiten lassen und die Fülle ihrer zarten Haut, ihrer nackten Brüste spüren, während seine Zunge gierig mit ihren verlockenden, festen Perlen spielte.


      Ihre Brüste!


      Zweifellos war sie sehr empfindsam, was diesen besonderen Teil ihres Körpers betraf, und nicht gerade auf die Art, die ein Mann erhoffte. Es war ihm entgangen, dass sein musternder Blick so offensichtlich war. Vielleicht hätte er es sich auch niemals träumen lassen, dass sie ihm ihre Meinung regelrecht an den Kopf werfen würde.


      Welch lahme Entschuldigung er gemurmelt hatte. Seht mir in die Augen, hatte sie in der Nacht betont, in der sie fortlaufen wollte. Und sie hatte Recht, er hatte auf ihre üppigen Formen gestarrt, sobald er glaubte, sie würde nicht hinsehen. Sogar Justin schaffte es, sich anständig zu benehmen!


      »Zum Teufel noch einmal«, fluchte Sebastian laut.


      In Gedanken versunken fuhr er sich über die Wange, die noch immer brannte. Er konnte es kaum glauben, dass sie ihn tatsächlich geschlagen hatte. Außer seinem Vater hatte noch nie jemand gewagt, die Hand gegen Sebastian zu erheben. Es hatte bisher auch keinen Grund dafür gegeben. Andererseits hatte er natürlich noch nie etwas derart Dreistes zu jemandem gesagt.


      Schuldgefühle stiegen in dem Marquess hoch. Alle Frauen, die ihre Schenkel für Geld spreizten, hatte er als Huren gebrandmarkt - Frauen wie Bridget. Er hatte nur die äußerste Verachtung für sie übrig gehabt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, aus welchen Gründen eine Frau ein solches Leben aufnehmen könnte. Vielleicht hatte er angenommen, dass es sich um eine bewusste Entscheidung handelte. Sicherlich war ihm nie der Gedanke gekommen, dass wirkliche Not dahinter stecken könnte - und das Überleben von Brüdern und Schwestern davon abhing!


      Außerdem fragte er sich … hatte Devon tatsächlich Hunger erlitten? Kälte? Und er kam zu dem schrecklichen Schluss, dass dies gewiss des Öfteren vorgekommen war.


      Bevor er Devon begegnet war, hatte er herzlich wenig über die unteren Gesellschaftsschichten nachgedacht. Nicht alle Armen waren allerdings Diebe und Räuber, der Abschaum der Welt. Ohne Zweifel gab es viele Menschen in einer ähnlichen Situation wie Devons Mutter, Amelia St. James, die allein für ein Kind sorgen mussten … eine Frau, die dem Schicksal auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


      Sebastian musste anerkennend einräumen, dass Devon gute Arbeit geleistet hatte, den Spieß umzudrehen, und ihm ihre Sicht der Dinge schlagkräftig näher zu bringen.


      Bewundernswert. Das war sie tatsächlich gewesen. Absolut bewundernswert! Fast wäre er bei dem Gedanken daran, von einem Gör zurechtgewiesen worden zu sein, in lautes Gelächter ausgebrochen!


      Nicht, dass er zum Lachen aufgelegt gewesen wäre, als sie ihm den Schlag ins Gesicht versetzt hatte. Trotzdem, sie hatte ihn ohne Zweifel zum Nachdenken angeregt.


      Überstürzt eilte der Marquess in die Eingangshalle, denn er konnte nicht darauf vertrauen, dass sein Hausgast nicht erneut zurück auf die Straße fliehen würde. In ihrem wutentbrannten Zustand traute er Devon alles zu.


      Als Sebastian die Treppe hinunterhastete, hätte er beinahe Tansy umgerannt, die gerade um die Ecke gebogen kam. Das Hausmädchen hielt eine große Schachtel in den Händen.


      »Mylord!«, schrie sie überrascht auf. »Mylord, seht nur! Dies ist gerade vom Schneider eingetroffen. Miss Devon wird so erfreut sein, meint Ihr nicht auch?«


      Wäre sie es tatsächlich? Nach der Szene in seinem Schlafgemach war sich Sebastian nicht mehr so sicher. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Tansy, werde ich dafür sorgen, dass Miss Devon die Schachtel erhält.«


      Tansy machte einen Knicks. »Wie Ihr wünscht, MyLord.«


      Nachdem das Hausmädchen außer Sicht war, klopfte Sebastian an Devons Tür.


      »Wer ist da?«


      Sebastian runzelte die Stirn. Ihre Stimme klang ein wenig erstickt. Weinte sie etwa?


      Ohne zu antworten - denn das wagte er-nicht -, trat er forsch ein.


      In diesem Augenblick hatte sich Devon im Bett aufgesetzt und sah ihn mit funkelnden Augen an. Von seinem Posten am Ende des Bettes gab Dickerchen ein lautes Knurren von sich. Vorsichtig legte Sebastian das Paket auf dem Boden ab. Dann schnappte er sich die Hündin, setzte sie auf den Gang, schlug ihr die Tür vor der kleinen Schnauze zu und wandte sich wieder an Devon.


      »Müsst Ihr mich fortwährend peinigen?«, wimmerte sie.


      »Es hat fast den Anschein.«


      Sie maß ihn, als er durch das Zimmer auf sie zuschritt, drehte dann aber im letzten Moment den Kopf zur Seite.


      Sebastian ließ sich jedoch nicht von seinem Vorhaben abbringen und zog sie auf die Beine. Hilflos versuchte sie, ihre Hände zu befreien, aber sein Griff war zu stark.


      »Devon«, flehte er sie eindringlich an. »Schaut mich an.«


      Devons Kopf war auf gleicher Höhe wie Sebastians Brust. »Nein«, fauchte sie verzweifelt. »Nein!«


      Fluchend schob er die Finger unter ihr Kinn. »Devon, bitte. Bitte!«


      Unter langen, geschwungenen Wimpern sah sie ihn traurig an. Sebastians Herz setzte kurz aus. Zwar hatte sie noch nicht geweint, doch es schien jeden Moment so weit zu sein. Er konnte ihren gekränkten Stolz beinahe fühlen, als sie zitternd Luft holte, und ihr Schmerz traf ihn bis auf den Grund seiner Seele.


      Mit festem Blick wandte Sebastian sich an sie. Noch nie zuvor in seinem Leben war er so aufgewühlt gewesen. »Devon, mein Verhalten von heute ist unentschuldbar. Ich bitte Euch von ganzem Herzen um Verzeihung für das, was ich sagte. Es war falsch, Bridget so scharf zu verdammen … Auch Euch, Devon, hätte ich niemals so voreilig verurteilen dürfen, besonders nicht, nachdem ich Euch besser kennen gelernt habe.«


      Ein erstickter Schrei entsprang Devons Kehle, und sie schmiegte sich dicht und fest an ihn. Erleichtert schloss Sebastian sie in die Arme.


      »oh, Sebastian, es tut mir so Leid. Ich hätte nicht in Euer Zimmer schleichen dürfen, und es war schrecklich, Euch zuschlagen. Tat es sehr weh?«


      Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Es braucht mehr als einen Klaps von einem kleinen Ding, wie Ihr es seid, um mich zu verletzen«, log er.


      Devon hob das Kinn und betrachtete ihn eingehend. Ihre glänzende Lockenpracht, die sie sich am Morgen zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt hatte, umrahmte nun zerzaust ihr Gesicht. Als Sebastian abermals verneinte, atmete sie erleichtert auf.


      Etwas tief in Sebastians Innerstem war außer Kontrolle geraten. So wie er wusste, dass die Sonne jeden Tag auf- und wieder unterging, war er sicher, dass er gleich etwas außerordentlich Dummes tun würde. Etwas Wahnsinniges, das er nicht geplant hatte, obwohl er von morgens bis abends an nichts anderes gedacht hatte, seitdem Devon in sein Haus gekommen war. Es war unverbindlich, dass er diese weichen rosafarbenen Lippen kosten musste …


      … oder sterben würde.


      Für die Länge eines Herzschlags drückte er seinen Mund auf den ihren. Überrascht fuhr Devon zusammen, wich jedoch nicht zurück. Insgeheim war Sebastian davon überzeugt gewesen, dass sie erschrocken flüchten würde. So hingegen ließ ihr Verhalten sein Herz aufleuchten und seine Brust anschwellen.


      Im Gegensatz zu seiner stattlichen Figur war Devon ein zartes und zerbrechliches Geschöpf. Der Duft ihres Haars war betörend, sie anzufassen berauschend. Fast schon hatte er Angst, sie in seiner festen Umarmung zu erdrücken. Doch auch sie drängte sich näher an ihn, und die Berührung ihrer Lippen ließ brennende Hitze seinen Nacken emporkriechen.


      Es war nur der Hauch eines Kusses, ein Bruchteil all dessen, was er begehrte, und Sebastian wusste, falls er der Stärke seines Verlangens nachgäbe, würde er Devon in sein Bett tragen, ihr den Rock vom Leib reißen und sich in ihrem engen Schoß versenken. Er wollte sie so sehr besitzen, dass es fast schon schmerzte. Seine pulsierende Männlichkeit schwoll an und rieb an dem seidigen Stoff seiner Hose. Leise aufstöhnend drängte er sich näher an sie.


      Schlagartig kam er wieder zu Sinnen, riss den Mund von Devons Lippen und trat einen Schritt zurück.


      Mit großen, erstaunten Augen sah sie Sebastian an.


      Sebastian räusperte sich. »Vergebt mir«, sagte er leise.


      »Es ist schon gut …« Sie schüttelte kurz den Kopf, vermied es jedoch, ihn direkt anzublicken.


      »Nein«, betonte er bedächtig, »das ist es nicht. Ein Gentleman hätte sich niemals diese Freiheiten erlaubt. Ich hätte mich niemals dazu hinreißen lassen dürfen.«


      »Warum habt Ihr es dann getan?«


      Dieses Mal war er es, der ihr nicht in die Augen schauen konnte. Ach weiß es nicht.«


      Er konnte die Intensität ihres Blickes beinahe körperlich spüren. Wenn sie ihn derart bedrängte, wie zum Teufel sollte er ihr dann antworten? Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen - dass er fast schon physische Qualen erlitt, wenn er sie nur ansah, dass er sich danach sehnte, ihre Brüste und ihren Körper mit seinen Lippen und der Zunge zu erkunden, und er am liebsten alle Konventionen über Bord werfen wollte.


      Niemals hätte sich Sebastian als Feigling bezeichnet, aber in diesem einen Augenblick war es genau das richtige Wort. Er hätte ihr nicht in die Augen sehen können, auch wenn sein Leben daran gehangen hätte!


      In dem wohl unangenehmsten Moment seines bisherigen Lebens wies Devon mit dem Kopf schließlich in Richtung der großen, mit einer Schleife geschmückten Schachtel. »Was ist das?«, flüsterte sie.


      Schnell griff er nach der Schachtel und legte sie aufs Bett. »Tansy sagte, dass dies gerade angekommen ist.« Er winkte Devon heran. »Kommt schon, öffnet sie.«


      Zaghaft zog sie an dem weißen Satinband, um dann den Deckel aufzumachen. Mit gerunzelter Stirn lehnte sie sich vor und schob dünne Lagen von Seidenpapier auseinander.


      »Das erste Eurer Kleider vom Tailleur«, sagte Sebastian zur Erklärung. »Ich würde sagen, genau der richtige Augenblick.«


      Erneut schoss ihr das Blut in die Wangen und sie biss sich leicht auf die Unterlippe, doch ihre Augen glänzten, als sie ein Kleid aus blauem und weißem Musselinstoff aus der Schachtel hob. »Oh Sebastian«, rief sie entzückt, »wie wunderschön!« Ein weißes, hauchdünnes Hemdchen und ein Unterrock kamen als Nächstes zum Vorschein. Devon war von beidem begeistert.


      Sebastians Anspannung ließ etwas nach. »Probiert es an«, schlug er vor.


      »Oh ja. Ja!« Ihr Gesicht strahlte vor Freude. »Ihr müsst mir jedoch später mit den Knöpfen helfen.«


      Bevor er antworten konnte, hatte sie bereits das Kleid und die Unterwäsche gepackt und war hinter dem Wandschirm verschwunden.


      Ein Rascheln war zu hören, dann flog das Kleid, das sie eben noch getragen hatte, über den Paravent.


      Sebastian blickte vom Wandschirm zur Tür. Eigentlich sollte er Tansy herbeirufen.


      Du hast dich gerade erst einen Gentleman genannt, verhöhnte ihn eine spöttische Stimme in seinem Kopf. Warum verhältst du dich dann nicht wie einer?


      Weil das hier Devon ist, und keine der üblichen Regeln Gültigkeit hat.


      Nach kurzer Überlegung blieb er genau an der Stelle stehen, an der er sich befand.


      Sebastian hatte nicht vor, Devon zu erzählen, dass er ein größeres Talent besaß, Frauen aus ihrer Kleidung zu helfen, als ihnen beim Anziehen zu assistieren.


      Geruhsam hielt Sebastian eine feine weiße Haube auf und spielte gedankenverloren mit den daran befestigten Schleifen. »Hier ist auch eine Haube«, rief er Devon zu. »Jetzt könnt Ihr Euch endlich des abgetragenen, alten Dings entledigen, mit dem Ihr hier ankamt.«


      »Das werde ich nicht!«, protestierte Devon sofort helfen. »Ich liebe diese Haube ! Es ist die erste, die ich je besessen habe, versteht Ihr?«


      Sebastian zuckte mit den Schultern. Über Geschmack ließ sich nicht streiten, wenn es um Mode ging. Als Julianna klein war, hatte sie einen Narren an einem hässlichen grünen Kleid gefressen und stur darauf beharrt, diesen Stofffetzen jeden Tag zu tragen. Die Amme beschwerte sich darüber, dass sie Julianna das Kleid jeden Morgen unter Weinen und Schreien ausziehen musste, da es dem kleinen Mädchen nicht erlaubt war, das Kleidungsstück anzuziehen. Nachdem Julianna aus ihm herausgewachsen war, hatte sie darauf bestanden, sich ganz in Schwarz zu kleiden, um den Verlust ihres Lieblingsgewandes zu beklagen.


      »Strümpfe und Strumpfbänder«, bemerkte er, als Devon wieder zum Vorschein kam.


       


      »Dreht Euch um«, befahl sie, als sie danach griff.


      Zwar kam Sebastian ihrer Aufforderung nach, doch aus den Augenwinkeln konnte er sie immer noch beobachten. Auf einen Stuhl gestützt, schlug sie die Röcke bis zu den Knien hoch und zog sich die feine weiße Seide über, während Sebastian den Umriss ihrer schmalen, wohl geformten Knöchel und Waden bewunderte. Amüsiert erkannte er, dass er ebenso gut der Laternenpfahl draußen vor dem Fenster sein könnte, so wenig beachtete sie ihn.


      »Schuhe?«, erkundigte er sich und reichte sie ihr. Eine Hand an seine Schulter gelehnt, schlüpfte sie erst in den einen, dann in den zweiten Schuh. Ein Paar eleganter Spitzenhandschuhe vervollständigte das Bild.


      Devon wirbelte herum und drehte ihm den Rücken zu. Das Kleid hing ihr lose um die Schultern. Er wollte es herunterreißen, anstelle es zuzuknöpfen! Mit trockenem Mund starrte er auf die geschmeidige Haut an den Schultern, die anmutige Wölbung ihres Rückgrats, die von einem so hauchdünnen Hemdchen bedeckt war, dass er die zarte, weiche Haut darunter ausmachen konnte. Zögerlich bewegten sich seine Finger, während er sich zurückhalten musste, um nicht den Mund auf den seidigen Ausschnitt ihres Nackens zu drücken.


      Unbewusst maß er mit der Spanne seiner Hand ihre schmale Hüfte. Im Vergleich zu ihrer Anmut und zierlichen zartgliedrigen Gestalt wirkten seine Hände noch riesiger und dunkler als gewöhnlich. Fast fühlte er sich unbeholfen und linkisch - er, Sebastian Sterling, der Marquess von Thurston, und sie, ein obdachloses Mädchen!


      Er furchte die Stirn. »Devon, wo ist Euer Korsett?«


      »Ich mag sie nicht und trage deshalb keines. Es sind Folterwerkzeuge!«


      »Eine Lady trägt immer ein Korsett!«


      Entschlossen reckte sie ihm das Kinn entgegen. »Nun, ich nicht. Habe ich nie und werde ich nie 1«


      Sie trug kein Korsett, hatte noch nie eines getragen und würde es auch nie tun. Und sprach dabei von Marter, obwohl sie doch die Herrin der Folter war, denn die süße Qual, die sie ihm bereitete, schien niemals enden zu wollen!


      In Wahrheit hatte sie allerdings gar kein Korsett nötig. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, mit seinen eigenen Händen gespürt, hätte er niemals erraten, dass sie bei der Anprobe auf dieses Kleidungsstück verzichtet hatte.


      Als er das Kleid zugeknöpft hatte, schob er Devon zu dem goldumrandeten Spiegel, der in einer Zimmerecke stand. Während sie vorher beinahe vor Aufregung getanzt hatte, musste er sie nun seltsamerweise fast dazu zwingen, an den Spiegel zu treten. Zuerst stand sie mit gesenktem Kopf da, bis sie schließlich das Kinn hob und ihr Spiegelbild ansah.


      »Oh«, flüsterte Devon, und dann noch einmal, »Oh!« Mit einer Hand strich sie über das Kleid. »Es passt«, hauchte sie. »Sebastian, es passt!«


      Ein unbeschreibliches Leuchten ging von ihr aus.


      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Was haltet Ihr davon?«, wollte sie atemlos wissen.


      »Nun«, sagte der Marquess nachdenklich. »Ich glaube, dass etwas fehlt.«


      »Was?«, fragte sie besorgt. »Was?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Er gab vor, sie genauer ansehen zu müssen, erst von der einen, dann von der anderen Seite.


      Unsicher fuhr sie sich mit der Hand an den Hals.


      »Ja, das ist genau der Punkt.«

    


    
      Dann holte er etwas aus seiner Tasche. Devon ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, als er eine fein geschmiedete Silberkette um ihren Hals legte.


      »Meine Halskette!« Ehrfurchtsvoll tastete sie mit den Fingerspitzen über die glänzende Oberfläche. »Ihr habt sie reparieren lassen«, flüsterte sie.


      »Ja«, gab er mit einem reuevollen Lächeln zu. Am Tag, nachdem er nach St. Giles gefahren war, hatte er sie zu einem Juwelier gebracht.


      Langsam drehte sie sich um. Ihre Augen, dunkel und fragend, suchten die seinen. »Warum?«, wollte sie mit zitternder Stimme wissen. »Sebastian, warum? Ich dachte …«

    


    
      »Ihr hattet vollkommen Recht«, erklärte er sanft. »Ich hätte sie nicht behalten dürfen.«


      Sie biss sich auf die Lippen, und ihr Blick verschleierte sich. »Sebastian, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Eine Flut an Gefühlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es war eine solche Kleinigkeit - völlig mühelos bewerkstelligt -, trotzdem machte es ihr so viel Freude. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Sebastian Demut in sich aufsteigen.


      »Sagt danke«, meinte er scherzhaft.


      Das tat sie auch, doch auf eine Art, die er nicht erwartet hatte.


      Mit beiden Händen griff sie empor, ließ die Finger durch sein dunkles Haar gleiten und zog seinen Kopf zu sich herab.


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, küsste sie ihn fest auf den Mund.

    


    
      Ein dutzend Warnglocken erklangen in Sebastians Innerstem. Denn wenn der andere Kuss schon süß gewesen war …


      Dieser war noch viel süßer.


       

    


  


  
    
      Zwölftes Kapitel

    


    
       


      Devon war schon zuvor geküsst worden - wenn man nasse, sabbernde Lippen auf den ihren als Kuss bezeichnen wollte. Im Crow’s Nest war ihr stets ein Schauer über den Rücken gelaufen, und sie hatte sich geduckt und weggewunden, um lüsternen Angriffen auszuweichen. Derartige Annäherungsversuche musste sie leider um ihrer Arbeit willen erdulden.

    


    
      Doch dies hier war weder reine Wollust noch plumpe Begierde.


      Auch war Devon keineswegs abgeneigt.


      Von Sebastian wollte sie überwältigt werden. Und wenn sie sich in seinen Armen wand, tat sie es nur, um ihm noch näher zu kommen.


      Der Kuss dauerte nur einen kurzen Moment, dennoch brannte er sich für immer in ihrem Herzen ein.


      Niemals zuvor hatte Devon auch nur annähernd etwas so Rätselhaftes und zugleich Betörendes wie die Berührung von Sebastians Mund auf dem. ihren erlebt. Sie hatte sich verzweifelt danach gesehnt, die Hände um seinen Rücken zu schlingen, die Finger unter sein Hemd gleiten zu lassen, um die geschmeidige Straffheit seiner Muskeln und Haut zu erforschen. Und hätte der Kuss auch nur einen einzigen Augenblick länger angedauert, hätte sie ihrem Verlangen vermutlich nachgegeben.


      In den darauf folgenden Tagen dachte sie an nichts anderes. Sebastian hatte sie geküsst. Er hatte sie geküsst!


      Vielleicht war es töricht. Vielleicht war es sogar dumm, doch sie hätte schwören können, dass mehr als angenehme Wonne in seinem Kuss gelegen hatte. Etwas Verruchtes und Berauschendes und eine Hitze, die schwelende Leidenschaft in sich barg. Ein schmerzhafter Stich hatte Devon durchzuckt, als Sebastian sich anschließend entschuldigte. Aber dann ermahnte sie sich selbst, dass er ein Mann von untadeligem Verhalten war.


      Denn etwas war an diesem Tag in ihrem Zimmer geschehen. Devon hätte nicht genau zu sagen gewusst, was es war, doch jedes Mal, wenn sie an diesen Kuss dachte was beinahe in jedem wachen Moment ihres Bewusstseins geschah! -, begann ihr Puls wie rasend zu schlagen.


      Wenn Sebastian an seinem Schreibtisch saß und arbeitete, konnte sie es nicht vermeiden, ihn eindringlich zu mustern. Die überwältigende Macht seiner Gegenwart ließ sie erstarren, und sie bekam eine Gänsehaut, sobald er ihre Nähe kam. Bei seinem Anblick allein erschauderte sie innerlich. Manchmal bat sie ihn sogar um Hilfe,

    


    
      obwohl es gar nicht nötig war, da sich ihre Lesefähigkeit erstaunlich schnell verbessert hatte. Eines Nachmittags betrachtete sie aus den Augenwinkeln heraus das Grübchen an seinem Kinn und seine markanten Wangen, auf denen ein leichter dunkler Schatten zu erkennen war.

    


    
      Ihr Blick musste länger auf seinen Gesichtszügen verweilt haben als sie gedacht hatte, denn schon bald hörte sie seine Stimme. »Devon«, sagte Sebastian geduldig, »hört Ihr mir überhaupt zu?«


      »Nein«, entfuhr es ihr. »Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Euch anzusehen.«

    

  


  
    
      Am folgenden Nachmittag bot sich ihr die Möglichkeit, ihn ausführlich zu betrachten, da er ungewöhnlich lange neben ihr verweilte. Die Zahlen, die er auf ein Blatt Papier geschrieben hatte, nahm Devon nur verschwommen wahr. Sie hörte zwar das Kratzen und Pausieren der Feder, doch seine Ausführungen stießen auf taube Ohren.


      Selbst wenn der Marquess saß, reichte Devons Kopf nur knapp bis an seine Schultern. Er war so groß und mächtig und attraktiv … Sein Geruch war rein und frisch. Ab und an berührte sein Ärmel den ihren. Devon glaubte, dass er dies absichtlich tat, dass ihre bloße Anwesenheit auch ihn innerlich vor Begehren entflammen ließ. Unruhig rückte sie an den äußersten Rand des Stuhles, um ihm möglichst nah zu sein.


      Das war schon besser, dachte sie. Denn nun saßen sie so eng nebeneinander, dass ihre Lippen sich beinahe berühren würden, falls sie gleichzeitig den Kopf leicht drehten …


      Würde er ein weiteres Mal den Zwang verspüren, sie zu küssen? Die Vorstellung, seinen Mund auf ihrem zu spüren, ließ Wellen der Lust durch sie hindurchströmen.


      Genau in diesem Moment schlich sich eine schreckliche Ahnung in ihr Bewusstsein. Anscheinend war ihm nicht verborgen geblieben, dass sie mit ihren Gedanken nicht bei seinen mathematischen Ausführungen war.


      Und es schien, dass er davon nicht gerade begeistert war.


      Bedächtig steckte er die Feder in das Tintenfass zurück und drehte sich Devon zu. »Devon«, erkundigte er sich. »Geht es Euch nicht gut?«


      »Doch!«, keuchte sie.


      »Ihr zappelt hin und her«, bemerkte er.


      Heiße Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. »Nicht deshalb!«


      Er stützte einen Ellbogen auf dem Tisch ab. »Weshalb dann?«


      Inzwischen hatte Devon das Gefühl, dass ihre Wangen feuerrot leuchteten. Wie konnte sie ihm erklären, wie sehr sie ihn bewunderte? Dass sie glaubte, er sei der göttlichste, attraktivste Mann, der je auf Erden gelebt hatte?


      »Schmerzt Euch Eure Seite?«, fragte er unvermittelt.


      »Nein. Nur wenn ich tief einatme fühle ich noch ein leichtes Stechen.« Obwohl sie ohnehin kaum atmen konnte, wenn er in der Nähe war.


      Sebastian nickte, und seine glasklaren grauen Augen sahen sie direkt an. »Was habt Ihr dann auf dem Herzen?«


      »Nichts«, antwortete sie. »Warum fragt Ihr?«


      Sehr sanft sagte er: »Weil Ihr mich angestarrt habt. Ihr starrt mich immer noch an.«


      »Oh«, murmelte sie leise. »Das tut mir Leid. Es ist nur so, dass Ihr … riecht«, entfuhr es ihr.


      Nun war er es, dem es den Atem verschlug. »Wie bitte?«


      »Oh, ich will damit nicht sagen, dass Ihr schlecht riecht«, fügte sie hastig hinzu. »Bisher war nur nie ein Mann um mich, der so riecht wie Ihr. So frisch und sauber wie gerade eben gestärkte Kleidung und … und nach etwas anderem …«


      »Es ist nur eine … eine Mischung aus Pimentöl.« Er schien nicht mehr zu wissen, was er sagen sollte.


      »Nein, wirklich, Sebastian, es riecht himmlisch! Und ich … ich … oh, nein«, fuhr sie schwach fort. »Ich nehme an, dass Euch das noch keine andere Frau gesagt hat?«


      »Dass ich rieche? Nicht in diesen Worten, nein.«


      »Ich vermute, dass das zu den Dingen gehört, die eine Lady niemals zu einem Gentleman sagen sollte.«


      »Ganz genau«, pflichtete er ihr bei.


      Unangenehm berührt zupfte sie an ihrem Rock. »Ihr denkt wohl, ich bin sehr dumm.«


      »Nein.« Seine Augen blitzten übermütig, und in seinen Mundwinkeln lauerte ein Lächeln.


      »Oh!«, seufzte sie. »Ihr macht Euch über mich lustig!«


      »Keinesfalls! Obwohl ich zugeben muss, dass unsere Gespräche …«, - seine Lippen kräuselten sich

    


    
      »… meist über das Gewöhnliche hinaus gehen.«

    


    
      »Lacht Ihr mich aus?«, fragte sie scharf.


      »Ein bisschen.«


      Wenigstens log er nicht.


      »Es ist nur so, dass ich mich in Eurer Gegenwart so fühle, als könnte ich ganz ich selbst sein«, erklärte sie ihm. »Ich muss mich nicht verstellen.« Unsicher biss sie sich auf die Lippe. »Aber es tut mir wirklich Leid. Ich werde solche Dinge nicht mehr sagen …«


      »Nein«, unterbrach er sie mit einem leichten Kopfschütteln. »Es darf Euch nicht Leid tun. Ihr dürft keine Angst haben, mir alles zu erzählen, mich alles zu fragen, was Euch auf dem Herzen liegt.« Devon war bestürzt, dass sein Lächeln mit einem Mal verschwunden war. »Und werdet Euch niemals untreu, Devon, für nichts und für niemanden!« Sein Gesichtsausdruck war seltsam durchdringend, sein Ton ruhig, aber bestimmt.


      Vorsichtig griff er nach ihren Händen, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. »Versteht Ihr mich?«


      Große Augen glitten fieberhaft über Sebastians Züge. Devon war verwirrt, ihre Kehle wie zugeschnürt. »Es stört Euch nicht, dass ich sage, was mir gerade durch den Kopf geht?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Und ich darf Euch alles fragen?«


      »Alles, was Ihr wünscht«, gelobte er.


      »Dann erklärt mir, Mylord, wie Ihr es bewerkstelligt, Euch dort«, - mit tanzenden Augen lehnte sie sich ein Stück nach vorn - »zu rasieren!« Die Spitze ihres rechten Zeigefingers berührte leicht das Grübchen in seinem kantigen Kinn.


      Sebastian lachte, tief und melodiös. »Sehr vorsichtig«, erläuterte er und rieb sich mit einer Hand über die Bartstoppeln.


      In diesem Augenblick schmolz Devons Herz dahin.


       

    


    
      So war es immer, wenn die beiden zusammen waren. Devon war in Hochstimmung, ihr Herz sprühte vor Begeisterung und Wohlbehagen schier über. Sie liebte es, wenn sich seine Mundwinkel nach oben zogen, sobald er streng wirken, sich jedoch gleichzeitig das Lachen verkneifen musste.

    


    
      Sechs Wochen in dem Sterlingschen Haus hatten Devon einen Einblick in das Leben der führenden Kreise vermittelt. Jeden Morgen, während Sebastian sorgfältig den Public Ledger las, saß sie neben ihm und plauderte mit Charles, dem Lakaien. Obwohl der Marquess ganz in die Zeitung vertieft war, warf er ab und zu ein Wort in das Gespräch ein und nippte genüsslich an seinem Tee.


      Während des Frühstücks erfuhr Devon auch von den Ausschweifungen des vergnügungssüchtigen Adels, denn Justin ließ sie oft erzählerisch an seinen Streifzügen des vergangenen Abends teilhaben - wenn auch in streng zensierter Fassung, wie sie vermutete. Trotzdem amüsierte es sie zu erfahren, wer aus dem Kreis der oberen Zehntausend um eine der begehrten Eintrittskarten für das Almack’s wetteiferte, den exklusivsten Club der Stadt, oder wer mit wem bei einem gemeinsamen Ausritt im Hyde Park gesehen worden war.


      »Guten Morgen«, grüßte Sebastian einige Tage später, als er ins Frühstückszimmer trat.


      »Guten Morgen«, erwiderte Devon sanft, während sie ein Brötchen mit Butter bestrich.


      Eine feuchte Nase stupste sie an den Beinen. Als Charles zwischen ihr und Sebastian stand, um dem Hausherrn Tee einzugießen, nahm sie einen Schluck ihrer heißen Schokolade. Mit der anderen Hand griff sie unter den Tisch.


      Nachdem der Lokal zur Seite getreten war, blickte Sebastian sie streng an. »Devon, das habe ich gesehen.«


      »Was gesehen?«


      »Füttert Biest bitte nicht hier.«


      »Auch Dickerchen muss essen«, erwiderte Devon süffisant lächelnd, »ich werde das Gefühl nicht los, dass sie in letzter Zeit ein wenig an Gewicht verloren hat.« Es war schändlich, dass sie Sebastian derart aufzog, denn der Marquess und die Hündin befanden sich immer noch auf dem Kriegspfad und begegneten sich weiterhin mit gegenseitiger Verachtung.


      »Biest läuft nicht, sie watschelt, während ihr Bauch auf dem Boden entlangschleift. Sie hat den Appetit eines Pferdes. Das Letzte, das sie benötigt, ist mehr Nahrung. Das gilt insbesondere für die ausgewählten Fleischhäppchen, die Ihr dem TierJeden Abend gebt.«


      Devon hätte sich beinahe verschluckt und presste sich die Serviette auf den Mund. Nun, genau das war es, was Dickerchen im Moment brauchte!


      »Außerdem«, grollte er, »ist es eine Verschwendung von gutem Essen.«


      Großer Gott, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es nicht wenigstens vermutete! Anscheinend hatte er tatsächlich keine Ahnung, doch Devon wusste nicht genau, wie sie es ihm beichten sollte. Er wäre sicherlich nicht sonderlich erbaut …


      Jetzt jedenfalls, entschied sie, war es an der Zeit, das Thema zu wechseln.


      Sie blickte aus dem Fenster und gewahrte das rege Treiben zahlreicher Diener am Hauseingang und auf der Einfahrt. »Was ist das dort draußen für ein Spektakel?«


      »Sie bereiten alles für heute Abend vor«, erwiderte der Marquess.


      »Heute Abend?«


      »Ja. Ich gebe eine Dinnerparty.« Er sah sie eindringlich über die Zeitung hinweg an. »Habe ich Euch das nicht erzählt?«


      Devon schüttelte den Kopf.


      Obwohl sie natürlich nicht überrascht war. Einladungen strömten mit voraussagbarer Regelmäßigkeit ins Haus. Jeden Morgen ging Sebastian sie durch. Dinners, Bälle, Abendgesellschaften. Würde er an allen teilnehmen, käme er niemals zum Schlafen! Selbstverständlich war auch er nun an der Reihe, eine Festlichkeit zu veranstalten.


      Devon wusste genau, dass sie niemals Teil dieser eleganten, privilegierten Welt sein würde. Doch sie lebte am Rand dieser Welt, und die Verlockung war unwiderstehlich …


      »Sebastian?«, murmelte sie.


      »Hm?«


      Einen kurzen Moment zögerte sie. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich zusähe?«


      Der Marquess ließ die Zeitung zur Seite sinken und betrachtete Devon eingehend, weshalb sie sich sogleich fürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben.


      »Ich werde nicht zu sehen sein fügte sie rasch hinzu. »Eure Gäste werden nicht einmal vermuten, dass ich hier bin. Niemand wird mich bemerken oder hören, ich werde mucksmäuschenstill sein. Bitte sagt ja, Sebastian 1 Ich werde Euch nicht blamieren, das verspreche ich.«


      Sie hielt die Luft an und wartete ungeduldig. Etwas flackerte in seinen Augen, dann erst sprach er.


      »Darüber mache ich mir überhaupt keine Sorgen.« Er lächelte zaghaft. »Natürlich dürft Ihr zusehen.«


      Devon sprang auf und schlang die Arme um seinen Hals. »Vielen Dank«, zwitscherte sie mit einem Leuchten in den Augen. »Oh, vielen Dank!«


      Als sich Devon in ihr Zimmer zurückzog, sah er ihr noch lange nach. Eine Vielzahl sonderbarer Gefühle machte sich in seinem Innersten breit. All die kleinen Dinge, die ihr so viel Freude bereiteten - um Gottes willen, einer Party zuzuschauen, der sie nicht einmal beiwohnen durfte 1 Es war nachlässig von ihm gewesen, ihr nichts von dem Fest zu erzählen. Wäre es ihm möglich gewesen, die Gäste wieder auszuladen, hätte er es sicherlich getan, doch das wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschmäuler der Oberschicht gewesen. Sein Mund verzog sich. Großer Gott, er wünschte, er könnte die unbedachte Äußerung der Herzoginwitwe gegenüber rückgängig machen. Warum nur hatte er sich dazu hinreißen lassen zu gestehen, dass er auf Brautsuche war? In Wahrheit hatte es überhaupt nichts bedeutet. Er hatte nicht die Geduld für stumpfsinnige Närrinnen, die sich ihm ständig in den Weg warfen. Seit seiner Bekanntmachung war so viel passiert. Zu viel! Genau an jenem Abend hatte er Devon in sein Haus gebracht … und in sein Leben.


      Eine schwere Last drückte auf seine Brust. Von ganzem Herzen verabscheute er den Gedanken, Devon vor neugierigen Blicken zu verstecken. Sie war so wunderschön, liebreizend und bezaubernd, und er hatte sich noch nie so schäbig und gemein gefühlt. Devon mochte das nicht glauben, doch er tat es - konnte aber nicht anders handeln.


      So gern er es auch wollte, konnte er sie nicht einladen, denn es verhielt sich genau so, wie Justin es einmal zusammengefasst hatte: Die tonangebende Gesellschaft würde zweifellos entsetzt die Nase darüber rümpfen, dass eine unverheiratete Frau unter demselben Dach mit zwei unverheirateten Männern lebte, und würde dieses anstößige Benehmen unter keinen Umständen verzeihen. Wäre Julianna hier, wäre die Situation eine völlig andere. Leider hatte er gerade gestern eine Nachricht von seiner Schwester erhalten, dass sie zurzeit in Italien weile und noch etwas länger zu bleiben gedenke. Und er konnte ihr keinen Vorwurf machen, nicht nach den schrecklichen Erfahrungen des letzten Jahres. Denn auch sie war das ahnungslose Opfer eines schmachvollen Skandals gewesen … weshalb es ihn nicht wunderte, dass sie geschworen hatte, niemals zu heiraten!

    

  


  
    
      Skandal. Das Wort allein fühlte sich abscheulich an. Großer Gott, er hasste es mit jeder einzelnen Faser seines Daseins!


      Weshalb er umso entschlossener war, Devon nicht zum Stadtgespräch zu machen. Falls er sie heute Abend hinzubäte, würden Fragen aufgeworfen werden, auf die er noch keine Antworten wusste - und Devon würde wahrscheinlich niemals den Posten einer Gouvernante erhalten, den sie anstrebte. Sobald die Zeit reif war, würden sie eine Geschichte erfinden, um ihre Anwesenheit zu erklären, eine Geschichte, die ihre Ehre unangetastet ließ.


      Außerdem hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache mit Harry. Devon gegenüber hatte er nichts gesagt, doch Justins Nachforschungen hatten ergeben, dass Harry noch immer nach der schwangeren Frau suchte, die seinen Bruder getötet hatte. Ihr öffentliches Erscheinen, auf einem Fest barg das Risiko, dass man auf sie aufmerksam würde, und er hatte nicht vor, sie auszuliefern - weder an die Polizei noch an Harry.


      Verdammt, dachte er müde, sah jedoch keinen Ausweg aus dem Dilemma.


       

    


    
      Am Abend machte es sich Devon auf der Galerie hinter einem großen Farngewächs gemütlich. Es war der perfekte Platz, denn sie konnte die Festlichkeiten genauestens beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Mit etwas Glück, so ermunterte sie sich tapfer, würde sie das eine oder andere über standesgemäßes Verhalten lernen.

    


    
      Es kam ihr so vor, als entspränge das Geschehen um sie her direkt dem Märchenbuch, das sie gerade beendet hatte. Vasen gefüllt mit frischen Blumen verströmten einen leicht süßlichen, wundervollen Duft. Die Damen trugen zauberhafte Kleider aus Seide und Satin, die im Kerzenlicht glänzten, und an ihren Hälsen und Ohren schimmerten Perlen und Juwelen, während ihre lockige Haarpracht mit Federn und Bändern verziert war. Die Gentlemen waren in Pantalons und eng sitzende Jacketts gekleidet, die Krägen steif und hoch. Welch ein großartiger Anblick - und es war nur eine Abendgesellschaft, und kein Ball!


      Doch Devons Augen blieben immer wieder an Sebastian hängen. Er spazierte mit einer ungezwungenen, natürlichen Würde zwischen den Gästen umher, die allein er besaß. Einmal hielt er inne und drehte seinen Kopf, sodass sie einen Blick auf seine kräftigen, sinnlichen Lippen und seine markanten Kieferknochen erhaschte. Glücklicherweise saß sie, denn ansonsten hätte sein Anblick gereicht, um ihr den Boden unter den Füßen zu entreißen.


      Sie hatte nicht bemerkt, dass Justin fehlte, bis sie ihn leichtfüßig die Treppe heraufkommen sah.


      Bestürzt drückte sie sich gegen die Wand. »Mist!«, flüsterte sie, als er neben ihr stand. »Bin ich bemerkt worden?«


      »Nein«, versicherte er ihr. »Mir ist erst aufgefallen, dass Ihr hier oben seid, als ich den Treppenabsatz erreichte.«


      »Ich habe nicht heimlich gelauscht«, sagte sie rasch.


      Ein teuflisches Funkeln leuchtete in Justins Augen auf. »Oh, aber Devon«, - er schüttelte den Kopf -, »all die Dinge, die Ihr lernen könntet. Ihr könntet eine wohlhabende Frau werden.« Devon fragte sich noch, was genau er damit meinte, als er mit dem Finger auf eine Stelle an der Brüstung deutete. »Ein bisschen mehr nach links, dann könnt Ihr die Gesellschaft genau überblicken. Als Kind lernt man diese Dinge.«


      Devon befolgte seinen Rat und merkte, dass er Recht hatte. Nun konnte sie nicht nur das Geschehen im Esszimmer, sondern auch im Salon beobachten.


      »Aber später, wenn Ihr zufälligerweise drei wunderschöne Meisdemoiselles mit mir in den Garten entfliehen seht«, - sein Lächeln war erstaunlich dreist -, »erzählt niemandem, dass ich es war.«


      »Drei!« Devon war entrüstet.


      »Ihr habt völlig Recht, es sollten mindestens vier sein.«


      »Ihr seid unverbesserlich!« Mit einem Lächeln auf den Lippen schimpfte sie ihn aus, wusste sie doch, dass er sie nur aufzog. Dann ließ sie den Blick erneut durch die Menschenmenge schweifen. »Sebastian sagte, dies sei eine kleine Einladung. Aber dort unten müssen über hundert Leute sein!«


      »Seht Ihr den Mann, der am Kamin lehnt?«


      Devon nickte.


      »Das ist Viscount Temberly. Er stopft sich seine Pantalons aus, um seine … wie soll ich mich nur galant ausdrücken … seine Männlichkeit zu unterstreichen. Oder besser gesagt, seinen Mangel wettzumachen.«


      Fassungslos kniff ihm Devon spielerisch in die Schulter. »Ich bin nicht so leichtgläubig, wie Ihr denkt. Kein Mann würde so etwas tun!«


      »Wirklich? Fragt die Witwe Blakewell, die neben ihm steht. Sie weiß es. Auf jeden Fall besser als seine Ehefrau.«


      Mit offenem Mund starrte Devon ihn an.


      Ein seltsamer Ausdruck glitt über seine Gesichtszüge, doch im nächsten Moment schüttelte er ihn ab und lachte. »Was, seid Ihr schockiert? Ach, Devon, macht Euch nichts vor. Temberlys Frau hatte ebenfalls ihre«, - er machte eine bedeutungsvolle Pause -, »Abwechslungen.«


      »Was ist mit Sebastian?« Unvermittelt begann ihr Herz schneller zu schlagen. »Ist seine Geliebte anwesend?«


      Justin betrachtete Devon eine volle Minute lang, Erstaunen lag in seinen Augen. Dann endlich sagte er: »Mein Bruder hat Euch von ihr erzählt? Nicht einmal ich weiß Genaueres über sie!«


      »Na ja, nicht direkt … Ich habe nur geraten«, gab sie kleinlaut zu.


      Verständnisvoll nickte er. »Sebastian ist bei solchen Angelegenheiten sehr diskret. Aber um Eure Frage zu beantworten: Nein, sie ist nicht hier. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie eine seiner Liebschaften gesehen. Ich habe jedoch gehört, dass es sich um eine Schauspielerin namens Lilly handelt.«


      Die ganze Zeit über hatte Devon die Luft angehalten.


      »Sebastian wäre niemals so taktlos, sich mit seiner Mätresse in der Öffentlichkeit zu zeigen, besonders nicht vor diesem illustren Publikum. Glaubt es oder auch nicht, Ihr seht vor Euch die Créme de la Créme der oberen Zehntausend.«


      Devon lehnte sich neugierig weiter vor, da Justin auf einen Herzog, einen Earl und seine Countess zeigte und ihr aus deren Privatleben erzählte.


      »Und dort steht die Grande Dame von allen, die Herzoginwitwe Carrington.«

    


    
      Die Herzogin war sehr klein, ihr Haar von einer perlenbesetzten Haube bedeckt. Obwohl sie einen Stock zur Hilfe nahm, bewegte sie sich auf eine Art, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie eine Dame von allerhöchster Bedeutung war. Devon fand sie äußerst Ehrfurcht einflößend.

    


    
      »Sebastian war an dem Abend auf ihrem Ball, als ich Dickerchen fand.«


      »Ja, ich erinnere mich. Ich glaube, sie hat das luxuriöseste Haus in ganz London - und nicht nur das eine …«


      Devon konnte sich beim besten Willen kein Haus vorstellen, das prachtvoller war als dieses hier, und das sagte sie auch.


      »Vermutlich könnte sich sogar der Teufel in der gesellschaftlichen Oberschicht blicken lassen, sofern die Herzogin ihn empfinge. Der Herzog verstarb vor etwa zehn Jahren, wenn ich mich recht entsinne. Auch ihr Sohn Marcus ist seit vielen Jahren tot. Der Neffe ihres Mannes erbte den Herzogtitel, doch die beiden stehen sich nicht nahe. Sebastian vermutet, dass sie das gesellschaftliche Leben als ihren persönlichen Zeitvertreib betrachtet, da sie sonst niemanden mehr hat.«


      »Wie einsam und traurig«, murmelte Devon, während sie die Dame noch immer betrachtete. »Starb Marcus im Kindesalter?«


      »Oh, nein! Nach allem, was ich über ihn gehört habe, war Marcus ein Lebemann, der sogar mir die Schamesröte ins Gesicht hätte treiben können. Affären mit verheirateten Frauen, Liebschaften mit unverheirateten Frauen, Duelle … Die Herzogin hat jedem Skandal die Stirn geboten, denn sie vergötterte ihren Sohn und versuchte, ihn im Zaum zu halten. Es war ein vernichtender Schicksalsschlag, als sie ihn verlor.«

    


    
      »Wie ist es passiert?«

    


    
      Devon ließ die Herzogin keine Sekunde aus den Augen. Ihr Sohn war genau die Art Mann, die Devon verabscheute. Was hatten der Herzogin all ihr Reichtum und Wohlstand genützt? Ihre Häuser waren leer, und vielleicht war ihr Herz es auch.


      »Aber Devon, Ihr bemitleidet sie doch nicht etwa?«


      »Nun…«, setzte sie an.


      »Tut das nicht«, sagte er unverhohlen. »Sie kann einen Mann mit einem einzigen Blick vernichten. Ein Wort von ihr genügt, um ihn gesellschaftlich zu ruinieren. Sie sagt, was sie denkt, und sie denkt, was ihr gefällt.«


      Der Anflug eines Lächelns huschte über Devons Gesicht, denn ihre Mama hatte oftmals genau dasselbe über ihre eigenwillige Tochter gesagt.


      »Und sobald sie ihren verdammten Stock schwingt … dann Gnade demjenigen Gott, der ihr zufälligerweise im Weg steht.«


      Devon konnte nicht an sich halten und begann laut zu lachen. »Also eine Furcht erregende Frau.«


      »Eine äußerst Furcht erregende Frau«, stimmte er ihr zu.


      »Sebastian scheint keine Angst vor ihr zu haben.« Fast schon stolz machte sie diese Feststellung.


      »Es steht außer Frage, dass Sebastian seinen Mann stehen kann. Schaut nur. Die Herzogin stützt sich auf seinen Arm. Und ich bin mir sicher, dass sie sehr gerne Kupplerin spielen würde, wenn es um Sebastian geht.«


      Kupplerin?


      »Seht Ihr? Sie lotst ihn zu Miss Darby. Ein nettes, reizendes Mädchen, doch nicht willensstark genug für Sebastian. An ihrer Seite würde er vor Langeweile umkommen.« Von seinem erhöhten Platz aus lachte Justin leise. War es Freuden- oder Hohngelächter?, fragte sie sich. Bei Justin konnte man da nie wirklich sicher sein.


      »So ist es richtig, mein Bester… Oh, immer galant zu alt und jung zugleich, das ist mein Bruder.«


      Devon konnte die Augen nicht von Sebastian wenden. Kaum hatte er sich von der Herzogin losgerissen, war er auch schon von einem Schwarm Schönheiten umzingelt.


      Unvermittelt war ihr Lächeln wie weggewischt. »Um Himmels willen«, sagte sie gereizt. »Wollen sie ihn ersticken?«


      »Eine treffende Beobachtung, Devon«, bemerkte Justin spöttisch. »Sebastian hat erst vor kurzem die Ankündigung gemacht, dass er auf der Suche nach einer Braut ist.«


      Devons Herz machte einen Sprung, und ihr Atem stockte. »Eine Braut?«, wiederholte sie matt.


      »Ja. Er ist der Marquess von Thurston und wird nicht jünger Notwendigerweise braucht er einen Erben und am besten noch ein paar Ersatzerben. Die Frauen, die meinen Bruder fast zu Tode trampeln, hoffen alle, sich einen Gatten zu angeln. In Adelskreisen kursieren die wildesten Spekulationen darüber, wer die zukünftige Ehefrau sein Wird.«


      In ihrem Schoß verkrampften sich Devons Finger. Innerlich war sie völlig erstarrt.


      »Doch keine Frau wird ihn jemals einfangen, ich kenne meinen Bruder: Wenn er heiratet, wird es eine Frau sein, die er aussucht, und keine, die ihn ausgewählt hat. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass eines dieser gackernden jungen Hühner dort um ihn her seine Braut wird - sie sind zu begierig. Natürlich darf nicht einmal der leiseste Verdacht eines Skandals den Ruf der zukünftigen Marquess beflecken. Sofern er heiratet, wird es eine anständige junge Frau sein, eine Frau von unzweifelhafter Abstammung und untadeligem Verhalten.«


      »Eine Blaublütige«, murmelte Devon leise.


      »Eine Blaublütige«, bestätigte er. »Mit weniger wird sich Sebastian nicht zufrieden geben.« Er wies mit dem Kinn in die Ecke des Raums, in der eine Frau an einer Harfe saß und eine kurze Pause machte. »Falls ich wetten müsste, würde ich auf Penelope Harding setzen. Sie ist ruhig. Intelligent. Vornehm.«


      Devon wollte nicht hinsehen, wollte nicht die Frau betrachten, die vielleicht Sebastians Frau werden würde. Trotzdem war Devon wie von unsichtbarer Hand gezwungen, Justins Blick zu folgen.


      Der Kloß in ihrem Hals war so schmerzhaft, dass sie kaum atmen konnte. »Sie ist ganz reizend«, sagte sie schwermütig.


      Zierlich, mit glänzendem schwarzem Haar, legte Penelope Harding ihre Röcke zurecht, als Sebastian zu ihr trat und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Penelope nickte und ihre feinen Gesichtszüge erhellten sich. Zarte Fingerspitzen glitten elegant über die Saiten der Harfe.


      Sie begann zu singen.


      Der Raum war von dem süßesten, glockenreinsten Ton erfüllt, den Devon jemals vernommen hatte.


      Noch lange nachdem Justin zu den übrigen Gästen zurückgekehrt und die letzte Note verklungen war, nachdem der Applaus geendet hatte und die Gäste längst ins Esszimmer gegangen waren, saß Devon allein im Dunkeln. Bewegungslos.

    

  


  
    
      Verzweifelt versuchte sie den aufkommenden Schmerz in ihrer Brust zu unterdrücken.


      Vielleicht waren es Justins Worte gewesen oder die Art, wie jeder im Saal aufgehorcht hatte, um verzückt Penelopes lieblicher Stimme zu lauschen. Vielleicht war es aber auch Sebastian selbst, der ‘anschließend auf der Stelle herbeigeellt kam, um der bezaubernden Penelope seinen Arm zu reichen. Sie sang wie ein En gel, und gekleidet in schimmernder weißer Seide sah sie auch wie einer aus.


      Betrübt blickte Devon an sich herab und fühlte sich mit einem Mal billig und gewöhnlich, wie sie in ihrem neuen Keid dasaß.


      Noch bis vor kurzem hatte sie fast das Gefühl gehabt, in Sebastian verliebt zu sein.


      Doch nun, als sich der Abend dem Ende neigte, traf es sie wie ein Blitz. Sich in einen Mann wie Sebastian zu verlieben … wäre äußerst unklug, sagte sie sich. Sehr, sehr unklug. Denn Sebastian war so unerreichbar wie ein funkelnder Stern am mondbeschienenen Himmelszelt.


      Und sie war nichts weiter als ein Steinchen im Morast.


      Was den Kuss betraf, war es nicht verwunderlich, dass Sebastian sich sogleich dafür entschuldigt hatte. Es war dumm von ihr zu glauben, dass es mehr gewesen war als eine vorübergehende Laune.


      Sie würde gut daran tun, dies unter keinen Umständen zu vergessen.

    


     


  


  
    
      Dreizehntes Kapitel

    


    
       


      Als Sebastian einige Tage später die Bibliothek betrat, saß Devon in einem Sessel und ließ die Beine über die Armlehne baumeln.

    


    
      »Meine Liebe, eine Lady behält ihre Füße immer am Boden.«


      »Und ein Gentleman trägt immer ein Jackett.« Dabei blickte Devon streng auf seine Unterarme, die entblößt waren, da er die Hemdsärmel hochgekrempelt hatte.


      »Touch6.« Er runzelte die Stirn, machte sich jedoch nicht die Mühe, das Jackett anzuziehen, das über einer Stuhllehne hing. Stattdessen setzte sich der Marquess’ und sah zu ihr hinüber. »Da Ist aber heute jemand in gereizter Stimmung.«


      Ihre Augen funkelten.


      »Vielleicht hat Euch das Mittagessen nicht zugesagt?«, wollte Sebastian scherzhaft wissen.


      Ohne auf seine neckende Frage einzugehen, widmete sich Devon ihren Geographiestudien. Den Großteil des Vormittags hatte sie am Schreibpult verbracht und mit einem sehnsüchtigen Ausdruck auf ihrem lieblichen Gesicht in die Ferne geblickt.


      Sebastian stand auf und schritt zu dem Globus, der sich gleich neben dem Schreibtisch befand. »Devon?« Er winkte sie zu sich.


      Mit einem lauten Seufzen erhob sie sich.

    


    
      »Wo ist das Kap der Guten Hoffnung?«

    


    
      Mit einer zwanglosen Handbewegung deutete sie in die Nähe des Nordpols.


      »Interessant«, lautete sein trockener Kommentar. »Gestern lag es jedoch noch woanders.«


      Sie verzog den Mund. »Was macht das schon? Ich werde sowieso niemals dorthin reisen.«


      Devons niedergeschlagener Zustand schien ernst zu sein, entschied er.


      »Nun gut. Dann zeigt mir bitte, wo sich London befindet. Dort wenigstens seid Ihr bereits gewesen.«


      Widerwillig machte sie einen kleinen Kreis mit der Fingerspitze.


      »Sehr gut«, nickte er anerkennend.


      Devon sah ihn nicht an. In letzter Zeit kam sie ihm verändert vor, traurig und ohne ihre sonstige überschwängliche Lebhaftigkeit und temperamentvolle Art.


      »Seid Ihr krank, Devon?«


      »Nein. Und Ihr werdet langsam etwas lästig, Sir.«


      »Und Ihr seid mit Euren Gedanken nicht bei der Sache.«


      Zumindest war es Sebastian gelungen, ihre Aufmerksamkeit für kurze Zeit zu erregen, denn sie ließ den Blick endlich zu ihm herübergleiten. »Warum gebt Ihr Euch hiermit so große Mühe, Sebastian? Mit mir? Nachdem Ihr nachts von Euren Festen und Bällen nach Hause kommt, seid Ihr regelmäßig bis in die frühen Morgenstunden wach. Ich weiß das, weil ich Licht unter Eurer Tür hindurchscheinen gesehen habe.«


      Er betrachtete sie vorsichtig, aber eingehend. Die leichten Schatten unter ihren Augen zeugten von der Tatsache, dass sie nicht gut schlief und ihre nächtlichen Wanderungen keineswegs eingestellt hatte. Devon allerdings in ihrer jetzigen Stimmung darauf anzusprechen, hielt er für keine gute Idee.


      »Ich mag die Nacht«, bemerkte er rasch. »Das war schon immer so.«


      Obwohl die Aussage der Wahrheit entsprach, war es Devon deutlich anzusehen, dass sie ihm nicht glaubte.


      Zugegebenermaßen fiel es ihm nicht immer leicht, sich während der gemeinsamen Unterrichtsstunden zu konzentrieren. Manchmal, wenn Devon sich über den langen Mahagonitisch inmitten des Raumes beugte, wanderte sein Blick über ihren entzückenden Hintern, der sich klein und kompakt unter ihrem Rock wölbte. Da sie nicht wollte, dass er auf ihre Brüste starrte, musste er sich mit den nächstbesten Rundungen ihres Körpers begnügen.


      Doch es war mehr als das.


      Die Pflichten, die ihm immer so wichtig erschienen waren, waren nun fast gänzlich in den Hintergrund getreten. Viel lieber wollte er seine Zeit mit Devon verbringen, als auf der Suche nach einer Braut an Gesellschaften teilzunehmen. Bei Devon musste er sich weder an die gängigen Normen noch an sonst welche Gepflogenheiten halten. Außerdem war er nicht gezwungen, sich hinter seinem Titel zu verstecken. Und was Devon anging, so war sie niemals langweilig. Trotz ihres Bildungsmangels bewies sie, dass sie äußerst intelligent war und nur etwas Zeit benötigte, um sich das erforderliche Wissen anzueignen. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und verfiel nie in unangenehmes Geschnatter, albernes Lachen oder leeres, oberflächliches Geschwätz. Noch nie in seinem Leben war er solch einer unterhaltsamen Frau begegnet.


      All dies wollte er nicht aufgeben - deshalb seine schlaflosen Nächte.

    

  


  
    
      »Hier geht es nicht um mich«, sagte er. »Ich dachte, Ihr hättet Freude am Lernen.«


      »Das habe ich.«


      Eine murrende, wenig enthusiastische Antwort; und eine, die sie vor zwei Wochen noch nicht gegeben hätte. Sebastian furchte die Stirn. »Ihr benehmt Euch schon seit einigen Tagen merkwürdig. Was ist nicht in Ordnung?«


      »Nichts«, antwortete sie leise und drehte den Kopf zur Seite.


      »Mir könnt Ihr nichts vormachen, dafür kenne ich Euch mittlerweile zu gut«, bemerkte Sebastian. »Habt Ihr Eure Meinung geändert? Ich dachte, Ihr wolltet Gouvernante werden.«


      »Das will ich auch. Aber …«


      In ihrem Zögern war ihr ganzer Kummer zu erahnen, was wiederum Sebastians Herz einen Stich versetzte. Die Hüfte gegen den Schreibtisch gelehnt, griff er nach ihren Händen und hielt sie bedächtig in den seinen.


      »Aber was?« Er ließ seinen Blick über ihre Gesichtszüge gleiten.


      Weiche, volle Lippen pressten sich störrisch aufeinander.


      »Devon …«, ermahnte er sie liebevoll.


      »Ach, na gut! Wenn Ihr es wissen müsst, ich … ich kann nicht singen.«


      Sebastian blinzelte.


      »Wie bitte?«


      »Ihr habt mich schon richtig verstanden. Wenn ich es dennoch versuchte und ein Lied anstimmte, wäre eine panikartige Massenflucht die Folge.«


      Für die Länge eines Herzschlags starrte Sebastian sie sprachlos an. Dann erst dämmerte es ihm.


      »Ihr habt Penelope gehört.«


      Kläglich nickte sie.


      Um seiner würdevollen Haltung willen verkniff er sich das schallende Gelächter, in das er am liebsten ausgebrochen wäre. »Devon«, begann er sanft, »sehr wenige Menschen können singen wie Penelope.«


      Da seine taktvolle Antwort keinerlei Wirkung zu erzielen schien, entschied er sich, etwas Aufmunterndes zu sagen. »Es kann doch sein, dass nur Ihr selbst denkt, Ihr könntet nicht singen.«


      »Nein«, erwiderte sie verzweifelt. »Ich kann es wirklich nicht. Hört zu.«


      Im nächsten Augenblick setzte sie zu einer zaghaften, krächzenden Melodie an. Sebastian versuchte keine Miene zu verziehen, um Devon nicht unnötig zu quälen.


      In der Zimmerecke sprang die Hündin auf und begann ohrenbetäubend zu jaulen.


      Sebastian warf dem Tier einen bissigen Blick zu.


      Als Devon geendet hatte, sah sie den Marquess erwartungsvoll an. Er hatte das enttäuschte Sinken ihrer Schultern wahrgenommen. Großer Gott, er musste sie vorsichtiger denn je behandeln, denn ihr Selbstbewusstsein war momentan außerordentlich zerbrechlich.


      »Devon, eine Lady zu sein bedeutet mehr, als nur gut singen zu können.«


      »Ja«, entgegnete sie bitter, »das weiß ich.«


      »Vielleicht liegt Euer Talent beim Pianoforte …«


      »Vielleicht habe ich überhaupt kein Talent.«


      »Seltsam«, murmelte Sebastian, »ich hätte nicht gedacht, dass Ihr zu den Frauen gehört, die so leicht aufgeben.«


      »Was heißt hier aufgeben! Ich bin nur ehrlich. Ihr legt doch so viel Wert auf Ehrlichkeit, nicht wahr?«


      »Natürlich.«


      »Dann hört damit auf, mir etwas vorzugaukeln.«


      »Ich versuche überhaupt nicht …«


      »Bitte, Sebastian, lasst mich ausreden. Es liegt nicht nur an Penelope. Als ich all die Ladys auf Eurem Fest sah, wurde mir klar, dass ich niemals so damenhaft wie


      sie sein werde. Niemals!«, nicht und ich bin auch nicht neidisch - oder vielleicht bin ich es doch ein bisschen! Oh, ich weiß, dass ich als Gouvernante ohnehin nicht zu solchen Anlässen geladen werde. Natürlich ist mir bewusst, dass eine Gouvernante oder Gesellschafterin niemals hoffen darf, auf derselben sozialen Stufe wie die Oberschicht zu stehen. Aber wenn ich deren Kinder unterrichten will oder als Gesellschafterin bei einer älteren reichen Dame arbeite, muss ich mich richtig verhalten können …«


      »Ihr hättet die richtige Haltung, wenn Ihr Euch zur Abwechslung einmal aufrecht hinsetzen würdet.«


      »Es ist nicht nur das.« Devon zeigte mit einem Finger auf die Erdkugel und die Folianten, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Gleichzeitig verdüsterten sich ihre Gesichtszüge. »Es ist alles. Ich kann nicht nähen, wie zum Teufel soll ich dann sticken lernen? Einmal habe ich meiner Mutter bei einem Kleid geholfen und habe aus Versehen die Ärmel zusammengenäht. Ich werde auch nie das Zeichnen beherrschen, es hat gar keinen Sinn, es erst zu versuchen - wahrscheinlich werde ich mit meinen stümperhaften Bemühungen für den frühzeitigen Tod Eurer armen Schwester verantwortlich sein! Auch Französisch werde ich nie sprechen können, schließlich bin ich immer noch dabei, mir unsere Muttersprache richtig anzueignen.« Ihre Stimme wurde leiser, doch dann fuhr sie tapfer fort: »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Sebastian. Ich dachte, es wäre möglich, aber es gibt so viel zu lernen …«


      »Devon, schsch!«


      »Sebastian, ich …«


      »Schsch.«


      Devons liebliche Lippen zitterten, und Sebastians Herz krampfte sich zusammen.


      »Hört mir zu, Devon«, sagte er zärtlich, »und zwar genau. Ich bin wahrlich erstaunt darüber, wie schnell Ihr Fortschritte macht. Es ist äußerst bemerkenswert.«


      Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Ihr sagt das nur so.«


      »Nein«, Widersprach er hartnäckig. »Das tue ich nicht. Ich denke nur, dass Ihr Euch einfach ein wenig überfordert fühlt. Überraschen würde mich das nicht. Ihr habt ein so großes Maß an Wissen in derart kurzer Zeit aufgenommen. Wie lange ist es nun her? Etwas über einen Monat, seitdem wir mit dem Unterricht begonnen haben? Sicherlich nicht länger.«


      Mit den Fingerspitzen fuhr Sebastian behutsam die beiden Linien nach, die sich zwischen Devons fein geschwungenen Augenbrauen gebildet hatten. »Nun«, meinte er schließlich. »Habe ich Euch ein wenig aufgemuntert?«


      Ihre Augen blickten tief in seine Seele, um zu überprüfen, ob er auch die Wahrheit sprach. Devon schien zufrieden zu sein, denn schließlich nickte sie bedächtig. »Ja, das habt Ihr.« Obwohl sie die Lippen zu einem dünnen Lächeln kräuselte, war ihr Tonfall feierlich. »Das tut Ihr immer.«


      Sebastian verschlug es den Atem. Er wollte sie küssen - fest und leidenschaftlich, doch dann besann er sich eines Besseren. Sie sollte auf keinen Fall annehmen, dass seine einzige Absicht darin bestand, sich leichtfertig mit ihr zu amüsieren.


      Langsam ließ er die Augen von ihr zum Globus und wieder zurück gleiten. Sebastian hatte die Welt bereist, war in Ägypten auf Kamelen geritten und hatte in Indien Elefanten gesehen. Erst gestern hatte er ihr all die Orte gezeigt, die er aufgesucht hatte.


      St. Giles war die einzige Welt, die Devon jemals kennen gelernt hatte.


      Mein Gott, dachte er, ihr Leben dort war die Hölle auf Erden.


      »Setzt Euch aufrecht hin und atmet tief und kräftig durch, meine Liebe. Denn ich weiß etwas, das Eure Laune auf der Stelle aufheitern wird.«


      Er führte sie zur Eingangshalle, wo er nach ihren Mänteln und der Kutsche verlangte.


      »Sebastian!«, murmelte Devon. »Was habt Ihr vor?«


      »Wir machen einen Ausflug«, kündigte er an.


      Ihre Augen weiteten sich. »Einen Ausflug! Wohin?«


      Er griff nach ihrem Arm und hakte sie bei sich unter. »In eine Welt, die Ihr noch nie gesehen habt,.«


       

    


    
      Die Kutsche rollte hinaus aufs Land, wo die Luft warm und süß war und der Himmel strahlend blau. Devon hatte die Nase an die Scheibe gedrückt, so sehr war sie von der Landschaft verzaubert, die draußen an ihnen vorüberzog. Sebastian hingegen saß neben Devon und war völlig von ihr berauscht.

    


    
      In einem kleinen, malerischen Dorf außerhalb von London nahmen sie das Abendessen in einem entzückenden Gasthof ein. Genüsslich nahm Devon das köstliche Mahl ein, und ihre Lebensgeister wurden wiedererweckt. Devon war lebhaft und sprudelte vor Übermut, sodass Sebastian froh war, sie an diesem Tag fortgebracht zu haben. Der Ortswechsel war genau das Richtige für sie, und nach einer solch langen Zeit In beengten Verhältnissen dringend nötig gewesen.


      Als sie zurück in die Stadt kamen, war es bereits dunkel. Sobald sie den Grosvenor Square erreichten, reckte Devon den Hals, um das eindrucksvolle Haus am Ende


      des Platzes betrachten zu können. Innerlich lachte der Marquess darüber, wie seine Begleiterin das prunkvolle Gebäude unverhohlen anstarrte.


      »Unglaublich, es sieht wie der Tempel aus einem Eurer Bücher aus!«


      »Ja«, pflichtete Sebastian ihr bei. »Die Herzoginwitwe von Carrington lebt hier.«


      »Oh ja, sie war bei dem Fest, das Ihr kürzlich gegeben habt. Justin hat sie mir gezeigt.«


      Einige Minuten später kamen sie an einem prächtigen Stadthaus im Georgianischen Stil vorbei. »Oh, dieses Haus hier ist umwerfend! Wer lebt darin?«


      »Viscount Temberly.«


      Schlagartig verzog Devon den Mund.


      »Wenn ich es mir recht überlege, ist es ziemlich scheußlich.«


      Sebastian furchte die Stirn. »Das ist aber eine Wendung um hundertachtzig Grad«, meinte er grüblerisch. »Darf ich fragen, warum?«


      »Ich mag ihn nicht«, entgegnete Devon rasch.


      »Devon, Ihr kennt ihn nicht einmal.«


      Dann hielt er kurz inne, um sie scharf zu mustern. Sein Mund wurde zu einer Linie, und sein Lächeln war verflogen. Temberly war nicht dafür bekannt, dass er sich zurückhalten konnte, wenn es um bezaubernde Frauen ging. Temberlys Bruder hingegen war ein guter Freund der Familie, weshalb Sebastian sich neulich verpflichtet gefühlt hatte, auch den Viscount zu seiner kleinen Feier einzuladen.


      Doch nun fragte sich Sebastian, ob Devon dem Viscount am Abend des Fests zufällig begegnet war. War etwas zwischen den beiden vorgefallen, von dem er nichts wusste? Etwas, das sie ihm nicht erzählt hatte? War dies für ihre schlaflosen Nächte verantwortlich? Bei allem, was ihm heilig war, sollte Temberly sich ihr genähert haben, würde er ihn erwürgen!


      Sebastian drehte sich etwas zu Seite, um ihr ins Gesicht blicken zu können. Falls Devon etwas vor ihm verheimlichte, würde ihm das nicht entgehen. »Was hat Temberly getan, um bei Euch derart in Ungnade gefallen zu sein?«, erkundigte er sich bestimmt.


      »Er hat eine Frau und eine Geliebte.«


      Der Druck auf seinen Schultern ließ nach. »Woher wisst Ihr das? Nein …«, mit einer Handbewegung wehrte er ab, »lasst mich raten. Justin.« Sebastian konnte nichts gegen den aufsteigenden Ärger tun. Sein Bruder lieferte aufgrund seines unsteten Lebenswandels nicht nur ausreichend Gesprächsstoff für die Klatschbasen der Stadt, sondern verstand es auch selbst, Gerüchte in Umlauf zu setzen.

    


    
      »Und Ihr?«, wollte sie wissen. »Was ist mit Euch, Sebastian? Werdet auch Ihr eine Geliebte haben, wenn Ihr verheiratet seid?«

    


    
      Zweifelsohne spielte sie auf seine Suche nach einer Braut an. Es war unnötig zu fragen, woher sie diese Information hatte. Obwohl es natürlich längst kein Geheimnis mehr war, hatte er niemals mit ihr darüber geredet - weshalb auch? In letzter Zeit war sein Vorhaben jedoch ein viel diskutiertes Thema in jedem Londoner Skandalblatt gewesen - und er hatte Devon dabei beobachtet, wie sie die Klatschgeschichten mit Leidenschaft verschlang. Bisher hatte Sebastian sich nichts dabei gedacht, außer dass diese Artikel ihre Lesefertigkeit unterstützen würden.


      Devon hatte ihn einmal gerügt, als es um das Thema Ehrlichkeit ging, also blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. »Ich weiß es nicht,


      »Ihr wisst es nicht!«, wiederholte sie entsetzt.


      »Nein. Selbstverständlich kann ich die Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Außerdem ist es eine Tatsache, dass die meisten Gentlemen eine Geliebte haben.«


      »Ich verstehe«, flüsterte sie in ihrem süßlichsten Tonfall. »Sagt mir, erwartet Ihr von Eurer Gattin, dass sie treu ist?«


      »Natürlich wird sie treu sein«, entgegnete der Marquess barsch, »oder sie wird verdammt noch einmal nicht meine Frau sein.«


      »Also werdet Ihr absolute Ergebenheit verlangen?«


      »Treue und Ergebenheit gehen Hand in Hand«, kam seine schnelle Bestätigung.


      »Verbessert mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe«, meinte sie bitter, »aber Ihr wünscht von Eurer Ehefrau Treue und Ergebenheit, während Ihr nicht dasselbe zu geben bereit seid?«


      »Ich würde es anders ausdrücken. Sie wird ihre Pflichten als Gattin erfüllen, und ich die meinen als Ehemann.«


      »Und was würde passieren, falls sie sich einen Liebhaber nähme?«


      Sebastians Augen funkelten. »Das wird sie nicht! Ein Mann muss wissen, dass seine Erben die seinen sind!«


      »Trotzdem dürft Ihr eine Geliebte haben, wenn Ihr wollt. Das ist doch dasselbe, oder?«


      »Das ist es ganz und gar nicht!«


      Mit zusammengekniffenen Lippen blitzte sie ihn aus goldenen, stürmisch leuchtenden Augen an.


      »Devon«, seufzte er, »die Konventionen der Oberschicht sind anders. Ihr versteht nicht …«


      »Oh ja, ich begreife sehr wohl«, entgegnete sie betont kühl. »Ich weiß, dass es sowohl für einen Mann als auch für eine Frau falsch ist, einen Geliebten oder eine Geliebte zu haben. Ein Ehemann sollte seiner Frau treu sein, wie auch sie ihrem Gatten treu sein sollte. Ebenso sollten sie sich gegenseitig ehren! Und ein Mann wie Ihr, der sich dermaßen um Anstand und gutes Benehmen bemüht, sollte das wissen!«


      Devon schien unnachgiebig zu sein, wenn es um Recht und Unrecht ging, dachte Sebastian und musste ein Lächeln unterdrücken. Trotzdem war er beeindruckt. Ihre Predigt zeugte von einer unerschütterlichen Loyalität und machte deutlich, wie sehr sie Treue und Hingabe zwischen Liebenden forderte.


      Genau die Werte, die auch er so hoch schätzte.


      Er versuchte, ihren Ärmel zu berühren, aber sie entzog ihm eilig den Arm.


      »Devon«, sagte er zärtlich. »Es dürfte Euch interessieren, dass ich keine Geliebte mehr habe.« Warum er sich ihr anvertraute, wusste Sebastian nicht genau. Doch etwas tief in ihm, das er nicht verstand, drängte ihn dazu.


      »Warum sollte mich das interessieren?«, fuhr sie ihn an.


      Weshalb eigentlich, fragte er sich und lehnte sich in die Polster zurück. Als die Kutsche über eine Unebenheit fuhr, griff er instinktiv nach Devon, um zu verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlöre. Dieses Mal hingegen wich sie nicht zurück, und im nächsten Augenblick zeigte ihre entzückende kleine Stupsnase wieder in seine Richtung.


      »Was ist mit ihr passiert?«, erkundigte sie sich steif. »Die liebliche Lilly, nicht wahr? Gab es einen Streit?«


      Woher zum Teufel wusste sie von Lilly? Ach. Natürlich hatte Justin wieder einmal geplaudert, erkannte Sebastian verärgert.


      Zwar hatte der Marquess das Gespräch begonnen, doch nun wusste er nicht, wie er es wieder beenden sollte. Er konnte kaum zugeben, dass er eines Abends zu Lilly gegangen war, kurze Zeit nach Devons Ankunft, einen Blick auf seine Mätresse geworfen und … nicht das Geringste gespürt hatte. Ihr leidenschaftlicher Begrüßungskuss hatte ihn kalt gelassen. Kein Funke hatte gesprüht, kein Verlangen war aufgelodert.


      In jenem Moment hatte er gewusst, dass es vorbei war, was er Lilly auch ohne Umschweife gesagt hatte. Ihr Wutausbruch war verständlich; so nahm er jedenfalls an. Nachdem er ihr jedoch eine mehr als großzügige Übereinkunft angeboten hatte, war sie auf der Stelle sanft wie ein Kätzchen gewesen …


      Allerdings hatte er nicht vor, diese ausführlichen Details vor Devon auszubreiten.


      »Es war an der Zeit, dass wir getrennte Wege einschlagen.«

    


    
      »Und Ihr habt sie einfach so gehen lassen?«

    


    
      In ihrer Stimme klang ein anschuldigender Ton mit. Diese Art von Logik war ihm unverständlich, zumal er gedacht hatte, sie würde sich über seine Ankündigung freuen!


      »Die liebliche Lilly, wie Ihr sie zu nennen pflegt, wird jemand anderen Finden. Man sagt, sie habe bereits einen passenden Ersatz aufgetan.«


      »Und wenn nicht?«


      »Sie wird einen anderen finden! So ist das mit ihr …«, und nach einer kurzen, eigenartigen Pause fügte er hinzu, »… mit Frauen wie ihr.«


      »Ich entnehme dieser Bemerkung, dass Ihr bereits mehrere Geliebte hattet.«


      Unangenehm berührt rutschte Sebastian auf seinem Platz hin und her. Es hatte sich nicht um eine Frage gehandelt, sondern um eine Feststellung. Trotzdem las er in Devons Gesichtsausdruck, dass sie eine Antwort erwartete. Doch wie zur Hölle sollte er das erklären? Ihre Unterhaltung hatte eine Richtung eingeschlagen, die er nicht vorhergesehen hatte. Obwohl er es eigentlich hätte erwarten müssen, denn bei Devon musste man immer mit dem Unerwarteten rechnen!


      Nach Worten ringend sagte er behutsam: »Ich bin immerhin einunddreißig. Also gut, ich hatte mehrere Geliebte.«


      »Vielleicht habt Ihr bereits ein Dutzend Kinder.« Missbilligung war deutlich in ihr Gesicht geschrieben.


      »Ich habe keine, darauf habe ich geachtet, Seine Antwort zeugte von klarer Bestimmtheit.


      »Wie?«, wollte sie wissen.


      »Das wisst Ihr. Es gibt Mittel und Wege. Männer haben ihre Tricks, und Frauen haben ihre Tricks …« Er verstummte und gestikulierte hilflos mit den Händen. Als er Devon ansah, überkam ihn eine seltsame Ahnung.


      Die Kutsche wurde langsamer, da sie beinahe zu Hause angekommen waren und sich dem Kutschenhaus näherten.


      »Devon«, sagte er vorsichtig, »sicherlich wisst Ihr, wie Männer und Frauen vermeiden können, Kinder zu bekommen?«


      »Das weiß ich nicht!« Sie schien die Zähne zusammenzubeißen. »Ich habe auch keinerlei Bedarf an diesem Wissen!«


      Sebastian benötigte einen Moment, um diese ungestüme Aussage in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. Wollte sie damit andeuten …


      Ihm entfuhr ein glühender, von ganzem Herzen kommender Fluch. »Wollt Ihr etwa behaupten, noch Jungfrau zu sein?«


      Die Kutschentür öffnete sich. Ein in Purpur gekleideter Lokal verbeugte sich und reichte Devon hilfreich die Hand.


      »Mylord«, entgegnete sie empört, »Eure Sprache ist abscheulich!«


      »Meine Sprache wird noch viel grässlicher, wenn Ihr mir nicht auf der Stelle antwortet!«


      Devon raffte ihre Röcke und drehte sich mit hoch erhobenem Kinn zu ihm um. »Ich darf doch wohl annehmen, dass Ihr Eure eigenen Schlüsse ziehen könnt.«

    


     


  


  
    
      Vierzehntes Kapitel

    


    
       


      Devon war Jungfrau. Guter Gott, Jungfrau!

    


    
      Noch Stunden später war Sebastian innerlich zutiefst aufgewühlt.


      Jede einzelne Pore seines Körpers sträubte sich zu glauben, dass Devon Jungfrau war. Wie konnte das sein, da sie doch in diesem grässlichen Loch in St. Giles wohnte? In diesem Vorhof zur Hölle, dem Crow’s Nest, arbeitete? Und nachts die gefährlichen Straßen entlanggewandert war, allein und schutzlos inmitten des Abschaums der Erde?


      Dagegen sprachen die Umstände, die sie in dieses Haus geführt hatten, und Sebastian musste seine Überlegungen ein wenig berichtigen - vielleicht war sie nicht ganz so wehrlos, wie er geglaubt hatte. Devon war mit einem Dolch bewaffnet gewesen und hatte die Stärke und innere Kraft bewiesen, diesen auch zu benutzen. Und sie hatte die gefährlichste Waffe angewendet, die es gab - ihren Verstand. Die Tatsache, dass Devon sich als hochschwangere Frau verkleidet hatte, war wirklich sehr einfallsreich. Wenn nicht sogar raffiniert. Trotzdem …


      Genau in dem Augenblick, da er sie zu kennen glaubte … gab sie ihm neue Rätsel auf.


      Sie war nicht das leichte Mädchen, für das er sie anfangs gehalten hatte. Nach der Standpauke, die Devon ihm an den Kopf geworfen hatte, als er sie beim Durchwühlen seiner Sachen überrascht hatte, war ihm bewusst geworden, dass er ihr nicht die Schuld dafür geben durfte, was sie zum Überleben zu tun gewohnt war. Obwohl er seinem Hausgast die Halskette zurückgegeben hatte, dachte er des Öfteren über deren Herkunft nach. Nachdem er das Schmuckstück hatte reinigen lassen, war dessen Wert noch deutlicher zum Vorschein getreten. Entsprach es der Wahrheit, dass Devons Mutter es von einem wohlhabenden Gönner geschenkt bekommen hatte?


      Devon war noch Jungfrau. Großer Gott, Jungfrau!


      Spöttisch zog er einen Mundwinkel nach oben. Natürlich würde es einen sicheren Weg geben, um das herauszufinden …


      Dass dies eintreten würde, war hingegen sehr unwahrscheinlich, mahnte sich Sebastian missbilligend. Die Chancen standen sehr schlecht, dass Devon ihn mit offenen Armen empfangen würde. Sie war wutentbrannt gewesen, als sie auf ihr Zimmer gerauscht war.


      Es lag nicht in Sebastians Natur, leichtsinnig und unüberlegt zu handeln.


      Doch auch seine Vernunft konnte ihn nicht davon abhalten, sich genüsslich vorzustellen, wie er nicht nur die Treppen, sondern auch sie erklomm. Er sehnte sich danach, Devon jedes einzelne Kleidungsstück vom Leib zu reißen, bis sie nackt vor ihm stünde und in seine Arme sinken würde. Mit jeder Faser seines Körpers wollte er sie spüren und berühren und mit seiner Zunge über ihre vollkommenen Brüste fahren, ihre harten Perlen liebkosen und gierig in seine Mundhöhle saugen, bis sein heißes Verlangen gelöscht würde. Es bereitete ihm fast schon körperliche Schmerzen, sich auszumalen, wie sie vor Lust schreien und stöhnen würde, wenn er seine Männlichkeit in sie tauchte, wieder und wieder


      Das war die ungezähmte, wilde Natur Sebastians, die normalerweise tief in seinem Innersten verborgen war. Doch sobald es um Devon ging, hatte er auch den zivilisierten Part nicht mehr unter Kontrolle. Was war nur los mit, ihm? Zu wissen, dass Devon sich schlafend im oberen Stockwerk befand, war verlockend, unendlich verlockend.


      Aber sein Verstand hielt ihn zurück.


      Bisher war er der Versuchung nicht erlegen und er würde es auch jetzt nicht.


      Er war ein Mann, der sich nicht jeder Laune hingab und nicht jeder niederen Lust gehorchte, die in ihm aufstieg. Solche Wünsche mussten überdacht und abgewogen werden. Die Folgen mussten genau kalkuliert und bemessen sein, bevor die Handlung verworfen oder ausgeführt wurde.


      Außerdem war Devon unberührt - großer Gott, er konnte sich nicht selbst belügen! -, und trotzdem erregte ihn das nur noch mehr. Doch sie lebte unter seinem Dach, unter seinem Schutz und war in seiner Obhut. Egal, wie sehr die lodernden Flammen der Begierde um seine Sinne züngelten und sein Blut in Wallung brachten, er würde sie nicht entehren, indem er seiner ungezügelten Leidenschaft freien Lauf ließ.


      Besonders nicht nach ihrem Wortwechsel in der Kutsche an diesem Abend.


      Ein beunruhigender Gedanke stieg in ihm auf. War ihre Mutter die Geliebte eines reichen Mannes gewesen? War Devon das Resultat dieser Verbindung? War sie deshalb so standhaft in ihrer Anschauung in Bezug auf Männer, die eine Mätresse hatten?


      Und dann traf es Sebastian wie ein Blitz. Dieses Haus wäre erschreckend einsam ohne Devon, denn sie erfüllte nicht nur das Gebäude, sondern auch Sebastian mit Leben und Lachen.


      Wie auch ihn.


      Eine bisher nie geahnte Beklemmung machte sich in seiner Brust breit, bis er kaum mehr atmen konnte. »Devon«, flüsterte er, »ah, Devon, was soll ich nur mit dir machen?«


      Gütiger Gott, was sollte er nur ohne sie machen?


      Eine nachdenkliche Stimmung senkte sich über ihn. Was er jetzt brauchte, war ein Brandy. Ein guter, starker Brandy. Mit zielstrebigen Schritten ging Sebastian in die Bibliothek. Himmel, er musste nachdenken.


      Doch sein Sessel war bereits besetzt.


       

    


    
      Devon träumte. Von einem Tag voll ruhiger Gelassenheit. Von üppigen Sommergärten, die vor Grün überflossen, dem silbernen Klingen eines Springbrunnens und gleißendem Sonnenschein, der durch- weiße Schleierwolken strömte. Doch dann kam jäh ein Unwetter auf. Die Luft knisterte, Blitze leuchteten auf und Donner grollte. In ihrem Traum wollte sie unbedingt zu dieser wundervollen Welt des Sonnenscheins zurückkehren.

    


    
      »Devon. Devon!«


      Sie fuhr auf. Das grollende Geräusch war nun über ihr, direkt an ihrem Ohr.


      Ihre Augen öffneten sich langsam. Sebastian stand über sie gebeugt, seine Gesichtszüge so dunkel und wild wie der Sturm in ihrem Traum.


      »Geht weg«, murmelte sie.


      Beharrlich blieb er stehen.


      »Devon, Biest … Dickerchen … hat meinen Sessel besetzt.«

    


    
      »Um Himmels willen«, murrte sie verschlafen, »Ihr seid größer als sie. Scheucht


      sie fort.« Devon rollte sich auf die andere Seite und wollte wieder einschlafen.

    


    
      »Wenn man alle Umstände mit einbezieht, wäre das keine weise Entscheidung.«


      Blitzartig kam Devon zu sich und sprang mit einem Satz aus dem Bett. »Es ist soweit«, sagte sie nachdrücklich.


      Sebastian war ihr auf den Fersen, als sie die Treppe hinuntersauste. »Ihr wusstet es«, warf er ihr ärgerlich vor. »Ihr wusstet es, nicht wahr?«


      »Was!«, entgegnete sie und blieb auf der untersten Treppenstufe stehen. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr es nicht gesehen habt?«


      Ungeduldig fasste er nach Devons Ellenbogen und zog sie mit sich. Während er die Tür zur Bibliothek aufstieß, murmelte er ungläubig vor sich hin: »Mein Gott, das Tier bekommt auf meinem Sessel seine Jungen!«


      Devon war allerdings nahe genug, um ihn zu verstehen. Dann folgte sie ihm in den Raum. »Ich hatte tatsächlich gedacht, dass Ihr es wusstet. Kein vernünftiger Mensch hätte ihren Zustand nicht bemerken können!« Der Versuchung, ihn zu ärgern, konnte sie nicht widerstehen. »Wirklich, Sebastian. Ihr müsst doch Hunde auf Eurem Landgut haben oder Pferde …«


      »Daher kam also ihr unersättlicher Appetit!«


      Man konnte Devon kaum als Expertin auf dem Gebiet der Geburtshilfe betrachten, doch immerhin war ihr Wissen umfangreicher als das von Sebastian.


      »Das nehme ich an.« Vorsichtig setzte sich Devon vor Sebastians Sessel und machte sich ein Bild über Dickerchens Situation. Die Hündin hatte aufgehört, ungeduldig zu scharren und sich im Kreis zu drehen. Stattdessen hatte sie sich hingelegt und blickte ihre Herrin stumm an. Devon strich beruhigend über Dickerchens Rücken.


      Sebastian und Devon mussten nicht lange warten. Weniger als ein paar Minuten waren vergangen, als die Hündin zu jaulen und zu bellen begann. Vor dem Kamin blieb Sebastian still stehen.


      »Devon«, stieß er verzweifelt aus, »wir müssen etwas machen!«


      Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie ihn. Der Marquess war völlig aufgewühlt, weiß wie seine Krawatte, die nun wie ein zerknitterter Haufen Seide am Boden lag. Die Schnüre an seinem Hemd hingen lose herunter und legten einen Teil der männlichen Brust frei. Devons Magen zog sich vor Erregung zusammen, und ihre Handflächen wurden feucht. Dieser Anblick erinnerte sie an seine Unterarme, die lang und muskulös und mit seidig schwarzem Haar bedeckt waren. Fasziniert musterte sie ihn und fragte sich, ob der Rest seines Körpers ähnlich gebaut war.


      Rasch wandte Devon die Augen von ihm ab. Was zum Teufel hatte er noch einmal wissen wollen? Ach ja.


      »Sie ist diejenige, die Junge wirft, Sebastian, und sie muss die gesamte Arbeit verrichten«


      Und genau das tat die Hündin. Jaulend und hechelnd krümmte sie sich, bis Sebastian es nicht mehr aushielt und sich neben Devon auf die Knie sinken ließ. Er schluckte kräftig und streckte dann eine Hand in Richtung des Tieres aus.


      »So ist’s richtig«, sagte er zögerlich. »Du machst das, Mädchen, ich weiß, dass du es kannst.«


      Etwas Erstaunliches passierte nun. Ein nasser, klitzekleiner Körper kam zum Vorschein. Sebastian starrte noch immer, als etwas noch Unglaublicheres geschah.


      Dickerchen leckte seine Hand.


      Drei weitere Hundebabys erblickten schließlich das Licht der Welt. Als es so schien, dass kein weiteres mehr folgen würde, blickte Sebastian Devon hoffnungsvoll an. »Es ist vorbei, oder?«


      Devon wagte nur vorsichtig zuzustimmen. »Ich denke schon.«


      Erleichtert gab Sebastian einen tiefen Seufzer von sich und strich sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Das war anstrengend!«


      Wahrscheinlich sogar für Sebastian aufreibender als für Dickerchen, dachte Devon und musste bei dem Gedanken lächeln.


      Sie beugte sich nach vorn, und während sie sorgsam auf die Reaktion der frisch gebackenen Mutter achtete, hob sie die Neugeborenen hoch und betrachtete die Welpen genau. »Meine Güte«, rief sie mit weit geöffneten Augen. »Sebastian, es sind alles Jungen!«


      Nachdem Devon die Hundebabys wieder an Dickerchens Seite gelegt hatte, machten diese leise, winselnde Geräusche und suchten instinktiv die Wärme ihrer Mutter. Mit der Nase stupste die Hündin ihre Kleinen näher an ihren Bauch heran.


      »Wir sollten darauf achten, dass die Bibliothek heute Nacht warm bleibt«, schlug Devon vor.


      »Ich selbst werde mich um das Feuer kümmern«, versprach Sebastian.


      »Und Namen! Sie sollten Namen haben, findet Ihr nicht?«


      »Eine ausgezeichnete Idee«, meinte er zustimmend. »Wie werden sie heißen?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht«, sagte sie zögerlich, »sollte die Aufgabe Euch überlassen bleiben.«


      »Mir! Weshalb?«


      »Ich habe bereits Dickerchen getauft, und ich weiß, dass Ihr an dem Namen, den ich ausgewählt habe, nicht gerade Geschmack gefunden habt.« Die Bemerkung wurde von einem bedeutungsvollen Blick begleitet. »Deshalb denke ich, dass es nur recht und billig ist, wenn nun Ihr den Welpen einen Namen gebt, besonders da es sich bei allen um Jungen handelt.«


      Sebastian zeigte sich äußerst erfreut über das Angebot und streichelte das weiche, unbehaarte Bäuchlein eines der Welpen. »Dieser hier ist der größte«, äußerte der Marquess entschieden. »Außerdem ist er der Erstgeborene. Deshalb soll er General heißen. Und diesen …«, dabei kraulte er ein winziges Ohr, »… nenne ich Oberst, gefolgt von Major und natürlich Kapitän.«


      Entzückt klatschte Devon in die Hände. »Das ist wirklich schlau!«


      »Danke schön«, erwiderte Sebastian. »Es war mir ein Vergnügen.« Er drehte den Kopf zur Seite und ließ einen liebevollen Blick über Devons Gesicht gleiten. »Ihr seht sehr glücklich aus«, meinte er sanft.


      »Das bin ich auch«, antwortete sie ruhig.


      Schulter an Schulter saßen die beiden beisammen, Devons Nachtgewand lag in Wellen über ihren nackten Beinen. Es war ein Moment des Wohlbehagens und der vollkommenen Zufriedenheit.


      Keiner von ihnen bemerkte, dass Justin die Tür geöffnet hatte. »Na so was!«, entfuhr es ihm. »Wenn das nicht Mami und Papi sind, die ihre Nachkommen bewundernd betrachten. Wie viele sind es denn?«


      »Vier, und alle männlich«, unterrichtete ihn Sebastian stolz.


      Justin trat einen Schritt näher. »Ich muss zugeben, dass ich bereits dachte, das selige Ereignis würde niemals stattfinden.«


      Verstohlen sah Devon zu Sebastian. Gleichzeitig warf der Marquess ihr einen warnenden Blick zu. Devon musste sich zusammenreißen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


      Langsam schlenderte Justin auf Dickerchen zu und streckte vorsichtig eine Hand nach dem kleinsten der Welpen aus.


      Die Hündin machte einen Satz nach vorn und knurrte.


      Blitzartig zog Justin die Hand zurück. »Sie hat nach mir geschnappt! Großer Gott, ich hätte es besser wissen sollen und keiner Frau vertrauen dürfen!«


      »Was soll man dazu sagen? Du, mein guter Mann, bist gerade verschmäht worden«, Sagte Sebastian lachend. »Zum ersten Mal, oder? Vielleicht ist das ein zukunftweisendes Zeichen.« Dabei streichelte er vorsichtig über den Bauch des Welpen, und Dickerchen rieb den Kopf an Sebastians Hand.


      Justin machte ein finsteres Gesicht. »Ich möchte doch darauf hinweisen, dass ich kein bisschen meines Charmes eingebüßt habe!«


      »Oh, komm schon«, lachte Sebastian, »und sag lieber nichts mehr, auf dass du nicht eines Tages deine Worte bereust.«

    


    
      »Das würde dich freuen, nicht?«

    


    
      Sebastian grinste. »Ich glaube fast, du hast Recht.«


      »Da es offensichtlich ist, dass du dich an meinen Qualen labst«, kündigte Justin scherzhaft an, »werde ich mich nun zurückziehen. Gute Nacht, Devon. Gute Nacht, Bruder.«


      Keiner der Angesprochenen rührte sich, als Justin den Raum verlassen hatte. Devon wurde von Müdigkeit übermannt, ihre Lider waren schwer, doch sie wollte nicht von Sebastian fortrücken. Ihm so nahe zu sein, fühlte sich so … gut an. Eine schwere, betörende Wärme ging von ihm aus. Dieses … dieses Gefühl, das sie in sich und um sich herum spürte, wollte sie niemals loslassen, es für immer in sich aufnehmen. Denn niemals zuvor hatte sie sich so sicher gefühlt, so beschützt. Würde er es merken, wenn sie sich ein wenig näher an ihn schmiegte …?


      Das nächste, an das sie sich erinnerte, war ein muskulöser Arm, der unter ihre Knie und um ihre Schultern glitt. Dann wurde sie hoch in die Lüfte gehoben.


      Devons Lippen streiften für einen kurzen Augenblick Sebastians Hals. »Ich muss mich um Dickerchen und die Babys kümmern«, protestierte sie schläfrig.


      Ein Lachen regte sich in seiner Brust, genau unterhalb der Stelle, an der ihre Hand lag. »Meine Süße, Ihr habt die letzte Stunde gegen meine Schulter gelehnt geschlafen.«


      Meine Süße!


      Unvermittelt zog sich ihr Herz zusammen. Obwohl es töricht war, den Worten mehr Bedeutung beizumessen, als sie wirklich aussagten. Es war eine gedankenlose Liebkosung, die er wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hatte.


      »Legt Eure Arme um mich«, flüsterte er.


      Doch ihre Arme hatten sich bereits unbemerkt um seinen Hals geschlungen. Sie barg den Kopf in seiner Halsgrube und genoss die Kraft, die Sebastian ausstrahlte.


      Ihr Blick glitt langsam nach oben, an dem starken Hals hinauf bis zu den wunderschön geschwungenen Lippen. Dann hob Sebastian sie hoch und trug sie mit müheloser Leichtigkeit in ihr Schlafgemach.


      Mondlicht sickerte durch die Vorhänge und erhellte die harte Silhouette seiner Gesichtszüge. Aufgeregt sog Devon die rohe Männlichkeit seines Antlitzes ein. Sie war ihm so nah, dass sie sich nicht zurückhalten konnte, eine Fingerspitze auf das Grübchen in seinem Kinn zu legen, das eine besondere’ Faszination auf sie ausübte.


      »Ihr seid sehr gut aussehend«, sagte sie ernst.


      Vorsichtig legte er sie auf das zerknitterte Bettlaken. Etwas blitzte in seinen Augen auf, und schlagartig hatte sie das Gefühl, dass sie bis tief in seine Seele blicken konnte. Dabei spürte sie eine Unsicherheit im Verhalten des Marquess, die sie nie zuvor bemerkt hatte.


      »Das bin ich nicht«, meinte er und schüttelte kurz den Kopf. »Justin ist der attraktivere von uns beiden.«


      Devon richtete sich auf. »Das stimmt nicht«, entgegnete sie ruhig.


      »Vielen Dank, dass Ihr das sagt, Devon«, seufzte er, »doch ich kann mich sehr gut selbst einschätzen. Ich bin zu groß und zu dunkel. Als ich jünger war, haben mich die anderen Kinder einen Zigeuner genannt.« Dann nahm er ihre Hand und legte ihre Finger auf die seinen. Im Gegensatz zu Devons Hand war seine riesig. Seine Handinnenfläche fühlte sich warm und rau an, und ließ Devon an verbotenen, feuchten Orten erschaudern. Sogar im Dunkeln war der Unterschied zwischen dem Farbton ihrer Haut und dem seiner gewaltig.


      »Seht Ihr das? Eure Hände … sind halb so groß wie meine.« Ein verlorenes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ihr seid halb so groß wie ich.« Dann ließ er ihre Hand los.


      Was war das?, fragte sich Devon. »Ihr seid das Hauptgesprächsthema der Stadt, Sebastian. Jede unverheiratete Frau in London sehnt sich danach, Eure Frau zu werden. Ich selbst habe es beobachtet, in diesem Haus. All diese Ladys, die beinahe zu Euren Füßen in Ohnmacht gefallen sind. Ihr könntet Euch jede Frau in London aussuchen.«


      »Vielleicht habt Ihr Recht, doch lasst mich Euer Wissen noch ein wenig präzisieren, Devon. Das alles passiert nur, weil diese Damen sich danach sehnen, eine Marquise zu werden’. Jedoch nicht notwendigerweise meine Marquise. Der Titel ist eine außerordentlich reizvolle Verlockung. Ehen, die auf Liebe beruhen, sind äußerst selten. Meist entspringen sie aus gegenseitigem Vorteil. Und ich möchte nun weder neidisch oder verbittert klingen, denn ich liebe meinen Bruder, aber wenn Justin der Marquess wäre, würde mich niemand auch nur eines zweiten Blickes würdigen.«


      Devon war entsetzt. Und sprachlos. Es war unvorstellbar, dass dieser überaus selbstsichere Mann solch einen törichten Gedanken auch nur für eine Sekunde glauben konnte. Doch nachdem der Schock abgeklungen war, war sie gleichzeitig über alle Maßen gerührt, dass er ihr so etwas anvertraut hatte. Nicht viele Männer hätten es gewagt, sich derart vor ihr bloßzustellen.


      »Wirklich, er wird als der attraktivste Mann in ganz England bezeichnet …«, erklärte Sebastian.


      »Ja, ja, ich habe davon gehört«, meinte Devon und rollte mit den Augen. »Aber das, was Ihr gerade gesagt habt, dass … wenn Justin der Erstgeborene wäre, Euch niemand ansehen würde, … das ist absolut lächerlich!«


      »Leider ist es die Wahrheit, Devon. Da mache ich mir nichts vor.«


      »Es stimmt nicht«, betonte sie, »und das dürftet Ihr nicht einmal denken. Wollt Ihr wissen, weshalb?«


      Sebastians Lippen kräuselten sich. »Ich nehme an, dass Ihr es mir gleich erzählen werdet.«


      Devon nahm seine Hände in ihre - mit einem festen Griff ließ sie ihn wissen, dass sie keine Widerrede duldete -, ähnlich wie er es schon bei ihr getan hatte.


      »Das werde ich. Ihr seht Euch nur durch Eure Augen. Nun, lasst mich sagen, was ich sehe. Ich sehe einen Mann mit breiter Brust und wundervollen Schultern - nun, das habe ich sofort bemerkt! In jener Nacht, als ich aufwachte - hier in diesem Bett - konnte ich kaum meine Augen von Euch lassen. Natürlich spreche ich nur für mich selbst, doch ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es anderen Frauen ähnlich ergehen muss. Ich bin mir sicher, dass die meisten einen Mann bewundern, der so groß ist, dass er alle anderen Männer überragt, einen Mann mit großen Händen wie die Euren, einen Mann, der eine Frau beschützt und sie zierlich und klein erscheinen lässt. Jeden Morgen sehe ich Euch an Eurem Schreibtisch, und das Sonnenlicht lässt Euer Haar schwarz wie das eines Raben schimmern, und ich merke, dass mir noch nie ein Mann begegnet ist, den ich eindrucksvoller und attraktiver gefunden habe.«


      Mit jedem Atemzug, jedem Wort gewann ihre Stimme an Leidenschaft, ebenso wie die Gefühle in ihrem Innersten.


      »Ihr, Sebastian Sterling, seid ungemein gut aussehend, und zwar auf eine Art, die mir … nun ja, einfach … den Atem verschlägt … und mich innerlich erbeben lässt. Und Euer Bruder hat dies bisher sicherlich noch nicht geschafft!«


      Dieses Geständnis war aus ihr herausgebrochen, obwohl sie es nie beabsichtigt hatte. Hatte sie zu viel gesagt? Egal, jetzt war es geschehen. Und sie konnte nur beten, dass sie ihn überzeugt hatte.


      Vorsichtig maß sie ihn.


      Die Luft war Jäh von pulsierender Spannung erfüllt. Auch Sebastian musterte sie konzentriert. Als ihre Blicke sich trafen, loderte etwas in ihm auf, etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Es hatte den Anschein, als ob er sie verschlingen wollte.


      Devon versuchte erfolglos, das rasende Herzklopfen zu unterdrücken. Alles um sie herum schien still zu stehen, die gesamte Welt und auch ihr Herz. Ah, ja, vor allem das Herz! Für den Bruchteil einer Sekunde war sie davon überzeugt, dass er sie küssen würde.


      Es hatte sich so angenehm warm angefühlt, als er sie die Treppen hinaufgetragen hatte, doch plötzlich spürte sie eine ungeahnte Hitze in sich aufsteigen. Sie saßen so dicht beisammen, dass sein stahlharter Schenkel sich gegen den ihren presste. Seine Nähe ließ sie den Atem anhalten und innerlich erzittern. Sie verzehrte sich nach seiner Berührung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas mehr herbeigewünscht. Sie wollte es ebenso inbrünstig, wie sich die verdörrte Erde nach Regen sehnte.

    


    
      Sebastians Stimme durchschnitt die emotionsgeladene Stille. »Devon«, beschwor er sie, »Ihr dürft einem Mann niemals … niemals … das sagen, was Ihr mir gerade gesagt habt.« Er lehnte sich nach vorn und sah ihr tief in die Augen. »Denn der nächste Mann wird sich zweifellos auf der Stelle an Euch vergehen.«


      Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass er sich auf der Stelle an ihr verginge.


      Doch das Lächeln war aus Sebastians Antlitz verschwunden, und Verwirrung machte sich in Devon breit. Sein Ausdruck war streng, seine Gesichtszüge angespannt und verkrampft.


      Devon starrte ihn verstört an, während ihr Herz wie wild pochte und sie der Mut verließ. Vielleicht war sie geblendet gewesen. Vom Mondlicht, von ihm oder von all den tiefen Gefühlen, die sich in ihr aufgestaut hatten.


      Dann fühlte sie sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte sich bereits viele Fauxpas geleistet, doch niemals zuvor hatte Sebastian sie derart angesehen … noch nie.


      »Versprecht es mir, Devon.«


      Ein immenser Schmerz durchzuckte sie, als risse ihr eine riesige Faust das Herz aus dem Leib. Ihre Kehle brannte so stark, dass sie kaum sprechen könnte. »Sebastian …«


      »Versprecht es mir!« Nachdrücklich betonte der Marquess jedes einzelne Wort.


      »Ich verspreche es«, flüsterte sie zaghaft. »Ich verspreche es …«


      Zutiefst getroffen drehte sie den Kopf zur Seite. Ihn nun gehen zu sehen, konnte sie nicht ertragen. Als die Tür sich schloss, drückte sie eine Faust gegen die Lippen, um ein ersticktes Schluchzen zu unterdrücken. Sie verstand es nicht! War das, was sie gesagt hatte, so entsetzlich? Hatte sie eine Grenze überschritten? War sie zu vertraulich gewesen? Sobald sie mit ihm zusammen war, dachte sie nie über die Unterschiede nach, die sie von einander trennten. Es spielte keine Rolle, dass er ein Marquess und sie ein Niemand war. Er war einfach nur Sebastian …


      Doch der gewaltige Wirbelwind der Gefühle, der in ihm getobt hatte, war nicht zu übersehen gewesen. Sie hatte ihn mit jeder Pore ihres Körpers gespürt. Was war es? Ärger? Missbilligung? Da dachte sie an alles, was sie ihm anvertraut hatte. Gott allein wusste, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach. Er war attraktiv. Umwerfend gut aussehend. Und sie hatte gedacht, er wäre erfreut …


      Offensichtlich hatte sie sich getäuscht.

    


     


    
      Sebastian war ein Mann, der stolz darauf war, immer die Kontrolle zu behalten. Nicht nur seiner Wesensart entsprechend, sondern aus purer Notwendigkeit. Um das heillose Durcheinander zu beheben, das seine Eltern mit dem Familiennamen angerichtet hatten und um den Respekt wiederzuerlangen, der von vorangegangenen Generationen über die Jahre hergestellt worden war.

    


    
      In diesem Moment, in diesem Zimmer war seine Selbstdisziplin beinahe hinweggefegt worden.


      Allein, indem er die Fäuste geballt, die Augen fest zusammengekniffen, den gewaltigen Sturm an Emotionen zurückgedrängt und das Gesicht gen Himmel gewandt hatte, machte er das Unmögliche möglich und schaffte es fortzugehen.


      Wie er diese Willensstärke aufgebracht hatte, wusste er nicht.

    


    
      Und er hätte es auch kein zweites Mal gekonnt.


      Für einen Mann wie Sebastian war diese Erkenntnis bedrückend. Von Anfang an hatte ihn sein Instinkt davor gewarnt, dass Devon sein Inneres in Aufruhr bringen würde. Er hatte nur nicht gewusst, wie sehr.


      Niemals hätte er vermutet, dass sie ihn derart aus dem Gleichgewicht bringen könnte.


      Er war empört darüber, welche Gefühle er für Devon hegte, denn er war ein Mann voll gründlicher Besonnenheit. Dies alles hatte er nicht geplant, und er verabscheute es, in diesem Zustand von widerstrebenden Gefühlen gefangen zu sein.


      Zuneigung war etwas, das ihm keine Bedenken bereitete. Doch dieses Zusammenkrümmen seiner Eingeweide, dieses Brennen in seiner Seele …


      Ich will das nicht, dachte er. Sie hatte sein Herz, seinen Verstand und seinen Körper verzaubert … Wenn er es nicht besser wüsste, würde er annehmen, er sei liebestoll. Gleichwohl war er dafür viel zu alt und viel zu clever.


      Welche andere Erklärung gab es also sonst dafür?


      Sobald Devon in seiner Nähe war, fühlte er sich völlig willenlos, sein gesamtes Dasein war ein einziges Chaos. Jeden Morgen, wenn er aufwachte, dachte er an sie. Nur an sie.


      Sie war das letzte, das er vor dem Einschlafen vor seinem geistigen Auge hatte, und zwar jede Nacht ohne Ausnahme. Sogar in seinen Träumen erschien sie ihm! Häufig suchte ihn sein verräterisches Bewusstsein mit glühend heißen, unverhohlen erotischen Bildern von Devon heim. Wie oft war er aufgewacht, fragte er sich, keuchend und schwitzend, seine erregte Männlichkeit steif und geschwollen wie eine Eisenspitze?


      Immer war sie nackt. Immer in seinen Armen.


      Was für ein Hohn! Er sollte ihr beibringen, sich wie dy. eine Dame zu benehmen, eine wahre, distinguierte La


      Doch seine Gedanken waren nie anständig, wenn sie bei ihm war. Und Sebastian verachtete dieses unvernünftige Begehren, von dem er nicht wusste, wie er es aufhalten sollte - oder ob er es überhaupt konnte!

    


     


  


  
    
      Fünfzehntes Kapitel

    


    
       


      Am darauf folgenden Tag in Sebastians Arbeitszimmer zu gehen kostete Devon große Überwindung. Der Gedanke, ihm entgegenzutreten, ließ ihr Herz sich zusammenziehen, denn sie spürte noch immer den Schmerz der Zurückweisung. Tatsächlich machte sie mindestens drei Mal kehrt, bevor sie überhaupt ihr eigenes Schlafgemach verlassen hatte. Ungeachtet dessen, was in der vergangenen Nacht passiert war, musste sie Sebastian zwangsläufig irgendwann entgegentreten. Obwohl sie das Zusammentreffen mit jeder Faser ihres Körpers fürchtete, wusste sie, dass es keinen Sinn machte, ihre Qual zu verlängern. Deshalb riss sie ihre Zimmertür auf und marschierte entschlossen die Treppe hinab.

    


    
      Im Türrahmen des Arbeitszimmers verweilte sie jedoch einen kurzen Augenblick. Eifrig schreibend saß der Marquess hinter seinem Schreibtisch. Die Morgensonne ließ sein Profil noch deutlicher hervortreten, das markant, nobel und stolz war. Ihr Magen krümmte sich zusammen, als sie ihn dort sah. Er wirkte müde, und feine Rillen waren um seinen Mund zu erkennen.


      Devon betrachtete seine Hände, die lang und stark waren. Ihr Puls begann wie wild zu schlagen. Für einen Moment entsann sie sich, wie er letzte Nacht ihre Hände berührt hatte. Die Erinnerung versetzte ihr einen Stich - und hätte sie beinahe flüchten lassen, bevor er ihrer gewahrte.


      Doch etwas in ihrem Innersten, eine Kraft, die sich außerhalb ihrer Kontrolle befand, ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Und als Sebastian den Kopf wandte und sie bemerkte, sah sie nicht weg. Das konnte sie nicht.


      Für die Dauer eines Herzschlags waren ihre Blicke ineinander verwoben, aber Devon konnte das Gefühlschaos in seinen Augen nicht deuten. Sie hielt den Atem an und machte sich innerlich darauf gefasst, was als Nächstes geschehen würde.


      Sebastian zog eine Braue hoch, und um seine Mundwinkel war ein leiser Hauch von Belustigung zu sehen. »Es gibt keinen Grund, an der Tür stehen zu bleiben«, sagte er beinahe amüsiert. »Ihr braucht doch keine besondere Einladung meinerseits.«


      Indem sie allen Mut zusammennahm, trat Devon in das Arbeitszimmer. Sebastian verhielt sich … nun … recht normal. Was beruhigend war … und andererseits auch äußerst beunruhigend. Er benahm sich, als sei in der vergangenen Nacht nichts passiert.


      Aus all dem wurde Devon nicht schlau. Und was sie mit ihm machen sollte, wusste sie schon überhaupt nicht.


       

    


    
      Und so kam es, dass im Sterlingschen Haus alles wie zuvor seinen gewohnten Gang nahm. Ein Tag folgte dem anderen, und bald schon waren mehrere Wochen vergangen.

    


    
      Mehr denn Je war Devon dazu entschlossen, sich auf ihre Studien zu konzentrieren. Sie würde eine Stelle als Gouvernante finden. Auch wenn sie erst spät in das gesellschaftliche Spiel eingestiegen war, würde sie ihr Ziel erreichen!


      Lesen hatte ihr eine Welt eröffnet, von der sie sich niemals hatte träumen lassen. Noch lieber beschäftigte sie sich jedoch mit Geschichte, die für sie weder trocken noch langweilig war. Sie liebte es, in Welten einzutauchen, die weit entfernt oder vergangen waren. Mathematik hingegen war ihr verhasst, doch sie schlug sich tapfer, und Sebastian war sehr erfreut.


      Ihr neues Interesse voll auskostend, hatte Devon sich angewöhnt, bis spät in die Nacht hinein zu lesen. Solange sie in diesem wundervollen Haus war, wollte sie Sebastians Bibliothek ausnutzen.


      Eines Abends, kurz nach Mitternacht, hatte Devon ein kleines, in Leder gebundenes Buch ausgelesen. Sebastian hatte dieses neue Märchenbuch gekauft, und sie hatte es außerordentlich genossen. Sie war nicht müde und ihr war klar, dass sie nicht so bald einschlafen könnte. Warum also sollte sie sich unruhig im Bett wälzen?


      Ein Besuch in der Bibliothek war fällig, entschied sie. Kurz ließ sie den Blick auf Dickerchen ruhen, die in einer Schachtel in der Nähe des Kamins lag und ihre Ohren spitzte, als Devon die Überdecke zurückschlug und über den Läufer schritt. Die Hündin blieb allerdings, wo sie war.


      Nicht so der General, der seinem Namen alle Ehre machte und stets der Anführer war. Da er bemerkt hatte, dass Devon sich erhob, kletterte er über den Rand der Kiste und machte einen Satz nach vorn. Der Oberst watschelte nur eine Schwanzlänge von ihm entfernt hinterher, und auch der Major und der Kapitän guckten schläfrig und mit geneigtem Kopf über den Rand der Festung. Kichernd hob Devon das abenteuerlustige Pärchen auf und setzte es flink neben seine Brüder.


      »Ihr beide bleibt hier«, mahnte sie und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Neugierig und verspielt, wie die Welpen waren, wagten sie sich jeden Tag ein Stück weiter von ihrer Mutter und der Schachtel fort.


      Es war eine Grauen erregende Nacht. Draußen heulte der Wind, und Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.


      Die Tür zur Bibliothek stand offen. Als Devon einen Lichtschein bemerkte, zögerte sie einen Augenblick. War Sebastian früher aus der Oper zurückgekehrt? Sie wollte ihn nicht stören, falls er Arbeit zu erledigen hatte.


      »Kommt herein, Devon. Seid nicht so schüchtern.«


      Justin hatte es sich in dem Ohrensessel neben dem Sekretär gemütlich gemacht und hielt ein edel geschliffenes Kristallglas in einer Hand. Seinem Aussehen und dem stechenden Rauch in der Luft nach zu schließen, hatte er sich bereits mehrere Drinks genehmigt.


      Amüsiert folgte Justin Devons Blick, der die Brandyflasche auf dem Beistelltisch aus Rosenholz abschätzig betrachtete. »Ein exzellenter Jahrgang. Nur das Beste ist für meinen Bruder gerade gut genug, müsst Ihr wissen.« Mit einem einzigen Schluck leerte er das Glas.


      Wenn der Alkohol den Geist so belebte, wie Justin dies des Öfteren beschworen hatte, weshalb zog er dann eine solche Grimasse?, fragte sich Devon innerlich.


      Justins Stimme war laut und eindringlich. »Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten, Devon? Nein? Gut, bleibt oder geht, ganz wie Ihr wollt.« Dann griff er zur Flasche.


      »Justin« ‘ sagte sie ruhig. »Ich denke, Ihr hattet bereits genug.«


      »Nein. Ich hatte noch nicht einmal annähernd genug.«


      Devon runzelte die Stirn. »Ihr seid heute unausstehlich.«


      »Ich bin immer unausstehlich, wenn ich betrunken bin.«


      »Warum trinkt Ihr dann?«, wollte sie wissen.


      »Weshalb trinkt ein Mann? Um dem Leben zu entfliehen, das er führt.«


      »Ich frage mich nur, warum Ihr Eurem Leben entfliehen wollt?« Devon war verblüfft. »Ihr habt alles, was man sich wünschen kann, seid reich …«


      Ein dunkles Lachen brach aus Justin heraus. »Devon, Ihr seid bemerkenswert naiv! Wisst Ihr nicht, dass die Privilegierten nicht immer vom’ Leben bevorzugt werden?«


      »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint, Justin. Das passt gar nicht zu Euch …«


      »Oh ja, das tut es, Devon. Wirklich. Wollt Ihr mir wirklich weismachen, dass Ihr nicht das in mir seht, was ich bin? Ich bin kein Weltverbesserer wie Julianna, das arme Mädchen - und seht, wohin es sie gebracht hat! Sie ist fort und versteckt sich irgendwo in Europa!«


      Beunruhigt starrte Devon ihn an. Sie wusste, dass Julianna den Kontinent bereiste, jedoch … sich verstecken?


      Nur wenige Tage zuvor hatte Sebastian einen Brief von seiner Schwester erhalten, in dem sie schrieb, dass sie ihren Aufenthalt noch ein wenig verlängern würde. Der Marquess war nicht gerade erfreut gewesen, und ein sorgenvoller Ausdruck war in seinen Augen zu lesen gewesen.


      »Außerdem bin ich nicht wie Sebastian. War ich nie und werde es auch niemals sein!«


      Überrascht von der Schärfe seiner Aussage trat Devon einen Schritt näher.


      »Den hohen Erwartungen meines Bruders kann ich nicht gerecht werden, Devon. Mein Gott, wie könnte das überhaupt jemand? Weshalb sollte ich es also versuchen? Ich bin ein Nichtsnutz. Ein Schurke. Nichts, das ich mache, ist ihm recht, so wie ich schon zuvor meinen Vater nicht zufrieden stellen konnte. Sogar Sebastian konnte die Anforderungen unseres Vaters nicht erfüllen.«


      Devon war zu bestürzt, um sich zu rühren.


      »Ich erinnere mich daran, dass unser Vater seinem Erstgeborenen einbläute, immer seinen Pflichten nachzukommen. Dass Sebastian eines Tages der Marquess sein würde, weshalb er immer das tun solle, was richtig und anständig sei. Und wenn Sebastian etwas falsch machte, nahm Vater seinen Rohrstock und schlug ihn. Er müsse für sein zukünftiges Amt vorbereitet werden, sagte Vater. Einmal wollte ich ihn daran hindern, auf Sebastian loszugehen. Ich dachte, unser Vater würde mich umbringen. Oder uns beide. Und dann verprügelte mich Sebastian, weil ich mich eingemischt hatte. Er erklärte mir, er könne es ertragen, immerhin sei es seine Pflicht.«


      Doch Devon hörte kaum, was Justin zuletzt gesagt hatte, so sehr stand sie immer noch unter Schock. Sebastian war von seinem Vater geschlagen worden. Geschlagen.


      Justin hatte Recht. Die Privilegierten wurden nicht immer vom Leben bevorzugt Das Leben der Privilegierten war anscheinend nicht immer ein Geschenk der Götter.


      »Es ist gut, dass mein Bruder nicht hier ist«, beendete Justin seine Ausführungen mit einem düsteren Lächeln. »Er wäre mit meinem Trinken nicht einverstanden.«


      »Dein Bruder ist mit deinem Trinken nicht einverstanden!«


      Genau in diesem Moment trat Sebastian in die Bibliothek, äußerst elegant gekleidet in seinem purpurroten Opernumhang und seiner Abendgarderobe. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich geformt.


      Er sah außerordentlich bedrohlich aus.


      Justin war sich nicht bewusst, wie ernst Sebastian blickte. Oder es kümmerte ihn nicht, war Devons Vermutung.


      Ein Klirren erscholl, als Justin mit der Flasche den Rand des Glases traf.


      »Lasst uns mit der Geschichte fortfahren …«


      Daraufhin drehte sich Sebastian Devon zu. »Entschuldigt uns bitte«, bedeutete er ihr knapp. »Ich würde gerne kurz mit meinem Bruder sprechen.«


      »Oh, lass sie bleiben«, meinte Justin bedächtig. »Es wäre richtig, sie in die Sterlingschen Geheimnisse einzuweihen - immerhin gehört sie fast zur Familie.« Er legte den Kopf schief. »Weiß sie bereits davon, dass Mama mit ihrem Liebhaber davongelaufen ist und ihre Kinder verlassen hat? Nein? Das dachte ich mir.«


      Justin wandte sich weiterhin an Devon.


      »Der Skandal war grauenhaft, wie Ihr Euch vorstellen könnt. Welche Frau würde ihre Kinder im Stich lassen? Wobei es natürlich nicht das erste Mal vorkam, dass sie untreu war. Zu ihrer Verteidigung muss man jedoch sagen, dass sie gewartet hat, bis wir Kinder geboren waren. Sie und ihr Begleiter - so wollen wir ihn nennen - kamen bei der Überquerung des Ärmelkanals ums Leben.«


      »Justin …«


      Doch Justin schenkte seinem älteren Bruder keine Beachtung. »Als Vater starb, nahm Sebastian die Zügel in die Hand und machte dort weiter, wo Vater aufgehört hatte. Mein Bruder brachte alles ins Lot, sodass wir wieder gern gesehene Gäste in den besten Salons ganz Englands wurden. Keine weiteren Skandale, außer Juliannas. Obwohl niemand ein Wort darüber verliert. Es ist fast so, als ob jeder diesen Schandfleck vergessen hätte … abgesehen natürlich von der armen Julianna, die sicherlich nicht so leicht darüber hinwegkommt.«


      »Das reicht jetzt«, warnte Sebastian ihn eisig.


      Ein unfreundliches Lächeln umspielte Justins Mund. »Tatsächlich? Ich brauche dich nicht, damit du mir sagst, wie ich mein Leben zu führen habe, Sebastian,


      »Wie du mich ebenso nicht benötigst, um dir zu erklären, wie du es ruinieren kannst.«


      Devon fühlte sich, als hätte man sie vergessen.


      »Spar dir die Belehrung. Ich bin ein Mann und kein kleiner Junge mehr.«


      »Dann wird es Zeit, dass du dich auch wie einer benimmst. Du hast überhaupt kein Pflichtgefühl. Keinen Sinn für Verantwortung …«


      »Das liegt doch nur daran, dass du genug für uns beide hast!« Ein verzerrter Ausdruck lag auf Justins Gesicht. »Du bist genau wie Vater. Zuerst kommt der Titel. Zuerst kommt die Pflicht. Oh ja, seine Schuhe passen dir außerordentlich gut. Alles muss wohlgeordnet sein, immer am richtigen Platz … Jeder muss funktionieren.«


      Sebastian machte einen Schritt auf seinen Bruder zu, der völlig starr in seinem Sessel saß.


      »Großer Gott«, meinte Sebastian schroff, »ich würde dich gerne…«


      »Was? Mich verprügeln?« Ein leises, spöttisches Lachen erfüllte die Luft. »Ach ja. Das würde dich tatsächlich zu einem würdevollen Nachfahren unseres Vaters machen…«


      Eine schneidende Stille machte sich breit, und Justin blickte unerschrocken in Sebastians vor Zorn blitzende Augen. Devon hielt die Luft an. Für einen endlos erscheinenden Moment waren die Sterling-Brüder in einen wütenden, stillen Kampf verwickelt.


      Es war Sebastian, der ihn beendete, indem er auf dem Absatz kehrtmachte und aus der Bibliothek schritt, das Gesicht eine unergründliche Maske.


      Das laute Rufen des Marquess scheuchte die Dienerschaft aus ihren Betten.


      »Macht die Kutsche bereit«, befahl er und ging weiter auf den Hintereingang und das Kutscherhaus zu.


      Devon flog ihm nach. »Sebastian, wartet!«


      Er tat nicht einmal so, als hätte er sie gehört.


      Feuchte Luft strömte in das Haus, als Sebastian die Tür aufriss.


      Bevor der Marquess hinausgehen konnte, schaffte es Devon, sich am Türrahmen entlang zu pressen.


      »Hättet Ihr die Freundlichkeit, beiseite zu treten?«


      Wie immer war Sebastian höflich und schien sich völlig unter Kontrolle zu haben. Doch seine erkalteten Augen blickten durch Devon hindurch.


      »Sebastian, wohin fahrt Ihr?«


      »Fort«, war seine bissige Antwort.


      Seine Stimme zeigte an, dass er jemanden in Stücke reißen wollte.


      Sie hoffte, dass nicht sie es war.


      »Geht es Euch gut?«


      Er gab keine Antwort. Starke Hände schlossen sich ihre Taille und schoben sie beiseite.


      Unbeirrt lief sie ihm hinterher und bekam eine Falte seines Umhangs zu fassen.


      Grimmig drehte er sich um. »Wollt Ihr mich ersticken?«


      Rasch ließ sie den Stoff los. »Ihr habt mir nicht geantwortet, Sebastian. Geht es euch gut?« Sie- schaute flehend zu ihm auf.


      Als auch er sie endlich ansah, wusste sie alles. Durch den Regen und die Dunkelheit erhaschte sie einen Blick auf das verzweifelte Wüten in seiner Seele.


      Eine Aura des Verletzlichen und Einsamen lag in diesem Moment um ihn.


      Strömender Regen prasselte herab, doch Devon wich nicht von der Stelle. Es kümmerte sie nicht, dass der Regen an ihrem Gesicht herunterlief, ihr Nachtgewand sich bereits vollgesogen hatte und sie vor Kälte fröstelte.


      Mutig machte Devon einen Schritt nach vorn. »Ihr macht nicht den Eindruck, als ginge es Euch gut.«


      Vor sich hin fluchend, zog er sich behände den Umhang vom Leib und warf ihn über ihre Schultern. »Geht hinein«, befahl er mürrisch. »Hier draußen werdet Ihr Euch den Tod holen.«


      Eingeschlossen in der Wärme, eingeschlossen in ihm, schüttelte sie den Kopf, während ihre Kehle so zugeschnürt war, dass sie kein Wort herausbrachte.


      »Devon!«


      In seiner Stimme klang eine Welt des Schmerzes mit.


      »Ich kann nicht bleiben, Devon. Ich kann nicht. Nicht jetzt, nicht heute Nacht.«


      Devon spürte seine Traurigkeit, spürte sie in jeder Faser Körpers, bemerkte seine Verzweiflung bei jedem seiner keuchenden Atemstöße. Und Sebastian wusste nicht, ob er sie wegstoßen oder an sich ziehen sollte.


      Sie ließ ihm keine Wahl, sondern drückte sich an ihn.


      »Dann nehmt mich mit Euch«, flehte sie. »Wo immer Ihr auch hingeht, nehmt mich mit Euch!«

    


     


  


  
    
      Sechzehntes Kapitel

    


    
       


      Devon schmiegte sich an Sebastians Brust und stahl sich durch diese kleine Geste in sein Herz.

    


    
      In einem Wirbel der Gefühle gefangen, merkte der Marquess, wie sich jeder seiner Muskeln anspannte. Er konnte nicht atmen, denn seine Lungen brannten. Gleichzeitig brachte er es auch nicht über Sich, Devon von sich fortzustoßen. Er hatte nicht die Kraft, sie zurückzulassen.


      Das schwere, gewellte Haar klebte bereits durchnässt auf ihrer Kopfhaut. Ihr Nachthemd haftete auf der Haut - zu spät hatte er sie mit dem Umhang geschützt. Dunkelrosafarbene Brustwarzen waren wie kleine, feste Knöpfe durch ihre Kleidung hindurch auszumachen. Ihre Wimpern waren lang und nass … waren es Tränen oder der Regen?, fragte er sich gequält.


      Doch es war die Art, wie sie ihn anblickte… die liebreizenden Gesichtszüge so voller Leidenschaft, diese feinen kleinen Finger so fest an sein Hemd geklammert. Sie konnte nichts verbergen, ihre goldenen Augen sahen ihn teils flehend, teils hoffnungsvoll an.


      Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand mit der geballten Faust in den Magen geschlagen.


      »Devon«, stammelte Sebastian hilflos. »Ach, Devon…«


      Sie rührte sich ein wenig, es war eine Bewegung, die kaum zu spüren war. Mit dem Zeigefinger tippte sie auf seine Brust, während die übrigen Finger noch sein Hemd umklammerten.


      »Nehmt mich mit«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sebastian, bitte, nehmt mich mit!«


      Niemals würde sie ihn loslassen.


      So wie auch er nicht von ihr lassen könnte.


      Als die Kutsche lospreschte, saßen sie beide darin.


      Sebastian stellte die Situation nicht mehr in Frage. Und Devon drängte ihn nicht länger.


      Es genügte, dass sie hier waren.


      Dass sie zusammen waren.


      London hatten sie längst hinter sich gelassen, ebenso hatte der Regen aufgehört. Eine Stunde später sausten sie enge Straßen entlang, schlängelten sich auf der einen Seite des Berges hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ein leuchtender Halbmond trat hinter silbernen Wolken hervor. Sebastian sehnte sich nach Tageslicht, damit Devon die glitzernden, strahlend blauen Seen und die verschlafenen, friedvollen Täler sehen könnte.


      Die Kutsche brauste um eine Biegung, und ein Rad fuhr über ein Schlagloch, sodass Devon in Sebastians Schoß fiel. Instinktiv schloss er beschützend die Arme um sie, doch es war ein völlig anderer Beweggrund, der Devon dort verweilen ließ. Als sie sich wieder aufrichten wollte, kam ein wortloser Laut des Protests.


      Von ihm.


      Ihre Augen trafen sich. In Devons Blick lag eine stille Frage. Er zog sie näher an sich, und gab ihr damit die Antwort, die sie zu brauchen schien. Während Sebastian ihren zierlichen, kleinen Körper gegen seine kräftig gebaute Brust presste, barg sie den Kopf in seiner Halsbeuge und drückte die Nase an ihn, um seine Wärme auszukosten. Der Marquess warf den Umhang um sie beide und bemerkte, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert hatte …


      Viele Stunden später, als bereits das erste Tageslicht den Horizont erhellte, fuhr die Kutsche einen langen, gewundenen Weg hinauf, der sich durch Efeu bewachsene Tore und an kurz geschnittenen, gepflegten Rasen und Gärten vorbeischlängelte.


      Liebevoll weckte Sebastian Devon, die kurz eingenickt war. Sie rührte sich unwillig, noch ganz warm vom Schlaf. Dann küsste er sanft ihre Hand, die zusammengefaltet auf seiner Brust lag. »Wir sind angekommen«, flüsterte er beschwingt.


      Ein Lächeln umspielte die Lippen des Marquess, als sie sich dem Herrenhaus näherten. Das Anwesen bot einen beeindruckenden Anblick, der Sebastian stets den Atem raubte, wann immer er nach Thurston Hall kam. Auch Devon war sprachlos vor Staunen und starrte das prunkvolle Haus mit offenem Mund an, als er ihr aus der Kutsche half.


      Sebastian lächelte verlegen. »Willkommen auf Thurston Hall«, murmelte er.


      Obwohl sein Erscheinen auf dem Familienbesitz unerwartet war, zeigte, sich ein in Purpur und Gold gekleideter Lakai, der sie in das Haus hineingeleitete. Sebastian legte Devons Wohlergehen in die Hände eines tüchtigen Hausmädchens namens Jane.


      »Warum ruht Ihr Euch nicht ein wenig aus und nehmt ein Bad?«, schlug er vor. »Ich treffe Euch dann hier…«, dabei blickte er auf die Standuhr nahe der Treppe, »… zur Mittagszeit.«


      Devons Augen wanderten fragend über sein Gesicht. »Und Ihr?«


      Sebastian fuhr sich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Nun«, sagte der Marquess nachdenklich. »Ich denke, ich brauche ein Bad und eine Rasur …«


      Belustigt verzog sie den Mund. »Ihr braucht immer eine Rasur.«


      Doch Sebastian war sich bewusst, dass ihre Frage viel tiefer ging.


      Sanft strich er mit den Fingerknöcheln über Devons Wange und bewunderte und fühlte ihre zarte Haut, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was die Dienerschaft von der Liebkosung halten mochte.


      »Mir geht es gut.« Und das war die Wahrheit. Der Druck in seiner Brust war verflogen. Es war unnötig zu fragen, weshalb. Natürlich liebte er Thurston Hall. Liebte es mehr als alles andere auf der Welt, doch dieses Mal hatte das Glücksgefühl nichts damit zu tun, dass er zu Hause war …


      Sondern allein mit der Frau an seiner Seite.


      Zur Mittagszeit wartete Devon allerdings nicht wie vereinbart am Treppenabsatz. Da Sebastian glaubte, sie könnte verschlafen haben, klopfte er leicht an der Tür zu ihrem Gemach. Jane sah auf, während sie weiter das Bett machte, und informierte ihn, dass sein Gast bereits vor einer Viertelstunde aus dem Zimmer gegangen war.


      Er traf Devon in der Galerie. Mit gekämmtem und aus dem Gesicht zurückgebundenem Haar sah sie erfrischt aus. Ihre Kette glitzerte silbern und strahlend an ihrem Hals. Jane hatte Devon mit einem von Juliannas Kleidern ausgestattet. Als er sie betrachtete, hätte er beinahe laut aufgestöhnt.


      Langsam trat Sebastian näher und versuchte dabei nicht zu offensichtlich auf die cremefarbenen Rundungen zu starren, die durch das tiefe Dekolletee zum Vorschein kamen.


      »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Ich bin nur ein wenig herumgewandert.«


      Sebastian lachte auf. »Das hätte ich mir denken können. Ihr habt diese Angewohnheit, nicht? Wandert nur nicht zu weit weg. Ihr könntet in diesem Haus verloren gehen, und niemand würde Euch finden.«


      »Oh, die wichtige Frage jedoch lautet, Sir … falls ich michverlaufen sollte, würdet Ihr dann nach mir suchen?«


      Sein Blick glitt über ihr Antlitz zu der widerspenstigen seidenen Locke, die ihr ins Gesicht gefallen war, um dann weiter zu dem köstlichen, vollen Mund vorzudringen. »Jede Minute meines Daseins«, flüsterte er eindringlich.


      »Weil Ihr nach verlorenen Schätzen suchen würdet, da bin ich mir sicher«, ärgerte sie ihn.


      »Nein, Devon. Nur nach Euch. Ich würde nicht ruhen, bis ich Euch gefunden hätte.« Sebastian meinte jedes Wort genau so, wie er es sagte.


      Devons Gesichtszüge erhellten sich, und in ihren Augen war eine stumme Frage zu lesen. Jäh durchzuckte es Sebastian. Oh Gott, was tat er hier? Er hätte ihr nie erlauben dürfen mitzukommen. Doch nun war es zu spät … Und trotzdem fühlte es sich so richtig an, dass sie hier war …


      Sanft lächelte er Devon an. »Ich muss Euch … dir … dafür danken, dass du mit mir gekommen bist. Es war wirklich nicht meine Absicht, dich mitten in der Nacht fortzuschleppen, das musst du mir glauben.«


      Überrascht blickte Devon ihm tief in die Augen, doch dann kam auch ihr die vertraute Anrede unerwartet leicht über die Lippen. »So ist es auch nicht gewesen, wenn ich mich recht entsinne, aber es ist sehr großzügig von … dir, es so auszulegen.«


      Das Lächeln verschwand abrupt von Sebastians Lippen. »Ich bin nicht sicher, ob ich es erklären kann. Justin … nun, wie du vergangene Nacht sahst … ich konnte nicht bleiben. Und ich … musste einfach hierher kommen. Ich musste …«, für einen Moment schien seine Kehle wie zugeschnürt, und er hatte Schwierigkeiten zu sprechen,»… all das hier wieder sehen. Ich musste nach Hause kommen.«


      Eine kleine Hand griff nach der seinen.


      Behutsam drückte Sebastian ihre Finger, dann zeigte er auf ein Gemälde in einem schweren Goldrahmen.


      »Ich sehe, dass du das Familienporträt bewunderst. Es wurde ein paar Wochen, bevor meine Mutter uns verließ, gemalt. Solange mein Vater noch lebte, hatte er verboten, das Bild aufzuhängen. Doch ich vertrete die Ansicht, dass es hierher gehört, zusammen mit dem Rest der Sterlings.«


      »Du siehst sehr jung aus«, wagte sie zu äußern, dann biss sie sich jedoch auf die Zunge. »Wie alt warst du?«


      »Ich war zehn, Justin sechs und Julianna gerade drei Jahre alt.«


      »Gütiger Himmel, bereits damals warst du groß nicht viel kleiner als deine Mutter.«


      Devons Blick verweilte nun auf dem engelsgleichen Mädchen mit walnussbraunem Haar, das- neben ihrem ältesten Bruder stand. »Julianna sieht sehr süß aus.«


      Sebastians Augen wurden weich. »Das ist sie. Seit ihrer Kindheit hat sie sich kaum verändert. Sie ist der großzügigste, liebevollste Mensch auf der Welt, mit einer Stimme wie purer Sonnenschein.«


      Dann wandte sich Devons Interesse der dunkelhaarigen, hoch gewachsenen Schönheit zu, die in dunkelblauen Samt gekleidet war. Obwohl ihr Ausdruck die angemessene Demut widerspiegelte, verriet das lebhafte Glitzern in den Augen ihr wahres Naturell. Es hatte beinahe den Anschein, als ob sie dem finsteren Mann an ihrer Seite trotzig die Stirn böte.


      Eine unsichtbare Hand schien sich um Sebastians Herz zu legen. Was damals passierte, dachte Sebastian, ist ihr kaum zu verdenken.


      Denn diese Kälte und Hartherzigkeit hatte schon immer in diesem Haus geherrscht.


      »Deine Mutter war atemberaubend schön«, murmelte Devon fasziniert.


      »Ja, das war sie, nicht wahr? Justin kommt ganz nach ihr. Julianna ist ebenso zart wie sie, während ich die Statur meines Vaters geerbt habe.«


      Doch nicht seine Wesensart.


      Großer Gott, auf keinen Fall, betete Sebastian inständig.


      Als könnte sie seine Gedanken lesen, richtete Devon ihr Augenmerk auf das Oberhaupt der Familie. Der Maler hatte William Sterling ausgezeichnet getroffen - seine unbeugsame Strenge, die Missbilligung, mit der er seine Familie betrachtete … Himmel! Sogar in dem Porträt, bei dem alle um den Kamin herum standen, hatte sich William Sterling von seiner Gemahlin und seinen Kindern entfernt, eine gleichermaßen körperliche wie auch emotionale Distanz aufgebaut.

    


    
      Sebastian runzelte die Stirn. Wenn er auf Thurston Hall war, sah er sich das Gemälde täglich an. Seltsam, dies war etwas, das bislang seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Die Art, wie sein Vater sich ihnen gegenüber reserviert verhalten hatte.

    


    
      Es war, als sähe er das Porträt zum ersten Mal … durch Devons Augen.


      Und er fragte sich mit einem Anflug von Zynismus, der sonst seinem Bruder vorbehalten war, ob auf der Sterlingfamilie ein Fluch lag, was Liebe und Hochzeiten betraf. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass Justin sich eine Braut suchte - welche Frau würde einen solchen Schurken auch nehmen? Und Juliannas Begegnung mit der Liebe hatte zu einer Katastrophe geführt. Denn auch sie hatte einen eigenen Skandal heraufbeschworen …


      Verständlich, dass sie sich entschlossen hatte, keinen Mann mehr in ihr Leben zu lassen.


      Seine eigene Heirat würde völlig anders als die seiner Eltern sein. Sie musste es.


      »Es war gewiss schrecklich für dich«, flüsterte Devon, »als eure Mutter … euch verließ.«


      Unter dem weißen wallenden Stoff seines Hemdes versteiften sich seine Schultern.


      »Ich sah sie, musst du wissen. Ich sah sie fortgehen. Ich … ich habe das noch niemandem erzählt«, sagte er in einem seltsam angespannten Tonfall. »Es war fürchterlich, noch eine lange, lange Zeit danach. Julianna war zu jung, um es richtig zu verstehen. Alles, was sie wusste, war, dass ihre geliebte Mama nicht mehr da war. Aber für Justin …«, Sebastian schüttelte den Kopf, »… war es am schlimmsten, glaube ich. Er besitzt den Charme und die Lebhaftigkeit unserer Mutter - auch ihre unbezähmbare Leidenschaft. Er ähnelt ihr so sehr, dass es mich tatsächlich manchmal ängstigt.«


      »Weshalb?«, fragte Devon sanft.


      Ein Schatten fiel über die Gesichtszüge des Marquess. »Justin hat eine dunkle Seite, Devon. Du hast gestern Nacht einen Blick darauf erhascht. Er kann so leichtsinnig und rücksichtslos sein, als wenn ihn nichts und niemand etwas bedeutete.«


      Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Ich liebe ihn«, sagte er dann unvermittelt. »Du weißt das, nicht wahr? Ich möchte nicht, dass du glaubst, wir würden uns immer an die Gurgel gehen.«


      »Das würde ich niemals denken«, beschwichtigte Devon sofort. »Ich lebe seit vielen Wochen unter deinem Dach und habe euch zusammen gesehen, erinnerst du dich?«


      »Wir haben uns abscheulich benommen. Ich hätte es nicht zulassen dürfen, dass ich derart die Beherrschung verliere, besonders nicht vor dir.«


      »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, Sebastian.«


      »Ich möchte das Vorgefallene aber erklären«, betonte er ernst. »Justin benimmt sich manchmal unmöglich, und niemand interessiert sich dafür. Er kümmert sich keinen Deut um das, was die Leute denken. Doch ich schon. Großer Gott, es kommt mir wie gestern vor, dass die Leute uns anstarrten und über uns tuschelten. Über meinen Vater. Über uni. So war es jahrelang.«


      Vielleicht lag es daran, wie sie ihn ansah. So verständnisvoll. Die Art, wie sie den Kopf neigte und zuhörte. Als verstünde sie den wütenden Schmerz, der ihm seine Kindheit entrissen hatte.


      Die Pein der Erinnerung durchzuckte ihn. Er versuchte sich dagegen zur Wehr zu setzen, doch vergebens. Jäh sprudelte alles aus ihm heraus, ohne Hoffnung darauf, dass er damit fertig werden könnte. Vielleicht wollte er es auch überhaupt nicht beenden.


      »Justin tadelt mich wegen meines Pflichtbewusstseins. Er kritisiert mich, weil ich angeblich so perfekt bin.« Ein abschätziges Lachen entrang sich seiner Kehle. »Als wenn ich jemals die Wahl gehabt hätte. Ich denke, du hast die Wahrheit bereits erkannt, Devon. Während unserer Kindheit habe ich meinen Bruder beneidet. Um sein gutes Aussehen, sein charmantes Auftreten. Ich sehnte mich danach, ebenso wie er ausreiten und im Garten spielen zu dürfen, doch meine Lehrer verboten es mir. Mein Vater ließ es nicht zu. Ich werde nie perfekt sein, aber ich muss es versuchen. Das ist es, was sie mich gelehrt haben. So bin ich.


      Vielleicht hat Justin Recht. Vermutlich bin ich wie mein Vater. Doch ihm ist es zu verdanken, dass ich stolz bin, stolz auf mein Zuhause, meinen Namen und mein Erbe. Ich hasse es, was hier geschehen ist, aber Thurston Hall liegt mir mehr am Herzen als alles andere. Wahrscheinlich ist es selbstsüchtig, trotzdem kann ich es nicht beiseite schieben. Ich muss mich meinen Pflichten stellen. Denn hier in diesem Haus sollen meine Kinder geboren werden. Und hier sollen sie aufgezogen werden, so wie auch Justin, Julianna und ich unsere Kindheit auf Thurston Hall verbrachten. Ich möchte, dass sie hier Lachen lernen. Ich will sie lachen hören. Niemals sollen sie weinen oder verletzt werden, so wie wir verletzt wurden.«


      Plötzlich hielt Sebastian inne. Devons Schultern zitterten. Erschüttert starrte er sie an.

    


    
      »Devon, was ist los?«

    


    
      Sie antwortete nicht, sie konnte einfach nicht.


      Bis ins Mark getroffen zog er sie bestürzt näher an sich, um in ihrem Gesicht zu lesen. »Gütiger Himmel, Devon, was ist los?«


      Langsam reckte sie das Kinn. »Du müsstest ihn hassen, doch das tust du nicht, oder?«


      Sebastian wurde innerlich ganz ruhig. »Wen? Meinen Vater?«


      »Ja. Ja!«


      Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht. Er brachte mir bei, Respekt zu haben vor dem, was ich bin wer ich bin. Er lehrte mich der zu sein, der ich bin.«


      Warme, nasse Tränen liefen an ihren Wangen herab. Mit dem Handrücken wischte Devon sie fort. »Sebastian, er hat dich geschlagen! Oh, merkst du es nicht? Er hat dir nichts gelehrt, das nicht schon in dir war. Nichts, das nicht bereits da war.«


      Ungläubig schüttelte Sebastian den Kopf. »Devon«, wies er sie sanft zurück. »Es ist sehr nett von dir, das zu sagen, aber du kannst es nicht wissen …«


      »Oh, das kann ich«, brach es aus ihr heraus und sie zeigte auf das Porträt. »Man kann alles in dem Bild lesen, Sebastian. Deinen Beschützerinstinkt, deine Loyalität. Man sieht es in deiner Hand, die auf Justins Schulter ruht, in der Art, wie Juliannas kleine Faust in der deinen liegt, der bewundernde Blick, mit dem sie zu dir hochsieht! Du hast auf sie Acht gegeben, nicht wahr? Du hast sie beschützt, sie in den Arm genommen, sie geliebt, wenn deine Eltern es nicht taten! Du warst nur ein Junge, doch schon so sehr der Mann, den ich kenne!«

    


    
      »Nein, Devon.« Sie hatte genau seinen wunden Punkt getroffen, und Sebastian war ebenso hilflos wie er sich all die stürmischen Jahre unter der eisernen Hand seines Vaters gefühlt hatte. »Du hast Unrecht. Ich konnte ihnen nicht helfen, sie nicht schützen …«

    


    
      »Du hast viel mehr getan. Wie kannst du also sagen, du seiest selbstsüchtig? Sebastian, du bist anständig und stark, und … und ich denke, du bist der wundervollste Mann der Welt!«


      Ihre Aussage machte ihn sprachlos. Beschämte ihn. Zog ihm beinahe den Boden unter den Füßen fort.


      »Devon«, sagte er mit leiser Stimme. »Ach, Devon …« Eine fürchterliche Beklemmung hatte sich um sein Herz gelegt Für einen kurzen Moment hatte er Angst, er könnte anfangen zu weinen …


      Dann zog er Devon fest an sich und drückte seinen Mund gegen den weichen, zarten Haarflaum an ihrer Schläfe.


      Erst einige Zeit später hatte er sich soweit wieder gefangen, dass er sprechen konnte.


      Dann hauchte er einen Kuss auf Devons köstlich riechendes Haar. Indem er einen Schritt zurücktrat, wischte er die Tränen von ihren Wangen und blickte in die geheimnisvollen Tiefen ihrer Augen.


      »Geh mit mir spazieren«, murmelte er, während er ihr mit einem leisen Lächeln den Arm bot. »Falls es dir nichts ausmacht, würde ich dir gerne mein Zuhause zeigen …«

    


     


  


  
    
      Siebzehntes Kapitel

    


    
       


      Niemals zuvor hatte es einen herrlicheren Tag gegeben.

    


    
      Keine einzige Wolke trübte den Himmel, der die eindrucksvolle Farbe von purem Indigo angenommen hatte. Die Sonne schickte ihre Strahlen auf die Erde und überflutete das Land mit Wärme und Licht. Eine leichte Brise lag in der Luft, ebenso der süße Duft der Blumen, das Frohlocken einer Frauenstimme und das tiefe Lachen eines Mannes.


      Händchen haltend wanderten Devon und Sebastian über das Grundstück, an tadellos gestutzten Hecken und gepflegten Blumenbeeten vorbei. Schließlich führte sie ihr Weg durch ein kleines Wäldchen und einen Hügel hinab, an dessen Fuß ein glasklarer, seichter Bach dahinfloss. Am Nachmittag machten die beiden eine kleine Pause und setzten sich auf eine Bank, deren Lehne von Malvenblättern umrankt war.


      Devon hatte sich gerade erst hingesetzt, als sie auch schon wieder aufsprang. »Sieh nur«, rief sie entzückt, »ein Hase!«


      Rasch zeigte Sebastian auf das kleine Waldstück. »Dort ist noch einer!« Aus dem hohen Gras waren noch weitere Köpfe zu sehen.


      Sebastian lachte laut auf, als Devon versuchte, ein Tier zu erhaschen und erst nach links lief und dann einen Haken nach rechts machte.


      »Aufhören!«, protestierte er. »Mir wird ganz schwindlig.«


      »Oh, aber sie sind so goldig«, rief Devon atemlos. »Ich wünschte, ich könnte einen fangen.«


      »Und was würdest du mit ihm machen? Ich könnte mir gut vorstellen, dass Dickerchen eifersüchtig wäre.«


      »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht«, entgegnete sie sorgenvoll.


      »Andererseits wüsste ich schon, was ich täte, wenn ich einen fangen würde, Genüsslich rieb er sich die Hände. »Wir hätten heute Abend ein leckeres Hasenragout.«


      Erschrocken schaute Devon ihn an. »Oh, du bist so grausam! Ich schwöre, ich werde nie wieder Hasenbraten essen.«


      Doch im nächsten Moment bedachte sie ihn mit einem fragenden Blick. »Ich nehme an, dass wir über Nacht hier bleiben?«


      Sie konnte den hoffnungsvollen Klang in ihrer Stimme nicht verbergen.


      »Würdest du das gerne?«


      »Ja«, antwortete sie rasch.


      »Nun, ich glaube, das muss ich noch überdenken.«


      »Aber denk nicht zu viel darüber nach.«


      »Devon, du weißt, dass ich mir über alles viele Gedanken mache.«


      »Dann lass es mich für dich tun. Es macht keinen Sinn, jetzt noch abzufahren. Selbst wenn wir es täten, würden wir erst spät in der Nacht in London ankommen.« Sie war über die Aussichten sehr erfreut. »Deshalb können wir ebenso gut bis morgen bleiben.«


      Subtile Finesse schien nicht gerade Devons Stärke zu sein.

    


    
      »Das stimmt. Doch wir würden London bis zum Frühstück erreichen. Und ich weiß, dass Theodores Croissants es dir angetan haben. Andererseits wage ich zu behaupten, dass Mr. Jenkins, der seit meiner Geburt hier auf Thurston Hall Koch ist, das zarteste Hasenragout in ganz England zaubert.«


      Fast in Zeitlupe schlug er die Beine übereinander, dann lehnte er sich zurück, indem er sich auf die Ellbogen stützte.


      Devon war immer noch aufgeregt, und ihre Wangen glühten rosig. Mit bestürzter Miene betrachtete sie, wie er in träger, würdevoller Pose dasaß. Abwechselnd stemmte sie erst die eine Faust, dann die andere gegen ihre Hüfte.


      »Sebastian?«, fragte sie.


      »Hm?« Mit geschlossenen Augen drehte er sein Gesicht gen Sonne.


      »Wie lautet deine Entscheidung? Brechen wir nach London auf? «


      »Wir sind immer noch hier, oder?«


      »Das sind wir.«


      »Dann frage ich mich, was dich noch länger zurückhält.«


      »Mich zurückhält?«


      »Ja.« Er öffnete ein Auge und schnalzte mit den Fingern. »Fang mir mein Abendessen. «


      Verwirrt blinzelte Devon. »Du willst, dass ich dein Abendessen fange? «


      »Ich denke, das habe ich gerade gesagt.«


      »Während du hier sitzt und mir faul dabei zusiehst?«


      »Ja. Das ist der Preis für die Übernachtung, meine Liebe.«


      Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Wenn das so ist, sollten wir vielleicht noch einmal verhandeln.«


      Das hörte sich interessant an, befand der Marquess. Neugierig setzte er sich auf. »Was schlägst du vor?«


      Ihm entging die unbezähmbare Freude in ihren Augen, denn er war zu sehr damit beschäftigt, ihr dabei zuzusehen, wie sie einen ihrer Schuhe langsam auszog. Sebastians Herz begann laut zu hämmern. Gütiger Himmel, das war zu schön um wahr zu sein. Zu viel, um es nachzuvollziehen. Und interessant war bei weitem nicht das richtige Wort dafür …


      Der Schuh flog in hohem Bogen an seinem Kopf vorbei.


      Der zweite traf ihn mitten auf die Brust.


      »Ich werde dein Abendessen fangen, Mylord, doch zuerst musst du mich fangen!«


      Zu verblüfft um sich zu bewegen, stammelte Sebastian: »Devon …«


      »Kapitulierst du, mein erhabener Marquess?«


      Kein Mann konnte einer Herausforderung wie dieser widerstehen.


      Die Jagd war eröffnet.


      Sebastian war davon überzeugt, dass er im Vorteil war, da er dachte, sie sei außer Atem. Doch Devon machte es ihm nicht leicht, sondern tänzelte und schlug Haken … und war vor allem flink! Seine Lungen brannten und seine Beine schmerzten so sehr, dass er davon überzeugt war, niemals wieder laufen zu können. Völlig erschöpft brach er vor einer Eiche zusammen.


      »Mein Gott, das habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr getan.«

    


    
      Beinahe wäre Devon wieder an ihm vorbeigerannt, doch er umfasste sie an der Taille und zog sie neben sich auf den Boden. Immer noch lachend versank Devon in einem Meer aus Röcken. Ach erzähle dir ein Geheimnis. Ich habe das noch nie getan, und ich werde es auch nicht mehr tun«, meinte sie kichernd.

    


    
      Devons Zehen wackelten in dem dicken, saftigen Gras. Sie waren schlank und rosig, ebenso verführerisch wie der Rest ihres Körpers. Aber daran durfte er überhaupt nicht denken! Ihre Schuhe waren am anderen Ende der Wiese, und Devon schien sich nicht daran zu stören.


      Sie folgte seinem Blick und kicherte. »Ich weiß, das ist nicht gerade damenhaft.«


      Sebastians Herz machte einen Sprung. So mit ihr zusammen zu sein … oh Gott. Ihm fehlten die Worte, um es zu beschreiben. Mehr als alles andere sehnte er sich danach, sich zu ihr zu beugen und ihre Lippen mit seinem Mund zu bedecken, während er sich so nah an sie schmiegte, dass ihre Herzen wie eines schlugen. Doch etwas ließ ihn innehalten. Er wollte nicht, dass etwas diesen Moment zerstörte, der zu kostbar war. Zu süß. Zu … perfekt.


      Zwischen ihnen gab es ein Band … eine Verbindung … etwas, das weit über Freundschaft hinausging - und auch über wildes Begehren.


      Aber es war gleichfalls zu stark, um es zu kontrollieren.


      Sebastian kämpfte nicht dagegen an … er hatte keine Kraft mehr. Und er begann zu erkennen, dass dies ein Kampf war, den er nicht gewinnen konnte.


      War er es allein, der dies fühlte?


      Erschöpft ließ er sich zurück ins Gras fallen und betrachtete die Sonne, deren Strahlen sich im Blätterdach brachen. Mit einem Arm schützte er seine Augen vor dem grellen Licht, setzte sich dann jedoch ein wenig auf, um Devon genau ansehen zu können. An den Baumstamm gelehnt, saß sie barfuß und mit ausgestreckten Beinen neben ihm.


      Zärtlich fuhr sie mit einer Fingerspitze sein kantiges Kinn nach und blieb besorgt in den Furchen um seinen Mund hängen.


      »Du hast gestern Nacht kein Auge zugemacht, oder?«


      »Nein«, gab er freimütig zu.


      »Dann schlaf jetzt.«


      »Ich würde dich viel lieber betrachten.« Das Eingeständnis war ihm einfach so herausgerutscht, bevor er darüber nachgedacht hatte.


      Über ihm verzogen sich rote, glänzende Lippen zu einem Lächeln. Eine seidige Locke riet über ihre Schultern auf seine Brust. Geistesabwesend schob Devon sie hinters Ohr zurück. Wenn ihr Haar noch eine Sekunde länger seinen Körper berührt hätte, hätte er die seidige Locke um seinen Finger gewickelt und ihren Mund zu seinem heruntergezogen. Devon war eine solch außergewöhnliche Schönheit, gestand er sich mit einem Anflug von Stolz ein, und sie war sich ihrer Anziehungskraft nicht einmal bewusst. Gleichzeitig unschuldig und verführerisch, temperamentvoll und ernsthaft.


      Sanft zog sie seinen Kopf auf ihren Schoß. Zarte, kleine Finger streichelten über seine Augenbrauen und sein dichtes Haar. Er schaffte es, das Verlangen in seinem Innersten zu zügeln. Verblüffenderweise machte ihre fürsorgliche Liebkosung Sebastian schläfrig. Friede legte sich über seinen Körper, über sein ganzes Dasein. Die Welt begann sich zu drehen, und es kümmerte ihn nicht einmal.


      »Sebastian?«, flüsterte Devon.


      Doch Sebastian hörte sie nicht. Er war eingeschlafen, so tief und fest wie noch nie in seinem Leben zuvor.

    


    
       


      Es war Mr. Jenkins, der Sebastian und Devon beim Abendessen bediente und sich um jedes noch so unbedeutende Detail kümmerte.

    


    
      »Hasenragout«, verkündete der Koch. »Meine Spezialität.«


      Mit geübter Hand legte er eine saftige Scheibe auf ihre Teller. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand er da und wartete auf das Urteil.


      Devons Augen weiteten sich, und ihr Blick wanderte zu Sebastian.


      »Probier es«, riet er amüsiert. »Ich verspreche dir, dass es auf der Zunge zergehen wird.«


      Hinter vorgehaltener Serviette verschluckte sich Sebastian beinahe vor Lachen, als sie ein Stück Fleisch würgend herunterschluckte.


      Auf wundersame Weise verschluckte sich Devon jedoch nicht, sondern setzte ein strahlendes Lächeln auf und stimmte eine Lobeshymne an. »Oh, es ist einfach köstlich!«, schwärmte sie. »Wirklich das Wohlschmeckendste, das ich jemals in meinem Leben gegessen habe!«


      Daraufhin verließ Mr. Jenkins den Raum als glücklicher Mann.


      Unverzüglich bedachte sie Sebastian mit einem schelmischen Grinsen. »Das hast du doch geplant!«


      »Nein«, versicherte er ihr in ernstem Tonfall und hielt seine Handflächen in unschuldiger Geste nach oben.


      Sebastian verzehrte nicht nur seine eigene, sondern auch ihre Portion des Bratens genussvoll. Nach dem Abendessen lud er Devon auf eine Partie Schach ein, ein Spiel, das er sie während ihrer Unterrichtsstunden gelehrt hatte. Während Devon sich auf das Schachbrett zwischen ihnen konzentrierte, schenkte Sebastian ganz allein ihr seine Aufmerksamkeit und betrachtete Devon, wie sie ihr Weinglas schwenkte, es an die Lippen führte und einen kleinen Schluck nahm.


      Ein Tropfen des Weines war an ihrem Mundwinkel zu sehen, den sie mit einem zierlichen Finger wegwischte, während sie angestrengt über ihren nächsten Zug nachdachte.


      Zwanghaft versuchte Sebastian, seinen Blick von ihr abzuwenden, doch vergeblich.


      Sie runzelte die Stirn. »Was starrst du so?«


      »Ich habe nur etwas bewundert.«


      »Was hast du bewundert?«


      »Die Handwerkskunst dieses Turmes.«


      Die Unschuld ihrer Schönheit, dachte er sich.


      »Das ist kein Turm, das ist ein Bauer.«


      Und er war nur eine Schachfigur in ihren Händen. Flüssiges Feuer floss durch seine Lenden. Er war derart auf Devon fixiert, dass er über den Tisch gesprungen wäre, ihr das Kleid vom Leib gerissen und sie an sich gezogen hätte, hätte sie auch nur das geringste Zeichen gegeben.


      Gütiger Himmel, noch nie hatte er sich mit einer Frau auf dem Fußboden vergnügt.


      »Sebastian, passt du überhaupt auf?«

    


    
      »Ja«, log er.


      In drei Zügen war das Spiel zu Ende, und Sebastian vernichtend geschlagen.


      »Du schmollst«, sagte sie, als sie sich vom Tisch erhob.


      »Das tue ich nicht.«


      »Nun, dann bläst du eben Trübsal.«


      Sebastian war belustigt. »Warum sollte ich Trübsal blasen?«


      »Da du hier auf dem Land mit mir feststeckst und weil ich dich von deinen allabendlichen Unterhaltungen fern halte.«


      Amüsiert lachte er. »Wohl kaum.«


      »Nun, wenn du jetzt in London wärst, wo würde man dich antreffen? «


      »Höchstwahrscheinlich ein Glas Brandy trinkend in der Bibliothek mit dir.«


      »Das wird dich kaum die Braut finden lassen, nach der du suchst, oder?«


      »Vermutlich nicht.«


      »Nun«, meinte sie atemlos. »Ich habe eine Theorie, weshalb du noch immer keine Braut hast.«


      Auch Sebastian hatte seine eigenen Ansichten darüber, und alle hatten mit der bezaubernden jungen Frau zu tun, die sich auf unerklärliche Weise in sein Leben und sein Herz geschlichen hatte.


      Er zog erwartungsvoll eine dunkle Augenbraue hoch.


      »Ich denke … dass du vielleicht einige gute Ratschläge benötigst, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt«, neckte ihn Devon.


      Ein leises Lächeln zuckte um Sebastians Mundwinkel. Das also glaubst du?«


      »Ja. Wenn du etwa auf einer dieser großen Veranstaltungen in London bist, sind sicherlich auch viele junge Damen anwesend.«


      Doch keine so zauberhaft wie du!


      »Also, stell dir diese Situation vor. Du musst eine Dame auswählen. Und da im Moment nur ich hier bin, nun … «, sie gab einen übertriebenen Seufzer von sich, »… fürchte ich, dass ich diese Frau spielen muss.«


      Diese Aussicht schien ihr allerdings keine großen Sorgen zu bereiten.


      »Vielleicht würde ich die Dame aus dem Salon zu einem Spaziergang in den Garten einladen«, meinte er.


      Und genau das tat er auch, und wenige Augenblicke später schritten sie den Weg entlang, der sich durch den Garten wand. Umgeben von einem Blumenmeer und eingetaucht in silbernes Mondlicht führte er sie an Bäumen, Sträuchern und Hecken vorbei.


      Neben einer hohen Steinmauer blieben sie stehen. Eine verschwenderische Fülle an kleinen weißen Rosen kletterte die angrenzende Mauer empor und erfüllte die Nacht mit ihrem wohlriechenden Parfüm. Ganz in der Nähe befand sich eine breite Steinbank. In den Fenstern hinter ihnen war der gedämpfte Schein von Kerzenlicht zu erkennen.


      Voller Zufriedenheit wandte sich Devon um. »Sehr schön«, lobte sie. »Nun, da du mit deiner Dame allein im Garten bist, frage ich mich … würdest du sie küssen?«


      Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Ein Gentleman küsst niemals eine Dame, bevor sie verheiratet sind.«


      Für die Dauer eines Herzschlags war Devon sprachlos. »Willst du damit sagen, dass du eine Frau heiraten würdest, ohne sie vorher geküsst zu haben? Ich würde sicherlich niemals einen Mann heiraten, ohne ihn geküsst zu haben!«

    


    
      Ihre eindringliche Erklärung verschlug ihm die Sprache. Erst jetzt kam es ihm in den Sinn, dass das junge Ding mit ihm flirtete!


      Und dabei unglaublich gute Arbeit leistete.


      »Nun«, entgegnete er vorsichtig, »vielleicht würde ich es sogar in Betracht ziehen, wenn ich die Dame besonders gerne hätte und mich unsterblich …«, dabei blickte er sie verstohlen an, »… in sie verliebt hätte.«


      »Du würdest es also vielleicht wagen? Doch du bist nicht sicher?«


      »Nein.«


      »Du liebe Güte. Du benötigst wahrlich noch einige Unterrichtsstunden.«


      »Wenn du meinst«, erwiderte er leise.


      Devon hatte sich so zu ihm gewandt, dass sie ihm genau ins Gesicht sehen konnte, während die Wand in ihrem Rücken war.


      Ihre Blicke verwoben sich-, und ihre Fingerspitzen berührten sich leicht.


      »Vielleicht«, meinte sie atemlos, »solltest du mich küssen.«


      »Vielleicht sollte ich das tatsächlich.« Er hob die Hände und ergab sich. »Was soll ich tun?«


      »Zu allererst solltest du etwas näher kommen.«


      Sebastian bewegte sich einen kleinen Schritt auf sie zu, so dass ihre Füße mit den seinen eine Linie bildeten. Die Revers seines Jacketts stießen gegen das berüschte Oberteil an ihren Brüsten. Äußerst besonnen legte er die Hände an die Mauer hinter ihr.


      Denn Sebastian war genüsslich auf das Spiel eingegangen, das Devon begonnen hatte.


      Und ihr Gesichtsausdruck war köstlich. Devons Blick glitt verhalten erst nach links, dann nach rechts, um Sebastian nun direkt anzusehen.


      Er vermochte den genauen Moment zu nennen, als sie bemerkte, dass sie zwischen der Mauer und ihm gefangen war.


      Langsam machte sich ein spitzbübisches Lächeln auf seinem Gesicht breit, das mehr einem Wüstling denn einem Gentleman angemessen war.


      »Und jetzt?«, erkundigte er sich treuherzig.


      »Nun«, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme, »Du musst mich küssen.« Er sah, wie sie schluckte. »Es ist der Mann, der das Küssen übernimmt, nicht wahr?«


      Nicht immer In seinem Bewusstsein wirbelten Bilder herum, in denen ihr voller süßer Mund warme, lüsterne Küsse auf seine Brust hauchte. Ihre unbezähmbare Haarpracht berührte seine Haut, seinen Bauch bis hinunter zu seinen Lenden. Er stellte sich vor, wie dieser heiße Mund hinabglitt bis zu seinem …


      Beinahe hätte er aufgestöhnt. Was zum Henker hatte sie gerade gesagt? Ah, ja.


      Ein teuflischer Gedanke hatte Besitz von Sebastian ergriffen, und er lächelte unverschämt. Immerhin war sie es gewesen, die das Spiel begonnen hatte, und er würde es weiterführen.


      »Erklär mir, wie«, war alles, was er äußerte.


      Dann beobachtete er, wie ihre Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, ein Bild, das ihm fast den Verstand raubte.


      »Drück deine Lippen auf meine«, wies sie ihn ernsthaft an.


      Er gab ihr einen flüchtigen, mädchenhaften Kuss, bei dem sich ihre Lippen kaum berührten.


      »Wie war das?«


      »Nicht gerade umwerfend«, murmelte sie. »Du musst es noch einmal probieren. Doch dieses Mal … härter.«


      »Härter wie in … mehr?«, fragte er gewandt. »Oder härter wie in … so?«


      Indem er den Kopf zu ihr beugte, verschloss Sebastian ihren Mund mit einem langen, ununterbrochenen Kuss, der gleichzeitig wild, ausgehungert und zärtlich war.


      Beide atmeten schwer, als er den Kopf wieder hob, und sie hatte sich in die Wand hinter sich gekrallt. Ihre Augen öffneten sich, um ihm direkt in die Augen zu blicken.


      »Ich muss dir ein großes Lob aussprechen, Sebastian«, keuchte sie. »Du bist als Schüler ebenso gut wie als Lehrer.«


      Sebastians Hände schlangen sich um ihre Taille. Mit einem seltsamen Lachen schloss er sie in seiner hungrigen Umarmung ein und gab sich ganz dem Verlangen hin, das sich in ihm geregt hatte, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. Großer Gott, dachte er. Dies alles hier war purer Wahnsinn. Von Anfang an hatten zwischen ihnen Funken gesprüht. Sebastian wusste es. Und er wusste, dass auch Devon es bemerkt hatte, ebenso wie ihm klar war, dass sie in ihrer Unschuld experimentierte, Gefühle des Verlangens ausprobierte, die sich ihr eröffnet hatten. Es lag an ihm, das Spiel zu beenden, denn er war derjenige mit Erfahrung. Wenn er dem Ganzen nicht Einhalt gebot, wusste er, wohin dies führen könnte …


      Doch alle vernünftigen Gründe, weshalb er Devon schnellstmöglich freigeben sollte, waren jäh wie weggewischt. Denn auf eine unerklärliche Art und Weise war sein Verstand wie benebelt, und all dies war auch für ihn neu. Er war schon früher mit Frauen zusammen gewesen. Immerhin war er ein Mann mit Bedürfnissen und Sehnsüchten, und er hatte diesen Wünschen stets nachgegeben.


      Dies hier war jedoch anders. Devon war anders. Eine innere Stimme warnte ihn, er solle sie gehen lassen, aber er überhörte sie. Es fühlte sich zu gut an. Sie fühlte sich so gut an. Und es fühlte sich so richtig an … mit ihr hier zu sein. Bei keiner anderen Frau war es bisher so gewesen … Und als sie ihre Arme um seinen Hals legte, explodierte ein Funke und entzündete ein Feuerwerk.


      Eine Woge von Besitz ergreifenden Gefühlen bemächtigte sich seiner.


      Auch so etwas hatte er noch nie zuvor verspürt.


      Devon presste sich näher an ihn, was die harte Erregung seines Schaftes nur noch verstärkte. Ihre Hände tasteten seinen Rücken hinauf und entflammt krallten sich ihre Nägel in seine Schultern. Eine brennende Hitze kroch seinen Nacken empor, und all seine Sinne standen in Flammen.


      Ein Atmen und Seufzen war zu vernehmen, und dann ein leises Flüstern.


      »Devon.«


      Sie reckte ihr Kinn, und ihre Augen leuchteten wie Bernstein. »Erinnerst du dich an das erste Mal, Sebastian? Als ich dich fragte, warum du mich geküsst hast?«


      Mit einem Finger fuhr er ihre eleganten Brauen nach, dann hinunter zu ihrer Stupsnase und der verführerischen Form ihres vollen Mundes. Großer Gott, er würde es nie vergessen.


      »Ich hatte so große Angst, dass du mich nie wieder küssen würdest, weil ich bin, wer ich bin und überhaupt …« Die Worte trafen seine Wange wie ein zitternder Schrei.


      »Devon, bitte nicht.« Seine Arme schlangen sich fester um sie, und er klammerte sich ebenso verzweifelt an sie wie sie sich an ihn.


      »Es ist nur … ich dachte, du würdest … oh, mehrmals…«


      »Das wollte ich. Hundertmal. Tausendmal.«


      »Das wolltest du? Wirklich?« Sie wich ein wenig zurück, um ihn anzusehen, und blinzelte eine Träne fort.


      »Ja. Ja!« Seine Augen verdunkelten sich. »Natürlich. Jeden Tag. Bei Gott, das wollte ich …«


      Und hätte es nun gerne erneut getan …


      Doch ganz in der Nähe hörte er das Öffnen einer Tür - die der Terrasse.


      Devon und Sebastian erstarrten erschrocken.

    


     


  


  
    
      Achtzehntes Kapitel

    


    
       


      Devons unbeschwerte Verführung Sebastians hatte als ein harmloses Spiel begonnen, aber jene Nacht sollte unvergesslich bleiben. Es war eine Nacht voller Erregung, Zauber und Magie. Eine Nacht, die mehr versprach … Erst viel später fragte sich Devon, woher sie die verwegene Kühnheit genommen hatte, Sebastian all das zu sagen, was sie gesagt hatte, und das zu machen, was sie getan hatte. Wahrscheinlich, weil sie hoffte, dieser Tag würde für immer andauern.

    


    
      Und diese Nacht würde niemals enden.


      Denn die Versuchung war verlockend … und Sebastian unwiderstehlich.


      Einmal hatte er sie feurig geküsst. Einmal!


      Um die glühend heiße Wärme seines Mundes erneut auf dem ihren zu spüren, hätte Devon … alles getan.


      Und auch Sebastian wollte sie küssen.


      Obwohl sie es war, die das Spiel begonnen hatte, war es Sebastian gewesen, der die Regie an sich gerissen hatte. Die Leidenschaft, mit der er Devon geküsst hatte, ließ keinen Zweifel offen, dass er sie begehrte.


      Während Sebastians Finger liebevoll Devons Brauen, ihre Nase und den Umriss ihres Mundes nachgezeichnet hatten, war sie atemlos vor Erregung da gestanden. Und als Devon in Sebastians silbern leuchtende Augen sah, begann ihr Puls wie wild zu schlagen, ein Schauer der Lust überkam sie und ihre Brustwarzen wurden fest und hart. Mit seinen starken Armen hielt Sebastian Devons zarten Körper umschlungen, und seine Umarmung ließ sie all seine Muskeln und Sehnen erahnen. Die Reithosen, die er trug, waren eng anliegend und dünn, und als Sebastian Devon noch fester an sich zog, konnte Devon jede Faser seines Körpers spüren …


      Und zwar jede!


      »Devon«, flüsterte er.


      Genau in diesem Augenblick traf es sie.


      Mitten in diesem Moment, in diesem Atemzug, in diesem Herzschlag …


      Sie liebte Sebastian. Sie liebte seinen Stolz, seine Arroganz, die sie manchmal in den Wahnsinn trieb, und seinen heftigen Beschützerinstinkt denen gegenüber, die ihm wichtig und teuer waren.


      Leidenschaftlich erhitzt schmiegte Devon sich an Sebastian und bot ihm ihre bebenden Lippen dar, ohne sich darum zu kümmern, ob er bis in ihre Seele oder noch tiefer blicken könnte.


      Doch der Kuss, nach dem sie sich verzehrte, blieb aus.


      »Sebastian?«, hallte eine Stimme wider. »Devon?«


      Die Schritte kamen immer näher.


      Sebastian hob den Kopf. Ein leiser Fluch durchschnitt die Luft - lang, kräftig und für die Frau in seinen Armen erschreckend ernüchternd. »Verdammt es ist Justin. Was zum Teufel macht er hier?«


      Als Devon und Sebastian kurze Zeit später den Salon betraten, sauste Dickerchen freudig auf sie zu. Devon ließ sich zu Boden gleiten und war sofort von fünf winzigen Fellbällen umzingelt. Die Welpen winselten und leckten ihre Hand, bis Devon vor ausgelassener Fröhlichkeit kaum noch atmen konnte.


      Ein zärtliches Lächeln erhellte auch Sebastians Züge, und er half Devon auf die Beine.


      »Meine kleinen Lieblinge!«, säuselte Devon sanft. »Oh, wie habe ich euch vermisst!«


      »Nun, es besteht kein Zweifel darüber, dass sie Euch vermisst haben«, meinte Justin. »Ich dachte, es würde Euch Freude bereiten, sie zu sehen.«


      »Wie aufmerksam von Euch. Vielen Dank!« Devon war entzückt.


      Gleichzeitig spürte sie Sebastians durchdringenden Blick auf ihrem Rücken, als sie sich auf Zehenspitzen stellte, um Justin einen zärtlichen Kuss auf die Wange zu hauchen. Wenige Augenblicke zuvor noch hatte Sebastians Zunge mit ihren vollen Lippen gespielt, und ein sonderbarer Ausdruck glitt über die Gesichtszüge des Marquess. War er womöglich eifersüchtig? Die glühende Hitze in seinen Augen ließ Devons Herz rasen, und sie kräuselte die Nase.


      Dann wandte Justin sich Sebastian zu, der mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ein wenig abseits stand.


      »Guten Abend, Sebastian.«


      Missbilligend nickte Sebastian ihm kurz zu.


      Devon beobachtete das Paar scharf, denn ein seltsames, befremdendes Unbehagen zwischen den Brüdern war kaum zu übersehen. Sebastians Haltung strotzte geradezu vor unausgesprochener Verärgerung. Angespannt hoben und senkten sich seine Schultern, und er schien einen inneren Kampf mit sich auszutragen. Und Justin hatte Schwierigkeiten, dem Blick seines Bruders standzuhalten.


      Nachdem Devon ihr Kleid zurechtgezupft hatte, hob sie eine Hand zum Mund und tat so, als müsste sie ein Gähnen unterdrücken. »Justin«, sagte sie unbeschwert, »ich hasse es, unhöflich zu sein, gerade jetzt, da Ihr eben erst angekommen seid. Doch ich glaube, ich werde mich auf mein Zimmer zurückziehen. Ich bin sehr müde.« Ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Die Reise gestern Nacht hierher war äußerst anstrengend.«


      Justin besaß die Höflichkeit, nicht näher auf diese Aussage einzugehen.


      Sebastian begleitete Devon bis an den Treppenabsatz und wünschte ihr eine gute Nacht.


      »Schlaf gut«, murmelte er sanft.


      Auf der zweiten Treppenstufe blieb sie stehen und drehte sich zu Sebastian, so dass sie auf Augenhöhe mit ihm war. Mehr als alles andere wünschte sie sich, mit den Fingern sein volles Haar zu zerwühlen, das ihm bis in den Nacken fiel, und seinen Mund an den ihren zu ziehen.


      Durch die Art, wie sein Blick auf ihre Lippen geheftet war, wusste sie, dass auch er es wollte.


      »Gute Nacht«, flüsterte sie und musste sich körperlich zwingen, sich von ihm abzuwenden und die Treppe hinaufzugehen.


      Auf dem Treppenabsatz hielt sie erneut an und sah zu ihm hinab.


      Sebastian hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Das Verlangen in seinen Augen ließ ihren Herzschlag für eine Sekunde aussetzen, dann drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer.


      Als Devon außer Sicht war, schritt Sebastian zurück in den Salon. Justin hatte es sich in einem cremefarbenen Sessel neben der hohen Verandatür bequem gemacht. Missbilligend ruhte Sebastians Blick auf seinem Bruder.


      »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich gerade von dir zurechtgewiesen wurde?«, fragte Justin spitz.


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Doch wenn dem so wäre, würdest du es sicherlich wissen.«


      »Nun gut, aber gib es zu, dass du es gerne würdest.«


      »Das fiele mir nicht einmal im Traum ein.«


      Vor dem eleganten Beistelltisch aus edlem Rosenholz blieb Sebastian stehen. Er tauchte den Hals einer Kristallkaraffe in ein fein geschliffenes Glas und verharrte einen Augenblick.


      »Vielleicht möchtest auch du einen Brandy«, meinte er gedehnt.


      Justin stöhnte auf. »Nie wieder.«


      »Versprechungen, nichts als leere Versprechungen.« Doch dann musste Sebastian lächeln und setzte sich in den Sessel, der seinem Bruder gegenüber stand. Dieser hatte die Augen geschlossen und massierte sich die Schläfen mit den Zeigefingern.


      »Da scheint aber jemand Kopfschmerzen zu haben, oder?«


      »Mein Gott, du hast keine Ahnung, was es bedeutet, Kopfweh zu haben! Dickerchen begann in dem Augenblick zu jaulen, als Devon gegangen war, und dann stimmten auch noch die Welpen in das Wehklagen ein … Es fühlte sich an, als hätte ich einen Amboss in meinem Kopf! Gütiger Himmel, es war die längste Nacht meines Lebens!«

    

  


  
    
      Sebastians Schmunzeln erlosch, und er setzte sein Glas ab. »Ich kenne das Gefühl«, sagte er leise.

    


    
      Für einen langen Moment beobachtete Justin seinen Bruder eingehend. »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, meinte er schließlich. »Ich musste kommen.«


      »Ich weiß.« Gewandt griff Sebastian nach der Zigarrenkiste aus Indien, klappte sie auf und nickte Justin zu - was einer Art Friedensangebot gleichkam.


      Justin lehnte mit einem Kopfschütteln ab. »Sebastian«, begann er, »ich …« Er räusperte sich und blickte dann zur Seite. »Ach, verdammt«, murmelte er. »Verdammt!«


      Der Hauch eines Lächelns schlich sich auf Sebastians Züge. »Das sagt wohl alles, nicht wahr?«


      »So ist es«, brummte Justin.


      Das Eis war gebrochen, die Spannung verflogen.


      »Ich habe dir eine Kiste dieses schottischen Whiskys gekauft, den du so magst. Vielleicht heitert dich das ja etwas auf.«


      Sebastian furchte die Stirn. »Ist das ein Geschenk für mich oder eher eines für dich?«


      »Ich kann das Zeug nicht ausstehen! Und da wir gerade von Heilmitteln sprechen …« Justin verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und blickte zur Treppe. »Ich nehme an, dass ich Devon dafür danken muss, dass du die Beherrschung wieder gefunden hast.«


      »Das könnte man so sagen.«


      »Was für eine Veränderung sie durchgemacht hat. Man würde nie auf den Gedanken kommen, sie für eine Frau aus der Gosse zu halten.«


      »Da hast du Recht.«


      »Ich nehme an, dass der Unterricht gut vorangeht?«

    


    
      »Außerordentlich gut.« Es war allerdings ein Unterricht der ganz anderen


      Art, der Sebastian in den Kopf kam … Doch dann fuhr der Marquess fort: »Sie schlug mich gestern Abend bei einer Partie Schach.«

    


    
      »Du hast sie wahrscheinlich gewinnen lassen, so wie du mich früher hast gewinnen lassen.«


      »Du warst und bist immer noch ein schlechter Verlierer«, rügte ihn sein älterer Bruder.


      Justin strafte ihn mit einem süffisanten Lächeln. »Nun, darüber werde ich mich nicht mit dir streiten.« Gemütlich streckte er die Beine aus. »Devon ist wahrlich weit gekommen. Sei ehrlich, Sebastian. Wie, glaubst du, stehen ihre Aussichten, tatsächlich den Posten einer Gouvernante oder Gesellschafterin zu bekommen, den sie anstrebt?«


      Genau das war die Frage, die seit geraumer Zeit an Sebastian nagte. »Es sind nicht so sehr ihre Chancen, die mir Sorgen bereiten. Denn bereits die Idee behagt mir nicht sonderlich, dass sie überhaupt Gouvernante werden könnte«, äußerte Sebastian. »Mein Gott, was passierte, wenn sie tatsächlich eine Anstellung erhält? Sie ist jung und wunderschön. Was geschieht, wenn der Hausherr glaubt, sie sei Freiwild? Ich möchte nicht, dass sie die Zielscheibe lüsterner Männer wird! Und du musst zugeben, dass das völlig im Bereich des Möglichen liegt. Zum Teufel, sogar im Bereich des Wahrscheinlichen!«


      Jetzt hatte Sebastian endlich seine Bedenken kundgetan. All die Dinge, um die er sich gesorgt hatte und über die er in all den Wochen, in denen Devon seine Schülerin war, nicht hatte nachdenken dürfen, waren nun aus ihm herausgebrochen. Er hatte den wahren Grund ihrer Unterrichtsstunden vergessen, wie er alles um sich herum verdrängt hatte. Alles hatte sich nur noch darum gedreht, mit ihr zusammen zu sein! War es eine bewusste Entscheidung gewesen, dass er das eigentliche Ziel aus seinen Überlegungen verbannt hatte? Im Laufe der Wochen war die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, auf seltsame Weise immer kostbarer geworden - immer bedeutungsvoller.


      Und Devon fühlte das ebenso.


      Verdammt noch einmal, warum musste Justin ihren Berufswunsch überhaupt zur Sprache bringen?


      »Ja«, pflichtete Justin ihm bei. »Das habe ich mir auch schon überlegt.«


      Eine dunkle Schwermut hatte Sebastian erfasst, der er nicht mehr Einhalt gebieten konnte. »Du kennst Devon nicht so gut, wie ich sie kenne. Falls das geschähe, würde sie es nicht tolerieren. Sie würde es sich nicht gefallen lassen.« Schreckliche Bilder kamen ihm in den Sinn.


      Es schien jedoch so, dass er nicht der einzige war, der sich Sorgen machte. »Wenn eine solche Situation einträfe«, bemerkte Justin, »würde sie wieder auf der Straße landen.«


      »Das können wir nicht zulassen.« Sebastians Mund hatte sich zu einer schmalen Linie verkrampft. »Sie verdient ein besseres Leben als das.«


      »Genau meine Worte.« Doch dann zögerte Justin. »Es könnte allerdings eine weitere Lösung geben.«


      In Sebastians Gesicht zuckte ein Muskelstrang. »Welche?«


      »Nun, ich habe lange darüber nachgedacht … Vielleicht sollten wir einen Ehemann für sie finden?«


      »Einen Ehemann!« Sebastians Empörung war nicht zu überhören.


      Justin stützte sich mit einem Arm auf seinem Sessel ab und sah seinen Bruder belustigt an. »Was ist plötzlich los mit dir?«


      »Wie meinst du das?«


      »Du bist ausgesprochen gereizt, wenn du es genau wissen willst. Und was du für ein finsteres Gesicht machst …«


      »Das stimmt nicht.«


      »Doch, sicher, Das Lächeln auf Justins Gesicht entschwand, und er war schlagartig wach.


      »Sebastian«, murmelte er. »Darf ich offen mit dir sein?«


      »Womit habe ich denn diese Fürsorge verdient? Dieses eine Mal fragst du mich sogar?«


      Die Art, wie Justin seinen Bruder musterte, warnte Sebastian und ließ ihn erstarren.


      »Sebastian«, sagte Justin. »Gott weiß, dass ich der Letzte bin, der sich für einen scharfsinnigen Beobachter der menschlichen Natur hält. Aber während ihr beide durch die Terrassentür hereinspaziert seid, traf mich ein seltsamer Gedanke. Als ich Devon heute Abend an deinem Arm sah, hätte ich schwören können, dass ihr …«


      »Es war nur ein Spaziergang im Garten«, unterbrach ihn Sebastian kühl.


      »Eine wundervolle Nacht für einen Spaziergang.«


      »Genau«, stimmte ihm Sebastian kurz angebunden zu. »Und ich weiß, worauf du hinauswillst, also lass uns die Angelegenheit vergessen. Ja, ich verspüre eine gewisse Zuneigung für Devon. Wie auch du. Mein Verhalten ihr gegenüber war allerdings immer das eines Gentlemans.« Warum er dieses Wort derart betonte, konnte Sebastian nur erahnen.


      »Ich hatte auch nichts anderes erwartet«, meinte Justin erleichtert. »Außerdem bist du ein Marquess. Und Devon ist …«


      Sebastian wollte nicht, dass sein Bruder den Satz vervollständigte. »Es ist mir völlig klar, wer sie ist«, schnitt er ihm heftig das Wort ab.


      Justin furchte die Stirn. »Deshalb musst du mir nicht gleich den Kopf abreißen.«


      Wenn Sebastian seinen Bruder schroff behandelt hatte, so konnte er es nicht ändern. Ihm war bewusst, dass er zurzeit sehr schwierig war, doch in seinem Innersten herrschte ein völliges Durcheinander. Er hasste Unsicherheit und mochte es nicht, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden. Und sobald es darum ging, einen Ehemann für Devon zu Finden, überschritt Sebastian die Grenze der Höflichkeit.


      »Du hast natürlich Recht«, entschuldigte sich Justin schnell. »Niemals würdest du deine Erziehung und deine gesellschaftliche Position dermaßen missachten. Außerdem habe ich deine Suche nach einer passenden Braut ganz vergessen - immerhin ist es an der Zeit, dass du heiratest. Um Himmels willen, was habe ich mir da nur eingebildet? Du wärst niemals so ungestüm, deinen Gefühlen leichtfertig nachzugeben.«


      Innerlich kochte Sebastian noch immer. Vielleicht war er ein Narr, doch Justins Vorschlag in Bezug auf Devons Zukunft hatte ihn völlig unerwartet getroffen. Und nun wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte.


      Aber nein, das allein war es nicht. Er wollte sich keine Gedanken darüber machen.


      Sebastian wollte die Aussage seines Bruders weder bekräftigen noch abstreiten. War Justin die Stimme der Vernunft? Oder die des Argwohns?


      Noch wichtiger war hingegen die Frage: Konnte er seinen Bruder täuschen? Er wusste es nicht genau, denn Justin war selbst ein Meister darin, seine Gedanken zu verbergen. Vielleicht würde Justin es vermuten, entschied Sebastian langsam. Doch er wäre sich nicht völlig sicher.


      Es ist nichts passiert, flüsterte ihm eine kleine quälende, innere Stimme zu. Weder an diesem Abend im Garten noch an irgendeinem anderen.


      Jedenfalls noch nicht.


      Allerdings wollte er es - um jeden Preis, denn diese qualvolle Sehnsucht war unerträglich.


      »Du würdest deinen Gefühle nicht nachgeben, selbst wenn sie da wären«, fügte Justin schnell hinzu.


      Sebastians Augen wurden zu Schlitzen, und er bedachte seinen Bruder mit einem äußerst abschätzigen Blick.


      Abwehrend hob Justin die Hände. »Was denn? Warum siehst du mich so an?«


      »Solch eine vernünftige Rede von dir zu hören, ist etwas völlig Neues.«


      »Nun, du möchtest doch, dass ich verantwortungsbewusst handle, oder?«


      »Natürlich«, sagte Sebastian kühl. »Aber ich frage mich, woher diese ganze Weisheit stammt.«


      Justin lächelte süffisant. »Wahrscheinlich habe ich einen Brandy zu viel gehabt. Nun, wo waren wir eigentlich stehen geblieben? Ah, ja. Anstelle eines Postens als Gouvernante sollten wir Devon vielleicht lieber einen Gatten suchen.«’


      Einen Ehemann. Einen Ehemann!


      Allein das Wort war für Sebastian kaum zu ertragen, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Der Gedanke, Devon mit einem anderen Mann zu sehen, ließ ihn vor Zorn erbleichen. Selbst der kleine Kuss auf die Wange, mit dem sie Justin gedankt hatte, hatte ihm einen fürchterlichen Stich versetzt. So harmlos der Kuss auch gewesen sein mochte, Sebastian wollte nicht, dass Devons Lippen irgendjemanden anderen außer ihn selbst berührten, und sei es seinen eigenen Bruder.


      Wäre eine Heirat jedoch nicht die perfekte Lösung? Die Stimme der Vernunft ertönte nun in seinem Kopf. Mit einem wohlhabenden Gatten, der sich um Devon kümmerte, müsste sich Sebastian keine Sorgen darum machen, dass sie wieder auf der Straße landen könnte.


      Warum also hätte er Justin für seinen Vorschlag am liebsten erwürgt?


      Verdammt. Verdammt! Warum zum Teufel war Justin nicht in London geblieben?


      »Wie du bereits sagtest«, fuhr Justin fort, »haben wir beide sie in unser Herz geschlossen. Und ich denke, es entspricht der Wahrheit zu sagen, dass wir nur ihr Bestes im Sinn haben.«


      Sebastian gab keine Antwort.


      »Ein Ehemann würde sie vor Harry schützen«, gab Justin zu bedenken.


      Sie war auch bei ihm sicher vor Harry, dachte Sebastian grimmig.


      Auch wenn er selbst die größte Gefahr für Devon darstellte.


      Am liebsten hätte er Justin gesagt, er solle endlich still sein und ihn allein lassen. Stattdessen erkundigte er sich knapp: »An wen hast du gedacht?«


      Bevor Justin antworten konnte, verzog Sebastian das Gesicht. »Hoffentlich nicht an einen deiner Freunde!«


      »Soweit habe ich noch gar nicht gedacht«, gab sein Bruder zu. »Doch da du und Devon hier auf dem Land seid … nun, Hall ist ein schöner Ort, nicht wahr? Weit weg von den neugierigen Augen Londons. Wir könnten sie vielleicht dem hiesigen Landadel vorstellen und so tun, als wäre sie eine Jugendfreundin von Julianna. Uns wird schon etwas einfallen.«


      Solange sie in deiner Nähe ist, hörte Sebastian eine höhnische Stimme tief in seinem Innern sagen, wird sie dich in Versuchung führen!


      Sebastian wollte darüber nicht nachdenken. Bei der Vorstellung, Devon könne in den Armen - oder gar im Bett - eines anderen Mannes liegen, wollte er fluchen, toben und jemanden in Stücke reißen.


      Niemals zuvor hatte er sich wie ein blutrünstiger Wilder gefühlt.


      Doch nun tat er es.


      »Ich denke an ein kleines, zwangloses Souper. Übermorgen«, entschied Sebastian. »Lade Evans, Mason und Westfield ein.«


      Fragend sah Justin ihn an. »Evans und Mason passen, denke ich. Aber Westfield? Er

    


    
      zu ist alt genug, um ihr Vater sein!«

    


    
      »Er ist einer der wohlhabendsten Kaufmänner der Grafschaft. Vielleicht stirbt er und hinterlässt ihr seinen Besitz.« Sebastian meinte das nur halb im Scherz. »Dann könnte sie für sich selbst sorgen.«


      Justin nickte zustimmend. »Ich werde mich morgen darum kümmern.«

    


    
      Großer Gott, was für ein Heuchler er war!, gestand sich Sebastian ein.

    


    
      Aber Justin hatte Recht. Er durfte nicht an sich denken, nur Devon war im Moment wichtig. Ihre Sicherheit war von größter Bedeutung, nichts anderes spielte eine Rolle.


      In seinem Mund bemerkte er einen abscheulichen, bitteren Geschmack. Anstelle seines Herzens glaubte Sebastian eine große, tiefe Leere zu spüren.


      Weniger als eine Stunde war seit Justins Ankunft vergangen. Vor weniger als einer Stunde hatte er Devon in seinen Armen gehalten und ihre schüchternen, bebenden Lippen auf den seinen gespürt. Vor weniger als einer Stunde hatte er sich ausgemalt wie es wäre, langsam und leidenschaftlich in ihr zu versinken, bis die ersten Strahlen des neuen Morgens den Himmel zum Leuchten brachten; sie in die Liebe einzuführen und ihr so viele wunderbare Sinnesfreuden zu schenken, wie er sie selbst erfahren würde; jede auch noch so kleine Liebkosung auszunutzen und die lustvolle Spannung so lange hinauszuzögern, bis die Sonne und die Sterne und die Nacht explodierten und die Welt zerbarst.


      In diesen paradiesischen Sekunden, in denen Devons warmer und zitternder Mund mit seinen heißen, hungrigen Lippen verschmolzen war, hatte er sich im Geiste bereits alles Folgende ausgemalt …


      Doch es würde nicht geschehen. Weder an diesem Abend noch in einer anderen Nacht.


      Niemals.


      In Sebastians Kopf begann es zu hämmern, und eine beißende Kälte fuhr durch seine Adern. Er hörte nicht einmal, als Justin ihm eine gute Nacht wünschte.


      Der Abend war weit fortgeschritten, der Mond zog seine Bahn am Sternenhimmel, und Sebastians Stimmung wurde immer düsterer. Normalerweise trank er nie im Übermaß. Er war ein Mann, der sich keine Ausschweifungen erlaubte. Das letzte Mal, das er bis zur Besinnungslosigkeit getrunken hatte, musste während seiner Studienzeit in Oxford gewesen sein.


      In dieser Nacht jedoch folgte er dem lasterhaften Beispiel seines Bruders, und bei Tagesanbruch war die Brandykaraffe leer.

    


     


  


  
    
      Neunzehntes Kapitel

    


    
       


      »Justin und ich haben für morgen Abend ein paar Freunde eingeladen. Ich dachte, du würdest uns vielleicht Gesellschaft leisten wollen.«

    


    
      Die Ankündigung, die Sebastian in einer solch sorglosen, unbekümmerten Art beim Mittagessen des folgenden Tages machte, traf Devon so unverhofft, dass sie einige Sekunden benötigte, um sich der Bedeutung seiner Worte bewusst zu werden.


      Als sie das Ausmaß der Aussage erfasst hatte, hörte ihr Herz für einen kurzen Augenblick zu schlagen auf. Langsam ließ Devon den Löffel auf ihre Untertasse sinken, und ihre Fingernägel bohrten sich tief in ihre Handflächen.


      Stumm fragend blickte sie Sebastian an. Das blendende Weiß seiner Krawatte betonte seinen bronzefarbenen Teint.


      Ihre Augen trafen sich. Sie starrte ihn mit pochendem Herzen und angehaltenem Atem an. Hatte sie ihn wirklich richtig verstanden?


      »Ein völlig zwangloser Empfang. Es wird gegessen, und man betreibt lockere Konversation.« Sein Lächeln war ungezwungen und sein Verhalten ruhig. Ganz leicht berührte er ihre Finger.


      Beruhigt ließ ihr Herzklopfen nach. Sebastian wollte, dass sie einige seiner Freunde kennen lernte! Und der Abend würde nicht wie jener vor kurzem in London vonstatten gehen. Natürlich hatte er es damals nicht laut ausgesprochen, aber Devon wusste, dass ihre Anwesenheit vor seinen Gästen geheim gehalten werden sollte. Diesmal war es anders - es gab keinen Grund, sich auf der Galerie verstecken zu müssen.


      Nach dem ersten Freudentaumel war sich Devon nun unschlüssig, ob sie wegen des bevorstehenden Ereignisses begeistert oder vor allem besorgt sein sollte. »Die Gäste werden nicht denken, dass mein Aufenthalt hier unangebracht ist?«


      »Wir werden ihnen einfach sagen, dass du vor ein paar Tagen vorbeigekommen bist und es sich um einen unerwarteten überraschungsbesuch für Julianna handelt. Dies ist nicht London. Die übliche Etikette wird hier nicht so streng eingehalten.«


      Ungläubig nickte Devon, denn ihr Innerstes war derart in Aufruhr, dass sie kaum sprechen konnte. Sebastian wollte sie seinen Freunden vorstellen! Das musste bedeuten, dass er sich nicht für sie und ihre Herkunft schämte.

    


     


    
      Als der nächste Abend näher rückte, durchsuchte Devon ihren Schrank nach etwas Passendem zu Anziehen. Kurz nach ihrer Ankunft hatte Sebastian einen Diener nach London geschickt, um ihre Garderobe holen zu lassen, und ein Schrankkoffer war am frühen Nachmittag geliefert worden. Ungeduldig betrachtete sie nun ein Kleid nach dem anderen, um es gleich wieder enttäuscht wegzulegen. Diese Prozedur wurde ein halbes Dutzend Mal wiederholt, bevor sie sich für ein Abendkleid aus heller, jadegrüner Seide entschied. Es war das eleganteste Kleidungsstück, das Sebastian für sie hatte anfertigen lassen.

    


    
      Jane half ihr an diesem Abend beim Baden und Anziehen. Das Mädchen war ruhig und lieb, doch Devon wünschte sich Tansy herbei. Deren lebhafte Beredsamkeit hätte ihre angespannten Nerven beruhigt.


      Nachdem Jane ihr die Haare zurecht gemacht hatte, erhob Devon sich von dem Frisiertisch, um zu dem Spiegel in der Zimmerecke zu schreiten. Eine Woge nervöser Unsicherheit durchströmte ihre Brust. Sie wollte keinen Blick in den Spiegel wagen, sie fürchtete sich sogar davor.


      Tief Luft holend wagte sie es schließlich, ihre Augen zu öffnen.


      Das außergewöhnliche Kleid, das in wallenden Falten bis zu ihren Fußspitzen reichte, umhüllte Devons schlanken Körper. Wie es die derzeitige Mode vorschrieb, war der Ausschnitt des Kleides sehr tief und umschmiegte fast liebevoll ihre Brüste. Der Schnitt war einfach, aber elegant. Das gleiche goldene Satinband, das knapp unter ihrem Busen angebracht war, zierte den Saum und die vornehmen Puffärmel des Kleides. Jane hatte ein wahres Wunder bei der Frisur vollbracht, denn sie hatte es tatsächlich geschafft, Devons widerspenstige Mähne zu zähmen. Ihre Locken waren in einem leichten Knoten am Hinterkopf befestigt, wobei einige Haarsträhnen Devons zartes Gesicht umrahmten.


      Vor Devons geistigem Auge schwebte allerdings ein weiteres Bild - sie entsann sich des Abends, an dem Sebastian seine Dinnerparty in London gegeben hatte. Erneut sah sie den Pulk von Damen, die Sebastian umdrängten. Jede von ihnen war in schimmernden Satin und Spitze gekleidet, das Haar mit Federn und Geschmeide verziert, während Juwelen an ihren Hälsen und Ohren glänzten und kostbare Ringe ihre Finger schmückten.


      Panik überkam Devon. Mit einer Hand tastete sie nervös nach der Halskette ihrer Mutter und hielt das Kreuz zwischen den Fingerspitzen. Sie besaß keine Juwelen, keine Schmuckstücke, nur dies eine Kleinod. Würde Sebastian sie für dumm und einfältig halten? In diesem Moment fühlte sie sich unpassend gekleidet und plump.


      »Miss«, ertönte Janes Stimme aus dem Hintergrund. »Oh, Miss, die Farbe des Kleides ist wie für Euch gemacht! Es betont das helle Funkeln in Euren Augen - sie strahlen wie Diamanten! Wenn es mir erlaubt ist, so muss ich sagen, dass Ihr bezaubernd ausseht.« Jane klatschte in die Hände. »Miss, Ihr seid wunderschön!«


      Devon drehte sich um und griff ungestüm nach der Hand des Hausmädchens. »Oh Jane, glauben Sie das wirklich?«


      »Natürlich«, bestätigte diese mit Nachdruck. »Davon bin ich überzeugt!«


      Erleichtert streckte Devon die Arme nach Jane aus und umarmte sie herzlich, während sie ihre bis dahin gehegten Bedenken verwarf. »Dank Ihren Bemühungen, Jane.«


      Mit Janes Lob im Hinterkopf verließ Devon den Raum.


      Sebastian stand in der Eingangshalle, als sie die Treppe hinabstieg. Dunkel und eindrucksvoll sah er aus, die Hände steckten locker in den Taschen seiner Hose. Einige Schritte hinter ihm befand sich Justin. Krampfhaft hielt sich Devon am kühlen, fein geschnitzten Holz des Geländers fest, während ihr Herz wild pochte. Innerlich zitterte sie, doch sie war entschlossen, es nicht zu zeigen. Sie wollte Sebastian gefallen, so sehr, dass es beinahe schmerzte. Sie wollte, dass er ebenso bezaubert von ihr war wie Jane wenige Augenblicke zuvor. Auch er sollte sagen, dass sie schön sei …


      Beide Männer blickten gleichzeitig zu ihr empor.


      Justin fiel vor Staunen die Zigarre aus dem Mund. Devon biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken, als er fluchte und sich bückte, um die Zigarre wieder aufzuheben.


      Doch Devons Blick war auf Sebastian gerichtet, und Gott im Himmel, seiner auf sie! Für einen Augenblick vergaß Devon alles um sich herum. Jede einzelne Faser ihres Körpers war auf ihn fixiert, und sie spürte, dass es ihm ebenso erging, denn in den Tiefen seiner Augen loderte eine brennende, glühende Hitze, die ihre Knie weich werden und ihren Puls wild hämmern ließ. Ein sonderbares Gefühl breitete sich in ihr aus.


      Langsam schritt sie die Treppe hinunter und kam Sebastian immer näher. Noch drei Schritte. Zwei


      Währenddessen ließ der Marquess sie keine Sekunde lang aus den Augen. Er blickte sie feurig an und sagte kein einziges Wort.


      Dann stand sie endlich genau vor Sebastian. Noch immer war er sprachlos, und Devons Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.


      »Nun, Sir, hast du nichts zu sagen?«, flüsterte Devon.


      Sebastians Augen wanderten zärtlich über ihre vornehmen Gesichtszüge - und hielten bei ihrem Mund inne.


      Er hatte nur Augen für sie allein, und auch seine nächsten Worte waren nur für sie bestimmt:


      »Ich kann an nichts anderes denken außer… du verschlägst mir den Atem.«


      Leise und sanft sprach er, so leise, dass sie angestrengt lauschen musste, um ihn zu verstehen … doch Devon würde seine Worte niemals vergessen …


      Heftige Gefühle erschütterten sie, denn dies waren die Worte gewesen, die sie ihm in der Nacht gesagt hatte, als er sie nach der Geburt der Welpen auf ihr Zimmer getragen hatte. Etwas war zwischen ihnen vorgefallen, etwas schmerzlich Süßes und gleichzeitig außerordentlich Vertrautes. Glücksgefühle strömten durch ihren Körper und erhellten ihre Seele. Vor lauter Freude schnürte es ihr die Kehle zu, und Devon glaubte, sie würde vor ungeahnten Empfindungen bersten, und für einen Augenblick war es ihr unmöglich zu sprechen. Alles, was sie her-vorbrachte, war ein zaghaftes Lächeln.


      Auch Sebastians Lippen kräuselten sich. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zärtlich an seine Lippen.


      Zusammen betraten sie den Salon, in dem für das Abendessen alles vorbereitet worden war. Justin war bereits vorausgegangen und damit beschäftigt, die drei anwesenden Männer am Kamin zu begrüßen.


      Jäh wurde Devon die Bedeutsamkeit ihrer Aufgabe bewusst. Sie war im Begriff, die Rolle einer Lady zu spielen, obwohl sie doch alles war, nur keine Dame.


      »Einen Augenblick«, raunte sie Sebastian zu.


      Der Marquess blickte sie fragend an.


      Ein Schauder ließ Devon erzittern. Mit eisigen Fingern umklammerte sie seinen Ellbogen.


      »Sebastian«, flüsterte sie verzweifelt. »Was, wenn sie wissen, wer ich bin? Was ich bin? Dass ich eine Betrügerin bin? Was wenn ich etwas mache, das ich nicht sollte? Was, wenn ich Wein verschütte oder über meine Füße stolpere oder die falsche Gabel benutze? Ich möchte dich nicht beschämen oder in Verlegenheit bringen!«


      Sebastian hielt inne und sah Devon tief in die weit geöffneten, bernsteinfarbenen Augen. Mit jeder Faser seines Daseins konnte er ihre Unsicherheit spüren. Doch dann sah er vor seinem inneren Auge das Bild aufsteigen, wie sie noch vor wenigen Momenten ausgesehen hatte, als sie die Treppe hinuntergeschritten war.


      Er hatte sich nicht bewegt. Er hätte es auch gar nicht gekonnt.


      Ebenso wie er nicht den Blick von ihr lassen konnte, als sie näher gekommen war. Sie war jung und bezaubernd, und nichts erinnerte mehr an das triefende, halb tote Gossenmädchen, das er von der Straße in sein Haus getragen hatte. Obwohl sie bereits damals der Inbegriff von Anmut und Zartheit gewesen war.


      Und nun erstrahlte diese Lieblichkeit noch heller.


      Ein weiterer Gedanke traf Sebastian.


      Devon konnte es nicht nur mit jeder Schönheit in London aufnehmen, sondern stellte jede einzelne von ihnen in den Schatten. Es war beinahe so, als wäre sie für diesen Moment geboren. Genau für diesen einen Augenblick.


      Ihre großen, ängstlichen Augen hingegen versetzten seinem Herz einen Stich, und Devons Ausdruck zeugte deutlich davon, dass dies alles hier neu für sie war. Wenn sie unsicher war und sich unwohl fühlte, wer könnte ihr Vorwürfe machen?

    


    
      Ein abscheulicher Geschmack brannte in Sebastians Kehle. Für einen kurzen Augenblick wusste Sebastian nicht, wen er mehr hasste - Justin, da er den Vorschlag gemacht hatte, Devon zu verheiraten, oder sich selbst, weil er zugestimmt hatte.

    


    
      Sie hätten es ihr sagen müssen, wisperte eine leise Stimme ganz hinten in seinem Bewusstsein. Es war falsch, dass Devon es nicht wusste … Doch sie hätte sicherlich gegen den Vorschlag aufbegehrt. So war es besser, beruhigte Sebastian sein schlechtes Gewissen, später wäre immer noch genügend Zeit dafür …


      Jäh spürte er erneut Ekel in sich aufsteigen. Großer Gott!, dachte er angewidert. Wer zum Teufel glaubten er und Justin zu sein? Sich anzumaßen, Devon retten zu wollen …


      Es war Devons erster Auftritt in der Gesellschaft, bei dem sie ihre neu erworbenen Fähigkeiten erprobte, und er warf sie den Wölfen zum Fraß vor.


      Kein Wunder, dass er sich wie ein Monster vorkam.


      Wie immer hatte er seine Gefühle jedoch schnell wieder Im Griff. »Das wirst du nicht«, versprach er Devon und bedeckte sanft ihre Finger mit den seinen. Er gab ihr keine Möglichkeit zu antworten oder zu zögern, sondern lenkte sie in den Salon zu den Gästen.


      Und zu seiner Überraschung schritt Devon hoch erhobenen Hauptes in den Raum, als würde sie jeden Abend Besuch empfangen.


      »Gentlemen, ich würde Ihnen gerne Miss Devon St. James vorstellen, eine alte Freundin meiner Schwester. Miss St. James wollte die liebe Julianna besuchen, aber leider ist sie noch immer auf dem Kontinent unterwegs. Nichtsdestoweniger hoffe ich, dass Sie mir dabei helfen werden, Miss St. James an diesem Abend auf Thurston Hall willkommen zu heißen.«


      Als die drei Gentlemen Devon erblickten, schossen sie wie frisch geölte Sprungfedern vom Sofa auf. Genau wie Sebastian es vorhergesehen hatte, begann die Meute auszuschwärmen …


      Mason, ein anständiger, gut aussehender Kerl, den Sebastian bis zu diesem Moment gemocht hatte, hatte bereits Devons Hand ergriffen und sie an seine Lippen geführt.


      »Miss St. James, unser hiesiger Bankier, Mr. Mason.«


      »Mr. Mason, ich bin entzückt.«


      Dann wandte sich der Marquess Evans zu, der eine elegante Verbeugung machte. »Wenn Ihr jemals einen Rechtsbeistand benötigt, ist Mr. Evans der Richtige.«


      »Sehr erfreut, Mr. Evans.« Devon lächelte ihn überschwänglich an.


      Nun riss Westfield das Wort an sich. »James Westfield, Miss St. James.« Dabei strich er die grauen Haare zurück. »Wie gefällt Euch unser Landleben?«


      Devon lachte einnehmend. »Es ist wunderbar nach der erdrückenden Londoner Luft.«


      Beeindruckt betrachtete Sebastian Devon und hatte nur den einen Gedanken: Nie zuvor war er so stolz auf seine Schülerin gewesen.


      Gleichzeitig hatte er sich selbst noch nie so verachtet wie in diesem Augenblick.


      Denn mit jeder Sekunde und jedem Wort erblühte Devons Selbstvertrauen. Wie eine zerbrechliche Pflanze hatte sie neue Triebe bekommen und genoss nun die Wärme und den Sonnenschein. Sie lächelte verzückt und plauderte wie ein Wasserfall.


      Alles verlief perfekt.

    


    
      Für Sebastian zog sich der Abend allerdings wie eine Ewigkeit hin. Evans, Mason und WestField blieben viel länger, als er erwartet hatte. Als die Gäste sich endlich verabschiedet hatten, zog Devon sich auf ihr Zimmer zurück. Bevor sie beschwingt eine gute Nacht wünschte, erklärte sie begeistert, dass sie einen durch und durch vergnügten Abend verbracht hätte.

    


    
      Als die beiden Brüder allein im Salon waren, verschränkte Justin die Hände über der Brust und drehte sich zu Sebastian um.


      »Nun«, stellte Justin fest, »das ist gut gelaufen.«


      Sebastian durchbohrte ihn mit einem eiskalten Blick. »Sie hat sich großartig verhalten, und das weißt du,


      »Ja, das ist mir klar, und ich habe auch nicht Devon gemeint«, wies ihn Justin rüde zurück. »Ich habe auf deine Wahl der zukünftigen Ehemänner angespielt. Die Clowns konnten kaum die Hände von ihr lassen!«


      Während er, so überlegte Sebastian verärgert, am liebsten Hand an die drei angelegt hätte. Ein weiterer Grund, um Devon so bald wie möglich verheiratet zu sehen, fügte er in Gedanken rasch hinzu.


      »Hast du Westfield gesehen? Er benutzte sein Lorgnon, um ihre Brüste näher zu be …«


      »Ja«, knurrte Sebastian. »Das habe ich bemerkt.«


      »Nun, das wird nicht funktionieren. Keiner von ihnen ist der Richtige für sie.«


      Sebastian entgegnete nichts.


      »Sag mir nicht, dass du einen von ihnen in die engere Auswahl ziehst!« Justin beobachtete seinen Bruder scharf.


      »Das tue ich nicht«, bestätigte Sebastian in einem gefährlich tiefen Tonfall. »Devon wird weder Mason noch Evans und schon gar nicht Westfield heiraten.«


      »Ah ja. Nun, wenn das so ist, kann ich zurück nach London fahren.«


      »Noch heute Nacht?«


      »Ja. Devon mag die Londoner Luft erdrückend finden, ich hingegen kann es kaum erwarten, zurück zu sein.«


      Sebastian wusste, dass Justin nervös war. Sein Bruder war den ganzen Tag unruhig im Haus herumgeschlichen, weshalb es den Marquess nicht überraschte, dass Justin nicht einmal den nächsten Morgen abwarten würde, um nach London zurückzukehren. Es war bereits verwunderlich, dass er ihm überhaupt hierher gefolgt war. Normalerweise vermied Justin es so gut es ging, nach Thurston Hall zu fahren.


      Wenige Minuten später begleitete Sebastian seinen Bruder zur Eingangstür, wo ein Lakai mit Justins Gepäck wartete.


      Ein letztes Mal wandte sich Justin zu Sebastian. »Es scheint, dass wir heute Abend wenig erreicht haben. Mein Gott, kannst du dir wirklich vorstellen, dass Devon einen dieser drei Idioten heiratet! Über einen passenden Kandidaten werden wir nicht so einfach stolpern. Wie sollen wir weiter vorgehen?«


      Justins ungewohnte praktische Veranlagung raubte dem Marquess allmählich den letzten Nerv, denn im Augenblick wollte er sich mit der Suche nach dem geeigneten Ehemann für Devon nicht auseinander setzen. War das hingegen nicht der Sinn der heutigen Übung gewesen?


      »Wir hatten schon beschlossen, dass meine Freunde nicht in Frage kommen«, fuhr Justin fort, »doch vielleicht ist einer von deinen …«


      »Sicherlich nicht«, fiel ihm Sebastian ins Wort. Er könnte es nicht ertragen, Devon an der Seite eines seiner Freunde zu sehen! »Wir müssen es nur weiterversuchen«, erklärte er Justin schroff. »Sie muss verheiratet werden, und zwar so bald wie möglich. Wenn nötig helfen wir mit ein wenig Geld nach.«


      »Ja, das ist eine Möglichkeit«, stimmte Justin ihm zu, machte dann jedoch eine kurze Pause. »Wie lange wirst du hier auf Thurston Hall bleiben?«


      Zögerlich schüttelte Sebastian den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


      »Nun«, sagte Justin, »falls mir eine brillante Idee einfällt, werde ich zurückkehren, Nach einem kurzen Gruß war er in der Kutsche verschwunden.


      Sebastian trat in die Eingangshalle und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Eine düstere Dunkelheit legte sich auf sein Herz. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und er wusste nur zu gut, dass auch die Nachtruhe jene quälende Verwirrung in seinem Innersten nicht lindern würde. Niemals zuvor in seinem Leben war Sebastian verzweifelter und gleichzeitig glücklicher gewesen als in diesen letzten Tagen. Er war jedoch auch nie einer schöneren und bezaubernderen Frau als Devon begegnet. Sebastian begehrte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte. Mehr als alles andere wollte er ihren nackten Körper spüren und die Süße ihres zarten Fleisches mit seinen Fingern und seiner fordernden Zunge liebkosen. Sein Mund würde winzige prickelnde Küsse ihren Hals entlang hauchen und in seiner fiebernden Erkundung jeden Teil ihres verführerischen Körpers berühren, bis Devon vor entflammter Leidenschaft entbrennen würde und sie kleine, kehlige Laute von sich gäbe. In fieberhafter Erregung würde seine Hand die weiche Innenseite ihres Schenkels hinaufgleiten, um endlich in der feuchten, heißen Enge ihres Schoßes die Erfüllung zu finden, nach der er sich seit Wochen verzehrte.,


      Ein Rascheln riss Sebastian aus seinen Gedanken. Er hatte angenommen, er wäre allein in der Eingangshalle.


      Im Schatten der breiten Treppe stand eine zierliche Gestalt.


      Devon.


      Ihre unbeschreiblich goldenen Augen waren aufgerissen und starr, die einzige Spur von Farbe in einem ansonsten kreidebleichen Gesicht.


      Sie sagte nichts, sie starrte ihn einfach nur ungläubig an.


      Eine verzweifelte Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


      In diesem nicht enden wollenden Augenblick verfluchte sich Sebastian zutiefst - so wie er wusste, dass Devon ihn verdammte. Eine beklemmende Gewissheit überkam ihn, und Sebastian wusste, ohne auch nur einen Moment daran zu zweifeln …


      Großer Gott, sie hatte jedes Wort mitangehört!

    


     


  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Ein schwerer, schier unerträglicher Druck lastete auf Devons Brust. Er erinnerte sie an das beklemmende Gefühl, das sie verspürt hatte, als ein pockennarbiger Junge ihr in ihrer Kindheit ein Bein gestellt hatte. Sie war über ihr Kleid gestolpert und flach auf das Gesicht gefallen. Zu atmen war ihr unmöglich gewesen, da ihr die Luft jäh aus den Lungen entwichen war. Dieses Erlebnis hatte ihr schreckliche Angst eingejagt, denn es hatte den Anschein gehabt, als stünden ihre Lungen lichterloh in Flammen. Das Gefühl dieser völligen Ohnmacht hatte sich tief in ihre Seele eingebrannt, weil sie damals nichts anderes tun konnte, als regungslos auf dem Boden liegen zu bleiben. Sie war unfähig gewesen sich zu bewegen und hatte einen verzweifelten Kampf ausgetragen, um wieder atmen zu können.

    


    
      Doch das war nicht das Schlimmste gewesen. Damals war heiße Scham in ihr aufgestiegen und hatte sich bis in die letzten Poren ihres Daseins ausgebreitet. Als sie endlich ihre Geistesgegenwart zurückgewonnen hatte und es ihr gelungen war, kurz nach Luft zu schnappen, war sie unsicher aufgestanden und so schnell wie möglich nach Hause gerannt.


      Genau so fühlte sich Devon in diesem Augenblick.


      Die Muskeln in ihrem Gesicht schienen erstarrt, ihre Gliedmaßen waren wie Eis. Devon war davon überzeugt, dass ihre Haut Risse bekäme, wenn sie sich jetzt bewegte.


      Alles in ihr befand sich in Aufruhr. Sie weigerte sich zu glauben, was sie soeben gehört hatte. Sebastian könnte niemals so grausam sein, so hinterhältig! Doch sie konnte die Wahrheit nicht abstreiten, die Realität nicht leugnen. Schließlich konnte sie Sebastian immer noch hören, seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider, bis Devon sich am liebsten übergeben hätte.

    


    
      Sie muss verheiratet werden, und zwar so bald wie möglich. Wenn nötig helfen wir mit ein wenig Geld nach.

    


    
      Devons Eingeweide verkrümmten sich zu einem hässlichen, schmerzenden Knoten, und sie musste einen Schwall Tränen zurückkämpfen, die ihr in den Augen brannten.


      Benommen blickte sie Sebastian an. Einen Moment lang spürte sie, dass er ebenso fassungslos wie sie war. Devon wollte das Gehörte- nicht wahrhaben, denn dies hier war Sebastian, dem sie völlig vertraut hatte. Sebastian, den sie liebte.


      »Du würdest einen Mann dafür … bezahlen, dass er mich heiratet?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Diese Worte laut auszusprechen schmerzte so sehr, dass Devon den Satz vor qualvoller Pein kaum beenden konnte.


      Eine kummervolle Beklemmung legte sich um Devons Herz. Stumm stand sie dem Marquess gegenüber und blickte ihn mit Augen an, die nun so trocken waren, dass sie beinahe Feuer ringen. Und die ganze Zeit über blieb Sebastian regungslos stehen. Seine Schultern spiegelten stille Resignation wider.


      »Sage mir, Sebastian. Würdest du einem Mann Geld geben, um mich in sein Haus und sein Bett zu nehmen?«


      Die Stille war zum Schneiden angespannt . Sebastian war immer noch starr wie eine Statue, die grauen Augen unverwandt auf Devons aschfahles Gesicht gerichtet. Doch dieses erstickende Schweigen war weit vernichtender als alles, was er hätte sagen können.


      Ungläubig schloss Devon für einen Moment die Augen, um sie kurz darauf wieder aufzuschlagen. In Sebastians dunklen Gesichtszügen war etwas zu lesen, etwas, das sich vielleicht als Schuldgefühle deuten ließ.


      Eine unbeschreibliche Welle des Schmerzes überrollte Devon. Sie presste sich die eiskalten Fingerspitzen auf die zitternden Lippen. »Oh Gott«, flüsterte sie gebrochen und dann ein weiteres Mal: »Oh Gott.«


      Mit wirbelnden Röcken lief Devon Hals über Kopf die Treppe hinauf. Hinter ihr hörte sie Sebastian laut fluchen, dann bemerkte sie Fußschritte, die immer näher kamen, woraufhin die junge Frau noch schneller rannte.


      Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen? Hatte er ihr nicht schon genug angetan? Alles, was sie wollte, war allein zu sein. Als sie jedoch die Türschwelle ihres Zimmers Überschritt, verfing sich die Spitze ihres Schuhs im Saum des Kleides. Sie fiel der Länge nach zu Boden, wie damals in ihrer Kindheit. Verzweifelt versuchte sie zu Atem zu kommen und wieder aufzustehen.


      Sebastian war bereits bei ihr und half ihr behutsam auf.


      »Lass mich zufrieden!«, schrie sie ihn an und holte entschlossen mit dem Ellbogen nach ihm aus.


      Gerade noch rechtzeitig bückte sich Sebastian, andernfalls hätte Devon seine Nase getroffen. Hastig ließ er sie los.


      Wieder auf den Beinen, sah Devon dem Marquess fest in die Augen. »Verschwinde!«


      Diesen Wunsch allerdings erfüllte er ihr nicht. Stattdessen schloss er ruhig, aber bestimmt die Tür mit dem Absatz seines Schuhs. Mit dem gleichen sparsamen Kraftaufwand sperrte er sie zu und ließ den Schlüssel in seine Westentasche gleiten.


      Devons Blick wanderte von der Tasche zu seinem Gesicht. »Was zum Teufel denkst du, was du hier machst?«


      »Du bist völlig außer dir«, bemerkte er gelassen.


      »Und du bist ein Bastard«, klagte sie ihn erzürnt an. Ihr Schock hatte sich mittlerweile in pure, glühende Wut gewandelt. In gespielter Bestürzung ließ sie die Hand zur Brust gleiten. »Oh nein, wie hatte ich das vergessen können! Trotz deiner hartnäckigen Bemühungen, mich in eine Dame zu verwandeln, bin natürlich ich der Bastard!«


      Ihre Blicke verwoben sich ineinander, dann setzte Sebastian an: »Mach dich nicht kleiner, als du bist, Devon. Du bist eine Lady, und das weißt du. Das hast du heute Abend bewiesen. Außerdem hat deine Herkunft hiermit nichts zu tun …«


      »Oh, das wage ich sehr zu bezweifeln! Meine Herkunft, wie du es zu nennen beliebst, steht im Zentrum des Ganzen. Ich habe dir erzählt, dass ich meiner Mutter versprach, niemals zu stehlen, zu betteln oder meinen Körper zu verkaufen. Du hast mir damals nicht geglaubt und mir nun wieder deutlich gezeigt, dass sich deine Meinung von mir nicht geändert hat!« Mit funkelnden Augen blickte Devon ihn zornig an. »Bisher habe ich meinen Lebensunterhalt nicht auf dem Rücken verdient und werde es auch in Zukunft nicht tun. Ich lasse es nicht zu, dass du eine Hure aus mir machst!«

    


    
      »Eine Hure! Um Himmels willen, Devon …«

    


    
      »Du würdest einen Mann dafür bezahlen, mich in sein Haus und sein Bett zu nehmen! Du würdest ihn bezahlen!«, rief sie erbost. »Kommt das diesem Gewerbe nicht gleich? Nun, das werde ich nicht erlauben. Hast du mich verstanden? Das lasse ich nicht zu!«


      Sebastian trat einen Schritt auf sie zu. »Devon«, sagte er beschwichtigend, seine Stimme klang tief und angespannt. »Devon, bitte.«


      Rasch schüttelte sie widerwillig den Kopf. Sogar jetzt, während sie derart verärgert und verzweifelt war, versetzte ihr seine Nähe einen schmerzenden Stich. Sie fühlte sich, als stünde sie am äußersten Abgrund der Erde. Und sie war sich nicht sicher, ob sie den weiten Sprung ins Ungewisse, in die Dunkelheit wagen sollte …


      Oder sich in Sebastians Arme stürzen würde.


      Doch Devon war zu verletzt. Zu entrüstet.


      Bitterkeit hatte Spuren in ihrer Seele hinterlassen. Sie reckte das Kinn, um Sebastian direkt ins Gesicht sehen zu können. »Der heutige Abend war kein zwangloses Dinner, nicht wahr? Er war etwas anderes, etwas Überlegtes. Oh, ich hätte es wissen müssen. Natürlich hast du es geplant, so wie du alles planst. Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass du dich nicht dazu entschieden hast, mich bereits heute Abend an den Meistbietenden zu versteigern.«


      Devons maßlose Verachtung ließ Sebastian schmerzhaft zusammenzucken. Leichte Schamesröte stieg ihm ins Gesicht und vermischte sich mit dem dunklen Bronzeton seiner Haut.


      »Devon, du musst mir zuhören …«


      »Das muss ich ganz und gar nicht! Du hast mich hintergangen, Sebastian! Ich wollte eine Gouvernante werden, eine Gesellschafterin, und das wusstest du. War ich ein solch schrecklicher Misserfolg? Ist es das, was du insgeheim vorhergesehen hast? Dass ich mein Ziel niemals erreichen könnte?«


      »Nein. Nein!«


      »Wenn du mich hättest loswerden wollen, hättest du mir das nur sagen brauchen!«


      »Dich loswerden … Mein Gott«, kam seine fassungslose Antwort. »Wie kommst du auf solch einen absurden Gedanken!«


      Als er nach ihren Armen griff, riss sie sich los.


      Doch Sebastian ließ sich nicht einschüchtern, sondern packte Devon an den Schultern und schüttelte sie sanft.


      »Devon, du musst mir zuhören. Es ist nicht so, wie du denkst. Du bist so reizend und bezaubernd, und als ich herausfand, dass du noch Jungfrau bist … da haben wir uns gesorgt, Justin und ich … dass du den Launen und Marotten eines skrupellosen Schufts ausgeliefert sein könntest, der deine Unschuld ausnützen würde! Ich wusste, dass du dir das nicht gefallen lassen würdest! Und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du erneut auf der Straße enden könntest … Ich wollte dich vor Schaden bewahren. Du solltest für immer und ewig versorgt sein. Niemals mehr Kälte … oder Hunger erleiden müssen …«


      Sie wusste, dass er damit meinte, er wolle sie beschützen. Vielleicht verstand sie seinen Gedankengang tief in ihrem Inneren sogar. Doch das Gefühl des Schmerzes und des Verrats war immer noch zu frisch.


      Auf einmal sprudelte alles aus ihr heraus: »Ich war heute Abend so aufgeregt … Ich dachte… du wolltest mich deinen Freunden vorstellen. Ich wollte dich nicht enttäuschen, Sebastian. Ich wollte, dass du stolz auf mich bist. Ich wollte so sein, wie Ihr es mich gelehrt habt.«


      »Das bist du«, meinte er grimmig. »Das warst du, und ich war stolz. Du sahst heute Abend so wunderschön aus. Du bist wunderschön. Weißt du nicht, dass sich jeder Mann glücklich schätzen könnte, dich an seiner Seite zu haben?«


      Ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen, und beinahe hätte sie laut ausgerufen: Jeder Mann außer dir!


      »Entsinnst du dich der Nacht in meinem Zimmer, als du mich ins Bett getragen hast?«


      Die Erinnerung an diesen Abend zauberte ein Lächeln auf Sebastians Gesicht und er antwortete: »Du meintest, ich sei gut aussehend. Dass ich dir den Atem verschlage.«


      »Ich hätte mich dir in dieser Nacht hingegeben.« Das Geständnis, das tief aus ihrem Innersten kam, ging ihr unerwartet leicht von der Zunge. »Dann hast du mir erklärt, dass ich das, was ich dir offenbart hatte, niemals einem anderen Mann sagen dürfe. Ich … ich habe mich so geschämt, ich dachte, ich müsste sterben. Es war mir nicht bewusst gewesen, dass ich etwas dermaßen Frevelhaftes gemacht hatte.«


      »Du hast nichts Falsches getan, Sebastians Stimme war seltsam befremdlich. »Es war meine Schuld. Auch ich wollte es, das schwöre ich. Es war nur … wenn die Dinge anders lägen … wenn ich anders wäre.« Er verstummte.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Oh nein«, flehte er inständig, »bitte weine nicht.« Sebastian klang ebenso geschunden und gequält wie Devon sich fühlte. Rasch fasste er sie um die Hüfte und zog sie eng an sich. Er strich ihr liebevoll über die zarten Schultern und den Rücken. »Nicht weinen, mein Liebes. Es bricht mir das Herz, wenn du so traurig bist.«


      Ihre Finger gruben sich in den Stoff seines Hemdes. Diese Umarmung war alles, was sie sich jemals ersehnt hatte - sich im sicheren Schutz seiner kraftvollen Arme geborgen zu fühlen. Aber nun war alles anders, und sie wollte es nicht mehr. Nicht, wenn ihn das Geschehene mit Bedauern erfüllte und sie mit Schmerzen. Nicht, wenn es ihr das Herz zerriss. So sehr sie sich auch bemühte, konnte sie nicht das erbärmliche, leise Schluchzen unterdrücken, das sich ihrer Kehle entrang.


      Sebastians starke Arme umschlossen sie noch fester, sein Griff war eindringlich und unnachgiebig. Mit seinen schlanken Fingern drückte Sebastian ihr Gesicht zärtlich an seine breite Brust. Eine einzelne Träne tropfte von Devons langen, geschwungenen Wimpern auf sein Hemd.


      »Ich wollte dir niemals Leid zufügen. Das ist das Letzte, was ich wollte. Vergibst du mir?« Er strich ihr eine widerspenstige Haarlocke aus dem Gesicht. Wortlos glitten Sebastians Finger unter ihr Kinn, um sie zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen. Als er den Kopf senkte, waren ihrer beider bebenden Lippen nur einen Atemzug voneinander entfernt.


      »Bitte sag, dass du mir verzeihst, Devon.«


      Sie blickten einander tief in die Augen. »Das möchte ich. Doch …« Gefangen in einem Strudel gegensätzlicher, verwirrender Gefühle, holte sie tief Luft. »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


      Eine warme Fingerspitze strich zart über die fein geschwungene Wölbung Ihrer Brauen, ihre vorwitzige Nase und ihre hohen Wangen. Devons Herz raste wild, und sie war wie gelähmt unter seiner Berührung, die so sanft, so unerträglich sanft war.


      Sein Mund streifte den ihren, und ihr Atem vermischte sich mit dem seinen. »Glaub dies«, flüsterte er. »Glaub mir«, hauchte er.


      Und dann küsste er sie.


      Ihr Herz zog sich jäh zusammen, denn dieser Kuss war zärtlicher und leidenschaftlicher, als sie erwartet hatte. Mit dem Gefühl seines warmen und fordernden Mundes auf dem ihren verschwand der schmerzende Knoten aus Angst in ihrem Inneren. Sie fragte sich, wie ein einzelner Kuss so sanft und zurückhaltend, aber gleichzeitig feurig und wild sein konnte.


      Doch dieser Kuss war all jenes, und sie fürchtete den Augenblick, in dem er enden würde. Die unerklärliche Süße von Sebastians Mund auf ihren Lippen war Balsam für ihre verletzte Seele. Das Durcheinander, das eben noch in ihr getobt hatte, war im Nu verschwunden, und an seiner Stelle machte sich ein unverhohlenes Begehren breit, das wie heiße, geschmolzene Sonnenstrahlen durch ihren Körper strömte. Für sie gab es nur noch Sebastian auf dieser Welt. Devon sehnte sich nach mehr, nach ihm, und ihre Lippen öffneten sich bereitwillig unter seinem wortlosen Verlangen.


      Erfahren spielte Sebastians Zunge mit Devons Mund, saugte zart an ihrer Oberlippe und tauchte ein in die verführerische Hitze ihrer Mundhöhle. Devons Erwiderung war anfangs noch zaghaft, doch auch sie wurde immer wagemutiger. Als ihre Zunge neckend die seine berührte, war in Sebastians Brust ein tiefes, vibrierendes Grollen zu vernehmen. Devon konnte seine gierigen Arme an ihrem Rücken fühlen, als er sie immer fester an sich zog, bis sie jede einzelne Faser seines Körpers spürte. Lustvoll entbrannt drängte auch Devon sich noch näher an Sebastian, wobei seine erregte Männlichkeit siedend heiß gegen das zarte Fleisch ihres Bauches stieß.


      Mit einer Fingerspitze fuhr Sebastian die Linie ihres zierlichen Schlüsselbeins nach, um dann die nackte Haut ihres Dekollet6s mit schier unerträglichen Liebkosungen zu verwöhnen.


      Devons Herz setzte kurz aus, und sie begann vor Begierde aufzustöhnen. Auch Sebastians Atem ging immer schneller. Seine Fingerknöchel berührten durch den Stoff ihres Kleides die erregten Spitzen ihrer Brüste, die bereits in Flammen standen und beinahe schmerzten, so sehr wollten sie von Sebastians Händen gestreichelt werden. Wie kleine Nadelstiche schossen Wellen der Lust durch ihren Körper, und Devon musste den Atem anhalten, um vor brennendem Verlangen nicht laut aufzuschreien. Großer Gott, würde Sebastian denn niemals …


      Unvermittelt und beinahe ungeduldig tauchten schlanke, sonnengebräunte Hände unter ihr Oberteil. Sebastians starke Finger schlossen sich um die prallen Rundungen ihrer Brüste. Mit sanften Bewegungen umkreisten seine Fingerspitzen in einem Rhythmus Devons Brustwarzen, der sie beinahe in den Wahnsinn trieb, ohne das dunkle, empfindliche Zentrum ihrer schwellenden Formen zu berühren. Als seine Daumen endlich die harten Spitzen erreicht hatten, stieß Devon den Atem in kleinen Seufzern aus, denn ein nie geahntes Lustgefühl hatte sich ihrer bemächtigt.


      Sie war Wachs in Sebastians Händen und schmolz in seiner brennenden Umarmung dahin. Das Begehren, das sich dort entzündete, wo er sie berührte, war geradezu unerträglich.


      Als Sebastian schließlich den leidenschaftlichen, Besitz ergreifenden Kuss löste, der sie die ganze Zeit über verbunden hatte, musste Devon sich fest an ihn klammern, um nicht kraftlos zu Boden zu sinken.


      Erschöpft lehnte Sebastian seine Stirn an die ihre. In seinen Augen glühte ein siedendes Feuer. »Ich will dich«, flüsterte er leise und eindringlich.


      Sein energischer Tonfall ließ Devon am ganzen Körper erbeben. Warm und willenlos schmiegte sie sich enger an Sebastian, während sich eine betörende Hitze in ihr ausbreitete.


      »Devon«, murmelte er, »hast du verstanden, was ich sagte?«


      Ihr Herz schlug so laut, dass sie ihn kaum hören konnte. Sie holte tief Luft und sah ihn wortlos fragend an.


      »Ich will dich«, wiederholte er. »Ich will mit dir schlafen.«


      Seine unbeugsame Ehrlichkeit jagte Wellen der Lust durch ihren Körper. In diesem Moment hatte der Marquess sie völlig in seinen Bann gezogen. Pure Emotionen stürmten auf Devon ein, bis sie glaubte, zerbersten zu müssen. Sie versuchte zu sprechen, doch alles, was ihr entströmte, war ein erstickter Laut. Schweigend legte sie eine Fingerspitze in das Grübchen an seiner Wange und ließ die Geste sagen, was sie selbst nicht auszudrücken im Stande war.


      Im nächsten Augenblick berührten ihre Füße nicht länger den Boden. Sie fühlte sich in die Lüfte emporgehoben. Sebastian ging auf das Bett in der Zimmerecke zu, blieb dann jedoch stehen. Sein Blick glitt von der hübschen, mit Blumenmustern verzierten Überdecke zur Zimmertür.


      Devon stockte der Atem. »Sebastian, was ist los? Ich … ich dachte …«


      »Nicht hier«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich möchte dich in meinem Zimmer« - seine Augen verdunkelten sich,- »und in meinem Bett.«


      Mit großen Schritten stürmte Sebastian mit Devon in den Armen aus dem Zimmer.


      Erneut wollte Devon in Tränen ausbrechen … doch diesmal vor Entzücken und Glückseligkeit.

    


     


  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Zärtlich hielt Sebastian Devon mit seinen starken Armen fest an sich gepresst, spürte das Beben, das ihren zierlichen Körper durchzuckte, die eiskalten Finger, mit denen Devon die seinen umklammerte, eine ihrer siedend heißen Tränen, die sich tief in seine Haut einbrannte … Sebastian fühlte, dass Devon ihn bis in sein tiefstes innerstes erschütterte. Er wusste, dass er im Netz ihrer sinnlichen Leidenschaft verloren wäre, sobald er sie berührte.

    


    
      Nein, das war so nicht richtig. Er war bereits seit langer Zeit verloren. Seit jener regnerischen Nacht, in der er Devon in sein Haus getragen hatte … und mitten in sein Herz.


      Sebastian war es leid, gegen seine Gefühle ankämpfen zu müssen. Denn er konnte dieses heftige Verlangen, das in ihm wütete, nicht länger unterdrücken. Es war zu stark. Zu alles verzehrend. Zu überwältigend. Er könnte es niemals besiegen -nicht einmal hoffen, es zu bezwingen.


      Aber das wollte Sebastian auch gar nicht mehr. Nicht jetzt. Nicht hier. Er hatte weder Gewissensbisse noch Skrupel. Es war keine Zeit für Schuldgefühle, für tiefer gehende Überlegungen. Die gesellschaftlichen Normen und Regeln waren wie weggewischt aus seinem Bewusstsein. Sebastians Welt hatte sich immer weiter verengt, bis nichts anderes mehr existierte.


      Es gab nur noch Devon.


      In seinen Armen … in seinem Bett.


      Sie war sein, dachte er stolz. Nur sein.


      Langsam ließ er Devon sanft zu Boden gleiten, sodass sie genau vor ihm stand.


      Ein loderndes Feuer im Kamin spendete Licht und Wärme. Die schweren, purpurfarbenen Vorhänge an den Fenstern waren nicht zugezogen, und das Licht des glitzernden Vollmonds ließ das Zimmer beinahe taghell erstrahlen. Devons graziöse Gestalt war in zartes Silber gehüllt, die Fülle ihres Haars ergoss sich in weichen Wellen über ihr vornehm geschnittenes Gesicht und ihre schmalen Schultern. Die aufwühlenden Gefühle, die auf Sebastians Brust einströmten, waren teils unverhohlene Vorfreude, teils brennende Qualen. Devon sah himmlisch aus. Wie ein verheißungsvoller Engel. Genüsslich glitt Sebastians Blick über ihre feinen, aristokratisch geschnittenen Gesichtszüge. Unwillkürlich kam ihm die Frage in den Sinn: Wer war diese Frau? Wer war sie wirklich?


      Mit seinen Fingern griff Sebastian in Devons seidene Lockenpracht, die verführerisch ihren Körper umschmeichelte, um dann behutsam ihren Hals zu berühren. Seine Daumen verweilten auf der empfindlichen Mulde ihrer Kehle, dann bahnten sie sich liebevoll ihren Weg zu ihrer Halskette. Sebastian konnte das wilde Hämmern ihres Pulses fühlen, das ebenso zügellos war wie sein eigenes.


      Äußerst bedächtig, als handelte es sich bei Devon um eine kostbare Orchidee, nahm er ihr zartes Gesicht in die Hände, sodass sie sich direkt ansahen. Er war wie bezaubert von diesem wundervollen Geschöpf.


      Auf Devons Lippen hatte sich ein verstohlenes Lächeln gezaubert. Noch nie zuvor hatte Sebastian etwas Schöneres gesehen. Devon hatte bisher ihre Gefühle nicht verheimlichen können, und auch jetzt verriet ihr Gesichtsausdruck jeden ihrer Gedanken. Es war beinahe, als könnte er in ihrem Herzen lesen … Eine schimmernde Süße offenbarte sich ihm, eine Reinheit an Empfindungen, die ihm schier den Atem verschlug. Devons Augen funkelten und strahlten wie glänzender Topas. Sebastian hatte bereits von der Wärme ihrer vollen Lippen gekostet, und er entsann sich, dass sie ihm damals in London jede Freiheit gewährt hätte …


      Wie Donnerschläge hämmerten berauschende, Schwindel erregende Gefühle auf Sebastian ein. Er glaubte, eine alles verschlingende Macht hätte von ihm Besitz ergriffen. Gleichzeitig war er jedoch erfüllt von unbeschreiblichen Widersprüchen. Seltsamerweise ängstigte er sich fast davor, sich zu bewegen, denn er hatte die Sorge, dass Devon sich in Luft auflösen würde, dass sich all seine Träume nicht erfüllen könnten. Dass diese Nacht niemals Wirklichkeit werden sollte …


      Ohne den Blick von Devon zu wenden, entledigte sich Sebastian mit einer bedächtigen Langsamkeit zuerst seiner Jacke, dann seiner Weste und schließlich seines Hemdes.


      Als er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand, öffnete er leicht den Mund, um mit der Zungenspitze zärtlich Devons Lippen zu benetzen, die sich ihm warm und voll darboten. Ein brennendes Verlangen jagte heiße Wellen durch seinen Körper, als wäre ein Feuerwerk in seinem Innersten entzündet worden.


      »Devon. Oh Gott, Devon…« Sein hungriger Mund suchte den ihren. Wahnsinnig vor Begierde zog Sebastian Devon leidenschaftlich an sich. Er küsste sie inbrünstig, lang und heißblütig, trunken von dem berauschenden Wissen, dass er sich nicht zurückhalten musste.


      Alles um Sebastian herum drehte sich. »Devon«, flüsterte er, während er die empfindliche Stelle genau unter ihrem Ohr küsste. »Meine süße, süße Devon!« Seine Lippen glitten nun voller Verlangen über die weiche Haut an ihrem Hals, seine Zunge verweilte kitzelnd in, der Mulde ihres Schlüsselbeins. Geschickt löste er die Verschnürung ihres Oberteils und streifte es zu Boden.


      Devon zog scharf die Luft ein. Widerstrebend hob Sebastian den Kopf. Sie öffnete ihre Lider und sah ihn aus leicht verschleierten Augen an.


      Ihre Brüste waren noch vollkommener, als Sebastian sie in Erinnerung gehabt hatte - runde, glänzend schimmernde Halbkugeln, herrlich üppig und voll, gekrönt von zarten, korallenfarbenen Perlen. Bei jedem heftigen Atemzug hoben und senkten sich ihre verführerischen Knospen, und Sebastians Begierde steigerte sich ins Unermessliche.


      Verzweifelt musste er die Zähne fest zusammenbeißen, denn er war sicher, dass in diesem Augenblick jedes Tröpfchen Blut, das durch seine Adern floss, sich in seinen Lenden gesammelt hatte. Seine Manneskraft schwoll mit jedem Herzschlag stetig an, die pulsierende Hitze bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Sebastian wusste, dass er dieses zügellose Verlangen nicht mehr kontrollieren konnte.


      Fast wunderte es ihn, dass er sich nicht augenblicklich entlud und sie beide blamierte, so sehr waren seine Lenden gespannt.

    


    
      »Sebastian?«

    


    
      Devon hauchte seinen Namen fast unhörbar, die Anspannung und Unsicherheit in ihrer Stimme war beinah greifbar. Durchdringend sah Sebastian ihr in die weit aufgerissenen Augen, und der quälende Druck zwischen seinen Schenkeln ließ ein wenig nach. Seine lüsternen Blicke waren Devon nicht entgangen, und ihre Wangen hatten dieselbe bezaubernde Farbe angenommen wie ihre Brustwarzen. Sebastian ermahnte sich zur Ruhe, da Devon in Bezug auf derartige Liebesspiele keinerlei Erfahrung besaß. Als hätte sie seine Gedanken erraten, schluckte sie hart und versuchte instinktiv, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.


      Mit sanfter Eindringlichkeit hinderte er Devon an ihrem Vorhaben, indem er nach ihren Armen griff und ihre Finger sich ineinander verwoben.


      »Du brauchst nicht schüchtern zu sein, Liebes«, beteuerte er sanft und drückte einen ermutigenden Kuss auf ihren vollen Mund. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


      »Ich habe keine Angst«, entgegnete sie atemlos. »Ich habe nur gerade gedacht, dass … dass ich froh bin, dass es nicht taghell ist.«


      Von all den Dingen, die sie hätte sagen können, war dies das Letzte, das Sebastian erwartet hatte. Doch genau das war seine Devon, immer war sie aufrichtig, immer offen und direkt.


      Behutsam beugte sich Sebastian wieder zu ihr hinab, und sein Mund kostete von ihren Lippen, langsam und bedächtig, bis ihre nervöse Anspannung nachließ. Er neckte sie mit der Zungenspitze und strich langsam über ihren feuchten Mund, bis sie ihm willig Einlass gewährte. Nach einem letzten zarten und zugleich fiebernden Kuss bahnte sich Sebastians Mund einen glühend heißen Pfad über ihren Hals weiter nach unten.


      Nun kniete er vor ihr, presste den Kopf zwischen ihre herrlichen, aromatisch duftenden Brüste. Als Devon die betörende Hitze seines Atems auf ihrer Haut spürte, zuckte sie kurz zusammen. Sebastian ließ ihre Hände los, die daraufhin schüchtern seine breiten Schultern berührten, um sie sofort wieder zurückzuziehen.


      Im Gegensatz zu Devon legte Sebastian keine derartige Zurückhaltung an den Tag. Seine Hände waren anderweitig beschäftigt, umfingen genüsslich Devons herrliche Halbkugeln, streiften die Spitzen ihrer köstlichen Brüste. Obwohl es sich dabei nur um eine flüchtige Berührung, eine leise Liebkosung gehandelt hatte, erblühten Devons Brustknospen, wurden hart und steif in seiner Hand, als hätten sie allein auf diese Zärtlichkeit gewartet, um sich vor Lust aufzurichten.


      »Sebastian«, hauchte Devon kraftlos.


      Als seine Hände weiterhin Devons Brüste zärtlich massierten, reckten sich ihre harten Perlen immer kecker nach vorn, boten sich Sebastian als verlockende Versuchung dar. Doch er schob die verführerische Einladung auf. An dieser Stelle ihres Körpers, bemerkte Sebastian anerkennend, war sie außerordentlich empfindsam.


      »Lass mich dich berühren!«, flehte Sebastian inbrünstig, seine Stimme klang tief und sonor. »Lass mich dich lieben!«


      Während er redete, zog er langsame, erotische Kreise um ihre rosafarbenen Spitzen, mied jedoch bewusst deren dunkelrotes Zentrum.


      »Sebastian«, stöhnte Devon.


      Er wagte einen Blick zu ihr empor. Ihre strahlend weißen Zähne gruben sich ihre Unterlippe, als ob sie den starken Drang unterdrücken musste, laut aufzuschreien.


      »Was ist los, meine Liebe? Was willst du?«


      Sie stieß den Atem in kleinen, flachen Seufzern aus. »Ich möchte …«


      »Sag es mir, Liebes. Ich werde es dir geben, das schwöre ich.«


      »Ich will deinen Mund auf meinen … Brüsten. Ist das schrecklich … undamenhaft?«


      »Nein, Süße, das ist pure Lust. Aber sag mir, wo auf deinen Brüsten du mich spüren möchtest?«, neckte er sie. »Wo … genau?«


      Bis zu diesem Punkt zu gelangen war ein langer, mühevoller Weg gewesen. Nun hingegen hatte Sebastian das Gefühl, endlich Zuhause angekommen zu sein - als ob eine große Last von seinen Schultern genommen wäre. Er konnte nicht widerstehen, Devon ein wenig aufzuziehen.


      Mit der Zungenspitze liebkoste Sebastian eine der angeschwollenen, saftigen Spitzen. »Hier?«, wollte er wissen.


      Devon bäumte sich auf, als Sebastians Mund eine ihrer Brustknospen umfing, und ihre Fingernägel bohrten sich tief in das harte Fleisch seiner Schultern.


      In wilder Gier sog Sebastian ihre Brustwarze tief in seine Mundhöhle. Heiß und unbeherrscht leckte er zuerst an der einen, dann an der anderen süßen Perle, bis Devon vor Lust wimmerte und schwankte.


      Ihr zitternder Schrei durchschnitt die Nacht. Eine unbeherrschte Besessenheit überkam Sebastian, und er hob Devon auf, um sie auf seinen Armen zum Bett zu tragen.


       

    


    
      Nach drei Schritten hatte er seine kostbare Last auf die weichen Kissen gebettet, ohne es zuvor versäumt zu haben, Devon geschickt aus den Kleidern zu schälen.

    


    
      Seiner eigenen Kleidung entledigte er sich ebenso flink, zerrte sich mit einer derartigen Gewalt die Hose vom Leib, dass sie zerriss. Devons zarten Kopf in seinen kräftigen Händen, legte sich Sebastian behutsam auf sie.

    


    
      Nackte, seidig weiche Arme griffen empor und liebkosten Sebastians Hals in lustvollen Berührungen. Dann durchwühlten Devons Finger sanft sein dunkles Haar, um seinen Mund an den ihren zu ziehen. Sebastian musste scharf einatmen, denn sein pulsierender, harter Schaft berührte die Innenseite ihrer festen Schenkel. Unruhig und suchend schlängelte sich Devon hin und her, und Sebastian fragte sich, ob sie auch nur ahnen konnte, welches Chaos der Leidenschaft durch ihre anschmiegsamen Bewegungen in ihm ausgelöst wurden.


      Wildes Verlangen entbrannte in seinem Innersten, Sebastians gesamter Körper war vor Begierde entflammt. Devons Brustwarzen, die immer noch feucht von der Erkundung seiner Zunge waren, brannten sich tief in seine Brust ein. Die Lust, sich tief und wild in ihrem heißen Schoß zu versenken, war schier überwältigend.


      Langsam, warnte Sebastian sich still. Er fühlte sich grob, gierig und animalisch. Seine pochende Erregung war so schmerzhaft angeschwollen, dass er glaubte, sein Glied könne jederzeit explodieren. Doch Sebastian wusste, dass er behutsam sein musste. Dies war das erste Mal für Devon. Er musste zärtlich sein.


      Denn er wollte ihr auf keinen Fall weitere Schmerzen bereiten.


      Mit seinen Fingern streichelte Sebastian liebevoll über Devons weichen, festen Bauch, um dann tiefer zu wandern und das goldene Dreieck zwischen ihren Schenkeln zu liebkosen. Kühn öffnete Sebastian die zarten Blütenblätter ihrer Scham, bevor er mit einem langen, kräftigen Finger in ihr warmes Inneres eindrang.


      Devon rang nach Luft und versteifte sich. Mit Zähnen, Lippen und Zunge besänftigte Sebastian sie wieder, und ihr Atem verschmolz sich in einem langen, ungestümen Kuss, während Sebastian die feuchte, heiße Enge ihres Schoßes berauschte. Schließlich entspannte sich Devon. Lustvoll hob sie ihm das Becken entgegen, und Sebastian drang noch weiter in sie ein.


      Als Sebastian auch noch die empfindliche Knospe ihrer Leidenschaft mit dem Daumen rieb, gab sich Devon ihm völlig hin. Seine Finger glitten tiefer in ihre feuchte Höhle, erforschten, plünderten, weiteten sanft ihr weiches, williges Fleisch. Schweißtropfen hatten sich auf Sebastians Oberlippe gebildet, und mit einer schmerzenden Inbrunst, die ihm bisher fremd gewesen war, brannte er darauf, seinen Finger gegen seinen pulsierenden Schaft einzutauschen. Noch nicht, warnte er sich.


      Doch Devon war so warm, so geschmeidig und heiß. Mit seinem Daumen drückte, Sebastian sanft ihren Venushügel, streichelte ihn in sinnlichen Kreisbewegungen, liebkoste ihren gesamten Körper, bis Devon sich aufbäumte und laut stöhnte. Der erregte Schrei, den sie von sich gab, hallte tief in Sebastians Kehle wider.


      Der Marquess riss den Mund von ihren Lippen und blickte Devon sprachlos an. Ihre Augen, die leicht verschleiert waren, öffneten sich. Umschmeichelnd drängte sich Devon näher an ihn. »Bitte«, keuchte sie, »Oh Sebastian, bitte.« Ihre Beine spreizten sich ganz ohne sein Zutun, weit und einladend.


      Eine bisher unbekannte Ruhelosigkeit hatte Sebastians Sinne erfasst. Mit einer Hand presste er seine pralle Erregung an Devons Schoß. Dabei musste Sebastian seine ganze Willenskraft aufbieten, um Fassung zu bewahren. Er keuchte heftig, als sein pulsierender Schaft sich den Weg durch das Gewirr ihrer seidigen Löckchen suchte. »Oh Gott«, stöhnte Sebastian leidenschaftlich. Seine Lungen standen in Flammen, das Atmen fiel ihm schwer. Er massierte Devons Kitzler und konnte bald den feuchten Beweis ihres Verlangens spüren. Konnte sie nun mehr aufnehmen?, fragte er sich in wilder Erregung.


      Sie konnte … und tat es.


      Dann stieß Sebastian innerlich einen erbitterten Fluch aus.


      Denn trotz des lustvollen Liebesspiels, mit dem Sebastian Devon vorbereitet hatte, verwehrte ihm eine hauchdünne Schranke Einlass. Obwohl Sebastian sich Devon langsam und zärtlich bemächtigen wollte, war die samtige Hitze, mit der Devon ihn umfing, zu verlockend. Das Wissen darum, dass er der erste Mann in Devons Leben war, dass kein anderer sie jemals berührt hatte, sandte ein wildes, unkontrollierbares Verlangen durch seine Adern, das er nicht bezwingen konnte.


      Sebastian schloss die Augen … und stieß tief und hart in Devon ein. Der erstickte Schrei, den sie von sich gab, traf Sebastian mitten ins Herz. Er wusste, dass sie den Laut zu unterdrücken versucht hatte, doch es war zu spät. In diesem Moment verabscheute sich der Marquess wie noch nie zuvor in seinem Leben. Gütiger Himmel, er hatte Devon wehgetan!


      Welch Narr er war!, verhöhnte ihn eine Stimme tief in seinem Innersten. Wie hätte er ihr keine Schmerzen zufügen können? Sie war so zierlich … und er derart riesig!


      Sebastian betrachtete die Stelle, an der ihre Körper eins wurden, sich seine dunklen Locken mit ihrem glänzenden Haarnest vermischten. Der Anblick ließ Sebastian vor purer Sinnenfreude das Blut gefrieren. Diese Frau war eine derart verführerische Berauschung, mit ihren vollen, runden Brüsten, der schmalen Taille und seidigen Haut! Großer Gott, und sie hatte ihn erst zur Hälfte in sich aufgenommen!


      Dieser Zustand war für Sebastian eine einzige Qual. Und eine unbeschreibliche Verzückung. Wie konnte er jetzt noch aufhören? Wie könnte er es nicht?


      Jede Faser seines Körpers warnte ihn davor, seiner entfachten Begierde nachzugeben. Doch Devon war so einladend warm und weich … Sebastian sog scharf die Luft ein, denn er wusste nicht, was er machen sollte. Einerseits wollte er Devon keine Schmerzen bereiten, doch andererseits würde er sterben, wenn er nicht weiter ihre heiße Grotte erkunden durfte.


      »Sebastian?«, hauchte ihm Devon zärtlich ins Ohr. Ihre Finger wanderten zu Sebastians Hals, liebkosten sein Haar, während ein unsicherer Blick auf ihrem schmalen Gesicht zu erkennen war. »Sebastian … Was ist los?«


      Der Marquess hasste sich für die plötzlichen Zweifel, die Devons wunderschöne, goldene Augen umschatteten.


      »Ich tue dir weh«, war alles, was er hervorbrachte. »Ich tue dir weh!«


      Jäh verkrampfte sich Devon. »Das stimmt nicht«, beteuerte sie atemlos.


      Als Antwort darauf begann Sebastians erregte Männlichkeit wieder zu pulsieren. In ihr. »Doch«, meinte er heiser. Ach habe dich schreien gehört. Oh Gott, Devon, ich will dich so sehr! Kannst du nicht fühlen, wie sehr ich dich brauche?« Seine Augen verdunkelten sich. »Ich habe große Angst, dir noch einmal Schmerzen zu bereiten. Du bist so eng …«, flüsterte er. »Und ich bin so …«


      Langsam begriff Devon. Mit sanftem Nachdruck legte sie die Fingerspitzen auf Sebastians vornehm geschwungene Lippen, um ihm das Wort abzuschneiden. »Mir geht es gut!«, versicherte sie eindringlich. »Wirklich!« Während sie sprach, hatten sich ihre zarten, betörenden Schenkel fester um Sebastians muskulösen Körper gewunden, als wollte sie ihn zum Gefangenen ihrer trunkenen Umarmung machen. Gleichzeitig schlangen sich Devons schlanke Arme um seine breiten Schultern.


      Ein berauschendes Lächeln umspielte Devons Mund, der nur einen Herzschlag von Sebastians Lippen entfernt war. In Devons Augen konnte Sebastian eine Intensität und Reinheit vollkommener Gefühle erkennen, die ihn ehrfürchtig erstarren ließen.


      »Nimm mich«, wisperte Devon inbrünstig. »Mach mich ganz zur deinen!«


      »Devon«, stöhnte Sebastian auf.


      »Du bereitest mir Qualen, wenn du es nicht tust!«, bestürmte sie ihn, während das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand. »Du bereitest mir Qualen, wenn du es nicht tust!« Schließlich gab ihre Stimme nach, und Sebastian konnte nicht länger gegen die alles verzehrende Begierde ankämpfen.


      Er drängte tief in sie ein, unbeherrscht und leidenschaftlich. Das zarte Häutchen gab nach, und warmes, feuchtes Fleisch vereinigte sich mit seiner prallen Männlichkeit. Es war unmöglich zu sagen, wo sein Körper endete und ihrer begann.


      »Nun gehöre ich zu dir!«, schrie Devon heiser vor Ekstase. »Für immer!«


      Beseelt vergrub Sebastian den Kopf in Devons Halsgrube. »Devon!« Mit erstickter Stimme flüsterte er ihren Namen, atemlos vor unkontrollierbarem Verlangen.


      Sein gieriger Mund nahm Besitz von ihrem, und sie verschmolzen in einem hemmungslosen Kuss, der Sebastian die Sinne schwinden ließ. Wieder und wieder glitt Sebastian wild und heftig in die heiße Enge ihres Schoßes, überließ sich der blinden, glühenden Lust, die sie beide zu verzehren schien.


      Devon bäumte sich auf, während sie ihm ihr Becken entgegenhob und sich ihr Körper hungrig an ihn schmiegte. Erregt grub sie die Fingernägel in seinen Rücken, warf besinnungslos vor Leidenschaft den Kopf von einer Seite des Kissens zur anderen. Unvermittelt stieß Devon einen heiseren Schrei aus, trunken von dem Schwindel erregenden Rausch, den Sebastian ihr mit jedem neuen Stoß bescherte.


      Ein letztes Mal bewegte Sebastian sich kreisend und vibrierend in ihr, bis er ihr brennendes Fleisch zum Sieden und ihre Sinne zum Zerbersten brachte, während sich ihre lustvolle Spannung in einem überirdischen, verzehrenden Orgasmus löste. Sebastians Körper bäumte sich auf, als seine gewaltige Erregung explodierte und sich sein Samen zuckend in ihrer Hitze ergoss. Nichts hätte Sebastian auf dieses überwältigende, mit nichts zu vergleichende Ereignis vorbereiten können. Nie zuvor hatte er den Höhepunkt der Lust mächtiger, intensiver gespürt als gerade eben mit Devon.


      Bis ins Mark getroffen, musste der Marquess lange warten, bis er sich so weit gefangen hatte, um zur Seite zu rollen. Er zog Devon sanft an sich, schlang seinen Arm um ihre Mitte und küsste sie lang und leidenschaftlich.


      Entzückt blickte Devon zu ihm und schenkte ihm ihr berauschendstes Lächeln.


      »Schlaf nun, kleiner Wildfang«, hauchte er ihr zärtlich ins Ohr.


      »Ja, Mylord«, entgegnete sie neckend.


      Doch schon kurze Zeit später war Devon tief und fest eingeschlafen.


      Sebastian war über Devons Ruhe überrascht, denn ihm war bewusst, dass er mit einem solch bezaubernden, verführerischen Geschöpf an seiner Seite in dieser Nacht kein Auge zumachen könnte …

    


     


  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Am folgenden Morgen erwachte Devon von einem Geräusch an der Zimmertür.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie Sebastian wahr, der in einem dunkelroten Brokatmorgenrock durch das Zimmer schritt. Sie musste noch geschlafen haben, denn sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass Sebastian aufgestanden oder aus dem Schlafgemach gegangen war. Das letzte, an das sich Devon erinnerte, waren Sebastians starke Arme, die sie fest an sich gezogen und sie vor all dem Übel der Welt beschützt hatten. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich in der Nacht unruhig hin und her gewälzt hatte. Daraufhin hatten sich Sebastians Arme noch eiserner um sie geschlungen, als könnte er es nicht ertragen, sie loszulassen.


      Devon wollte nicht nur die glühende Leidenschaft auskosten, die zwischen Sebastian und ihr loderte, sondern auch das berauschende Gefühl von Nähe, von Verbundenheit. Sie wollte es tief in sich bewahren, denn es würden Tage kommen … Aber nein. Nein! Darüber wollte sie nicht nachdenken. Nichts sollte den wertvollsten Gedanken ihres Lebens entweihen.


      Geschmeidig setzte Sebastian sich neben sie aufs Bett, eine Hand hinter dem Rücken verborgen. Mit der anderen streichelte er über ihre nackten Schultern. Dann griff der Marquess nach Devons Händen, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. Jeden einzelnen ihrer Finger liebkoste er mit seinen Lippen, saugte und nagte gierig an


      ihrer zarten, wundervoll riechenden Haut, bis Devon ein heftiges Flattern in ihrer Leibesmitte spürte und


      ein erbarmungsloses Pulsieren zwischen ihren Schenkeln einsetzte.


      Noch nie zuvor hatte Devon etwas derart Erotisches erlebt.


      »Guten Morgen«, flüsterte Sebastian.


      Dieser verspätete Gruß ließ Devon beinahe in schallendes Gelächter ausbrechen. Doch die Zärtlichkeit, die in seinen grauen Augen lauerte, schnürte ihr die Kehle ZU. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie das erste Mal in ihrem Leben wirklich glücklich war. Unverschämt glücklich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so unglaublich zufrieden gefühlt zu haben.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragte der Marquess zärtlich.


      »Das habe ich«, erwiderte Devon sanft, dann zog sie besorgt die Stirn in Falten. »Doch offensichtlich hast du keine Ruhe gefunden, wenn du zu dieser frühen Stunde bereits im Haus herumschleichst.« Sie blickte hinaus in das Morgengrauen, das eben erst die dunklen Schatten der Nacht vertrieben hatte. »Du arbeitest immer zu hart, Sebastian …«, schalt sie ihn liebevoll.


      »Ich habe nicht gearbeitet, ich war im Garten.«


      Am Garten! Zu dieser Uhrzeit?«


      »Die Sonne geht gerade auf.« Sebastian zeigte zum Fenster, wo der Himmel in den unterschiedlichsten Farben und allen Schattierungen von Perlmut bis Korallenrot leuchtete.


      Doch Devon hatte nur Augen für Sebastian. Sein Mund verzog sich, als fände er etwas äußerst amüsant. Er wirkte beinahe verschmitzt!


      Alles Vornehme und Herrschaftliche des aristokratischen Marquess von Thurston war verschwunden. Sein Morgenrock war locker um seine Hüften geschwungen und enthüllte einen Teil seiner bronzefarbenen Brust, ein Anblick von solch starker Männlichkeit, dass sich Devons Magen vor Lust zusammenzog. Mit seinem markanten Kinn und den Bartstoppeln war Sebastian zwar so unverfroren maskulin wie eh und je. Nun gab es allerdings einen Unterschied.


      Eine Locke seines dunklen Haars fiel ihm in die Stirn, was ihm einen jugendlichen Charme verlieh. Devon hatte ihn niemals zuvor so entspannt, geradezu ausgelassen, gesehen. Seine jungenhafte Verspieltheit ließ ihr Herz schmelzen.


      »Sebastian?«, erkundigte sie sich, während sie ihr süßestes Lächeln aufsetzte.


      »Ja, Liebes?«


      »Was versteckst du hinter deinem Rücken?«


      Dunkle Augenbrauen schossen nach oben. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!« Sowohl sein Tonfall als auch sein Gesichtsausdruck ließen den Spitzbuben erkennen, dennoch beteuerte Sebastian vehement seine Unschuld.


      Devon war äußerst neugierig und hielt es nicht länger aus zu warten. Entschlossen stürzte sie sich auf ihn. Zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie völlig unbekleidet war. Keuchend griff sie nach der Überdecke.


      Es war Rettung in letzter Minute. Nicht, dass Sebastian sie nicht zuvor gesehen hatte - du lieber Himmel, er hatte jeden Quadratzentimeter ihres Körpers erkundet und umschmeichelt! Doch nun war sie nicht mehr von der nächtlichen Dunkelheit geschützt. Sie würde sich wohl erst noch daran gewöhnen müssen, sich ihm tagsüber nackt zu zeigen.


      Außerdem war es nicht besonders hilfreich, dass Sebastian, der Schuft, lauthals lachte! Devon funkelte ihn an und versuchte, entrüstet und empört zu blicken. Jetzt erst bemerkte Devon das frivole Funkeln in Sebastians Augen, die wie pures Silber glitzerten. Zum ersten Mal erkannte Devon Sebastians schelmische und verwegene Seite.


      Ihre weichen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. »Zeig mir sofort, was du hinter deinem Rücken hast!«


      »Wie wäre es, wenn ich dich raten ließe?«, fragte Sebastian verschmitzt.


      »Einverstanden«, war ihre rasche Antwort.


      »Dann lehn dich zurück in die Kissen und leg die Hände an den Kopf.«


      Bereitwillig tat sie wie ihr geheißen. »Ist es so richtig?«, fragte sie außer Atem.


      »Perfekt. Und jetzt, meine kleine Süße, schließ die Augen.«


      Meine kleine Süße. Der Kosename brachte ihr Blut in Wallung. Wenn sie zuvor im Freudentaumel gewesen sein mochte, so war sie nun völlig in Ekstase.


      Etwas Samtweiches berührte ihre Nasenspitze, kitzelte ihre Wangen und verharrte auf ihren Lippen. Ein betörend süßer Duft umfing Devon.


      Sie holte tief Luft. »Eine Rose!«, rief Devon entzückt. »Deshalb warst du also im Garten!«


      »So ist es«, murmelte Sebastian. »Nun darfst du die Augen wieder öffnen. Aber du musst still sein, denn ich führe ein Experiment durch.«

    


    
      Als Nächstes hatte der Marquess die Überdecke bis zu Devons Hüften hinunter gestreift. Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie ihre nackten Brüste erkennen, elfenbeinfarbenes Fleisch mit kleinen korallenfarbenen Spitzen. So viel also zu anständigem Benehmen, entschied Devon benommen, und merkte, dass eine leichte Röte ihre Verlegenheit verriet.

    


    
      Doch sie blieb reglos liegen.


      Sebastians Blick war völlig auf ihre Brüste gerichtet, und seine Augen hatten sich verdunkelt. Eine lange, gedämpfte Stille trat ein. Das Spiel an Emotionen, das auf Sebastians Gesichtszügen zu erkennen war, überrollte Devon wie ein Wirbelsturm. Sie war in höchstem Maße berührt, als sie nicht nur Begeisterung, sondern sogar Ehrfurcht in seinem Antlitz las.


      »Vollkommen. Wahrhaftig … vollkommen.« Mit beinahe qualvoller Langsamkeit fuhr er mit der zarten Rosenknospe die Rundung einer Brust nach, tauchte dann in das Tal dazwischen ein, um nun die andere zu umfahren. Dort zog er immer kleinere Kreise um die dunkle Hügelspitze.


      »Sonnenaufgang wird diese Rose genannt«, flüsterte er ergriffen. »Und er hatte Recht … deine Brustwarzen … haben genau die gleiche Farbe wie diese Blume.«


      Hypnotisiert von der Bewunderung, die in Sebastians Stimme mitschwang, wollte Devon gerade nach seinen Armen greifen, als sie mitten in der Bewegung innehielt.


      »Er?« Wiederholte sie ungläubig. »Er?« Sie schluckte. »Sebastian, was meinst du damit? Wer hatte Recht?«


      Sebastian blinzelte kurz und konnte schließlich die Augen von ihren schwellenden Formen wenden. »Nun … Justin. Er sagte, deine Brustwarzen …«


      »Ja, das habe ich verstanden! Soll das etwa heißen, dass Justin … dass dein Bruder mich … »- Devon konnte es kaum aussprechen - »… meine Brüste gesehen hat?«


      »Ja, leider«, erwiderte Sebastian munter.


      Am liebsten wäre Devon im Erdboden versunken. »Nein«, stöhnte sie. »Das ist nicht wahr.«


      »Nun«, meinte der Marquess beschwingt, »wenn du mir nicht glaubst, wirst du ihn wohl selbst fragen müssen.«


      Devon versteckte sich unter der Decke. »Oh, Gott«, jammerte sie. »Ich werde ihm nie wieder ins Gesicht sehen können.«


      Vergnügt lachte Sebastian. »Nun komm schon, so schlimm ist das doch auch nicht.«


      »Es ist ja auch nicht dir passiert!« Devon blitzte ihn über die Satinbettwäsche hinweg an. »Wann genau ist das geschehen?«


      An der Nacht, als du dir deine Verletzung zugezogen hast.«


      Entrüstet rang sie nach Luft. »Während ich also hilflos und verwundet im Bett lag, habt ihr beide mich begafft!«


      »So kann man das nicht sagen«, lachte Sebastian. »Mein Bruder half mir, den Verband an deiner Seite anzulegen. Als das erledigt war, rollte ich dich auf den Rücken, und da …«


      »Sebastian! Du brauchst kein weiteres Wort mehr darüber zu verlieren!«


      »Aber wir haben nicht gegafft«, protestierte er vehement. »Ich habe mich äußerst zuvorkommend verhalten und dich augenblicklich zugedeckt. Ich habe bereits damals Besitzansprüche an dich gestellt, musst du wissen.«


      »Soll ich mich nun auch noch bei dir bedanken?«


      Sebastian gab keine Antwort, sondern lachte nur umso lauter.


      »Was?«, fragte sie schwach. »Gibt es da etwa noch mehr zu erzählen?«


      Übermütig blitzten Sebastians Augen auf. »Tja, ich hatte Justin verboten, dich anzustarren. Doch ich muss gestehen, dass ich mich nicht zurückhalten konnte. Jetzt will ich alles zugeben …« Er machte eine theatralische Pause.


      »Was denn nun noch?«, jammerte Devon fassungslos.


      »Ich habe deine vollkommenen Brüste …«, gestand Sebastian leise, »… Später am Abend noch einmal bewundert,


      »Du bist der lasterhafteste Mensch, der jemals auf Erden gewandelt ist!«


      »Danke schön«, meinte der Marquess betont ernst. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich bisher jemand lasterhaft genannt hat. Obwohl ich sagen muss, dass mir das ziemlich gut gefällt.«


      Entrüstet bewarf Devon ihn mit einem Kissen. »ihr, Sir, seid kein Gentleman!«


      »Würde es dich milder stimmen, wenn ich dir erlaubte, auch mich zu begaffen?« Seine schwarzen Augen warfen ihr lüsterne Blicke zu.


      Gegen derart viel Frechheit konnte Devon nichts ausrichten. Sebastian sah so albern aus, fast schon lächerlich. Oh, sie wollte ein Lachen mit aller Kraft unterdrücken, doch schon nach wenigen Augenblicken konnte sie nicht mehr an sich hatten und begann erst leise, dann immer lauter zu kichern. Sebastian umarmte Devon leidenschaftlich, zog sie nah an sich, und zusammen fielen sie unter heftigem Gelächter zurück in die Kissen.


      Noch lange hielt Sebastian sie weiterhin fest umschlungen. Einen seligen Moment lag Devon in seinen muskulösen Armen, und es war, als würde die Welt um sie herum aufhören zu existieren.


      Schließlich rührten die beiden sich wieder. Sanft fuhr Sebastian mit einem Finger ihr Ohr entlang, um ihr dann eine goldene Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Unvermittelt spürte Devon eine ungeahnte Traurigkeit in sich aufsteigen. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt, und sie versuchte, einen unverfänglich fröhlichen Satz zu äußern. Doch das Zucken einer dunklen Braue bewies, dass sie sich verraten hatte.


      Unfähig, die Fassade aufrechtzuerhalten, vergrub Devon ihren Kopf an Sebastians breiten Schultern. Mit einem Handrücken streichelte er ihre weiche Wange.


      »Was ist los?«, flüsterte er verstört. »Du kannst mir alles sagen, Devon. Alles. Das weißt du doch, oder?« Mit den Händen fuhr er ihr durchs Haar und zog ihren Kopf bedächtig ein wenig nach hinten, um ihr in die bernsteinfarbenen Augen zu blicken.

    


    
      Das Atmen bereitete Devon Pein, denn auf einmal konnte sie die Furcht, die tief in ihrer Brust wohnte, nicht mehr zurückhalten. Sie liebte Sebastian so sehr, doch sie konnte die schmerzhafte Frage, wohin das alles führen sollte, nicht mehr aus ihrem Bewusstsein verdrängen. Ob, Sebastian, wollte sie ihm zurufen, was wird nun geschehen? Hatte er immer noch vor, sie zu verheiraten? Wie stand es mit seinen Zukunftsplänen? Hatte er bereits weiter nach einer Braut Ausschau gehalten? Wen würde er auswählen … ?

    


    
      »Devon«, flüsterte Sebastian sanft, aber beharrlich.


      Sie schluckte hart. »Nun gut«, entgegnete Devon fast unhörbar. »Als du heute Morgen hereingekommen bist, habe ich mich geängstigt.«


      »Geängstigt? Wovor denn?«


      Ihr Blick wich dem seinen aus. »Ich dachte, die letzte Nacht könnte …« - sie holte tief Luft - »… dir Leid tun.«


      »Schsch. Schsch! Schau mich an, Devon. Nein, sieh nicht aus dem Fenster. Nein, auch nicht meine Ohren! Ja, so ist es richtig.«


      Widerwillig fügte sich Devon. In Sebastians Gesicht war zu lesen, dass er es ernst meinte. Dennoch war in den Tiefen seines Blicks immer noch etwas anderes zu erkennen - eine Spur von übermütiger Heiterkeit.


      »Willst du mich etwa zum Lachen bringen?«, fragte sie entrüstet.


      Ich weiß nicht«, antwortete er. »Habe ich denn überhaupt eine Chance?«


      Trotz ihrer Befürchtungen und Sorgen schlich sich ein zaghaftes Lächeln auf Devons Lippen.


      Mit der Spitze seines Daumens liebkoste Sebastian ihren Hals. »Es tut mir nicht leid. Überhaupt nicht«, betonte er. »Ich bereue nichts, absolut nichts!«


      Die Zärtlichkeit, die in Sebastians Augen zu erkennen war, überwältigte Devon. »Wirklich?« Sie wollte gerade sein markantes Kinn streicheln, da erfasste Sebastian ihren Arm und drückte einen sanften Kuss auf ihre Handinnenfläche. Dann verschlangen sich ihre Finger ineinander, und Sebastians durchdringender Blick zog Devon beinahe den Boden unter den Füßen fort.


      »Devon«, Sagte Sebastian sehr leise, »die vergangene Nacht war sehr kostbar für mich. Und ich würde sie gerne als etwas ganz Besonderes in Erinnerung behalten.« Er machte eine kurze Pause, und sie spürte, dass der Marquess nach Worten rang. Dann fuhr er stockend fort: »Auch du musst spüren, dass uns etwas Außergewöhnliches widerfahren ist … Denn das ist die Wahrheit, und das weißt du.«


      »Das weiß ich«, hauchte sie.


      »Ich will, dass nichts unsere gemeinsame Erinnerung zerstört. Hast du das verstanden?«


      Devon nickte wortlos, denn sie war zu aufgewühlt und durcheinander, als dass sie etwas hätte erwidern können. In diesem Moment, gebannt von seinem eindringlichen Blick, hätte sie ihm nichts, aber auch gar nichts verwehren können. Seine ergreifenden Worte und seine tiefe raue Stimme ließen Devon dahinschmelzen.


      Sebastian strich behutsam durch Devons goldene Locken, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie lang und durchdringend. Devon fühlte sich, als hätte man ihr Innerstes nach außen gewendet, und seufzte tief.


      Erst viel später hob Sebastian den Kopf. Sie sahen sich lange in die Augen, beide lächelten ein wenig verlegen.


      »Nun«, murmelte Devon, »ich denke, ich sollte aufstehen.«


      »Bleib genau dort, wo du bist!«, war Sebastians schnelle, scharfe Antwort. »Ich werde zurück ins Bett kriechen, denn ich fühle mich außerordentlich faul.«


      »Faul! Du?«, bemerkte Devon scherzhaft. »Du bist ein beschäftigter Mann. Ich bin mir sicher, deine Korrespondenz wartet auf dich, auch dein Gut will verwaltet werden und all solche wichtigen Dinge.«


      »Das alles kann warten. Da hingegen nicht. Ich will ehrlich mit dir sein; es wäre möglich, dass wir diesen Raum eine ganze Woche lang nicht verlassen.«


      »Eine Woche! Und was ist mit deiner Arbeit? Deinen Verpflichtungen?«


      »Zum Teufel mit der Zukunft. Zum Teufel mit dem Pflichtgefühl. Ich habe dich hier bei mir, ausnahmslos allein für mich. Und ich werde diesen Umstand ausnutzen, so gut es geht.«


      Sebastian wollte seinen Morgenrock abstreifen, doch Devon hielt ihn unter heftigem Protest davon ab. »Nein«, erklärte sie bestimmt. »Lass mich das machen.« Ihre Fingerspitzen stahlen sich unter seine Kleidung, fuhren die stählernen Schultern entlang über seinen warmen, muskulösen Körper.


      »Sollen das etwa Annäherungsversuche sein, meine liebe Dame?«, wollte Sebastian schelmisch wissen.


      Gerade weil er Devon eben noch so unbarmherzig aufgezogen hatte, hielt sie es nun für angebracht, sich zu revanchieren. »Ja, so ist es, mein Herr«, entgegnete Devon.


      »Erinnerst du dich an letzte Nacht?«, murmelte er sanft. »Du sagtest, du wärest froh darüber, dass es nicht Tag sei. Ich denke, du hattest Hemmungen, dich im Licht zu zeigen.«


      »Das stimmt. Doch ich glaube, ich habe meine Meinung geändert«, verkündete sie. »Außerdem bin ich neugierig, wie du Im Tageslicht aussiehst …« Sie verstummte angesichts ihrer Kühnheit. »… nackt«, betonte sie.


      Amüsiert spielte Sebastian mit. »Ich bin doch überhaupt nicht nackt.«


      »Nein, das bist du nicht. Aber das wirst du bald sein. Und dann, Sir, werde ich ein wenig gaffen.«


      Über so viel Verwegenheit musste Sebastian lachen. »Ich könnte schwören, ich hätte ein feuriges Versprechen in deiner Stimme gehört.«


      »Da magst du Recht haben, Beherzt streifte sie den Morgenmantel von Sebastians Schultern.


      Seine Augen verdunkelten sich. »Devon«, flüsterte er ehrfurchtsvoll, »du bist so wunderschön.«


      »Ebenso wie du,


      »Das bin ich nicht. Ich bin ein …«


      »Das bist du«, behauptete sie beharrlich. Als müsste sie ihn davon überzeugen, machte sie sich mit flinken Fingern am Knoten seines Morgenmantels zu schaffen.


      »Neben dir fühle ich mich wie ein riesiger Bulle.«


      »Ah«, sagte sie mit funkelnden Augen, »aber ich mag das. Ich liebe es, dass du so groß und stark bist. Bei dir fühle ich mich sicher und warm. Und vor allem mag ich das hier.« Dabei fuhr sie mit den Fingern durch das geschmeidige Haar auf seiner Brust und blickte ihm direkt in die grauen Augen, die vor Lust zu strahlen begannen.


      Er wollte sie, überkam es Devon, und sie genoss die Macht, die sie über ihn zu haben schien. Sebastian wollte sie!


      »Nun«, fuhr sie fort, »heute Morgen habe ich mich daran erinnert, dass du so ernst und steif warst, als ich dich zum ersten Mal sah. Dein Jackett saß so eng, dass es keine einzige Falte warf. Ich hätte niemals geglaubt, dass deine Brust mit diesem dunklen, wunder-vollen Haar bedeckt ist … Und ich liebte es, wenn du dein Jackett auszogst. Wann immer du deine Hemdsärmel hochkrempeltest, entzündeten sich überall auf meinem Körper kleine Flammen. Ich musste wie gebannt auf deine Arme und Hände starren, und ich malte mir aus, wie wohl der Rest von dir aussehen würde.«


      »Devon«, sagte Sebastian mit belegter Stimme.


      Das Bettlaken war bereits seit längerer Zeit von ihrem Körper gerutscht. Sie lehnte sich nach vorn und presste ihre harten Perlen gegen das dunkle Fell auf Sebastians Brust. Dann bewegte sie sich verführerisch langsam und schob vorsichtig seine Oberschenkel auseinander. Fordernd drückte sie ihren Mund auf das Grübchen in seiner Wange und fuhr mit der Zungenspitze die winzige Einkerbung nach.


      »Weißt du«, meinte sie mit einem glockenhellen Lachen, »dass ich das schon immer tun wollte?«


      »Mein Gott, Devon …«, starke Hände ließen sich Besitz ergreifend auf ihren Hüften nieder, »weißt du überhaupt, was du mir gerade antust?«


      »Was denn, Mylord? Was mache ich mit Euch?«


      »Schau doch hinunter, meine Liebe.«


      Ohne zu zögern gehorchte sie Sebastian … und ihre Augen weiteten sich. »Du meine Güte«, keuchte sie.


      »Oh, ja«, stöhnte Sebastian auf. »Oh, ja.«

    


     


  


  
    
      Dreiundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Die folgenden drei Tage verbrachten Sebastian und Devon in trägem Wohlbehagen und den liebkosenden Armen des anderen. London war weit weg. Während der gesamten Zeit gab es kaum einen Moment, in dem Devon nicht an Sebastians Seite war. Hand in Hand machten sie lange Spaziergänge im Garten. Zusammen schlenderten sie am Fluss entlang und genossen die wärmenden Sonnenstrahlen, teils in angenehmem Schweigen, dann wieder in verspielter Ausgelassenheit.

    


    
      Es war leicht nachzuvollziehen, weshalb Sebastian Thurston Hall so sehr liebte. An jenem Nachmittag, als er Devon die Gemäldegalerie gezeigt hatte, hatte er ihr erklärt, dass das Anwesen ihm sehr am Herzen lag und ihm wichtiger war als alles andere. Auf dem Land war alles von trostreicher Ruhe durchdrungen, und eine angenehme Gelassenheit herrschte vor, die man in der allgemeinen Hektik Londons niemals finden würde. Thurston Hall war Lichtjahre entfernt vom Rest der Welt mit deren strikten Konventionen und gesellschaftlichen Regeln.

    


    
      Sebastian hatte Devon offenbart, dass das, was sie beide verband, etwas ganz Außergewöhnliches war. Etwas Einmaliges. Und wie Recht er damit hatte! Es gab kaum einen Augenblick, in dem er Devon nicht berührte, zärtlich mit einem Finger die Linien ihres Gesichts entlangfuhr oder sich ihre Fingerspitzen in der leisesten Liebkosung trafen. Es war, als könne Sebastian nicht genug von ihr bekommen!

    


    
      Der Marquess hegte tiefe Gefühle für Devon, äußerst tiefe Gefühle. Es war in jedem Aufflackern seiner dunklen Augen zu spüren, wenn sie sich liebten, in jedem verstohlenen Blick, den sie einander zuwarfen, jedem Kuss, den Sebastian auf Devons Lippen drückte.


      Wenn sie bei ihm war, fühlte Devon sich, als müsse sie Jeden Moment vor Glückseligkeit vergehen. Sie liebte Sebastian mit jedem Schlag ihres Herzens, jeder Pore ihres Körpers, jeder Faser ihrer Seele. Zu ihm zu gehören … war so wundervoll, dass sie glaubte, sterben zu müssen, falls sie nicht mehr zusammen wären. Sie wollte, dass es für immer so weitergehen und niemals enden würde. In Sebastians Nähe hatte sie das Gefühl, es gäbe kein Morgen. Nur ein Jetzt, ein Hier und Heute.


      Und zu wissen, dass Sebastian das Gleiche empfand, erfüllte Devon mit unbeschreiblicher Freude.


      Eine Woche nach ihrer Ankunft auf Thurston Hall zogen sich die beiden nach dem Abendessen in die Bibliothek zurück, wo sie die nächste Stunde miteinander verbrachten. Nachdem sie ihr Schachspiel beendet hatten, erhob sich Devon und ging zur Terrassentür. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen blieb sie dort einen Moment stehen und betrachtete die leuchtende Mondsichel am nächtlichen Himmelszelt. Als Devon sich wieder zu Sebastian umdrehte, stellte sie fest, dass auch er aufgestanden war.


      »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dich zu Tode lang-weile, Devon«, meinte Sebastian mit kühn hochgezogenen Brauen. »Wir haben Karten gespielt und uns an einer Partie Schach erfreut. Sag mir bitte«, sprach er gedehnt, »gibt es noch eine andere Art der Unterhaltung, für die ich dich interessieren könnte?«


      »Da gäbe es schon etwas«, entgegnete sie wagemutig, wobei sie errötete. »Vielleicht hast du ja einen Vorschlag?«


      »Ich habe sogar mehrere, wenn du es genau wissen möchtest.« Heiße Leidenschaft loderte in Sebastians Augen, und Devon hatte das Gefühl, als würde er sie mit seinem Blick versengen. »Komm her und wir werden sehen, ob ich dich in Versuchung führen kann.«


      Alle ihre Sinne standen in Flammen, und wie von selbst trugen ihre Beine sie zu ihm, als wäre Sebastian ein Magnet, der sie magisch anzog. Sobald sie nah genug bei ihm war, zog Sebastian sie fest an sich.


      Mit seinen Händen hielt er Devon sanft an den Hüften gepackt. Sein Mund zeichnete eine heiße Spur gieriger Küsse auf Devons seidige Wange, bis er so dicht an ihren Lippen war, dass sie seinen Atem an ihrem Mund spüren konnte. »Ich könnte dich jedoch schockieren«, raunte Sebastian ihr warnend zu.


      Schwindel erregende Lust durchfuhr sie. »Dann schockier mich«, lud Devon ihn übermütig ein.


      Sie blickte ihm in die Augen, die glühend und feurig funkelten. Dann verschmolzen Sebastian und Devon in einem leidenschaftlichen Kuss, der ihm die Stimme schwinden ließ. Mit einer Hand an ihrem schmalen Rücken, drängte er sie noch fester an sich und ließ sie die pochende Erregung seiner Lenden spüren. Devon erbebte und versank in der heißen, schmelzenden Köstlichkeit seines Kusses.


      Keiner der beiden hatte bemerkt, dass sich die Tür zur Bibliothek geöffnet und wieder geschlossen hatte.


      Ungläubig betrachtete Justin das Paar einen kurzen Moment lang, dann polterte er fluchend los und stieß grimmige Verwünschungen aus.


      Devon schreckte hoch, und ihre Hände krallten sich an Sebastians Jackentaschen fest. »Es ist Justin«, keuchte sie blass vor Entsetzen.


      Der Marquess hingegen kümmerte sich wenig um das Auftauchen seines Bruders, sondern umarmte Devon noch fester und fuhr fort, ihre feuchten, mit Leidenschaft getränkten Lippen zu liebkosen. Verschwinde, Justin«, zischte Sebastian, ohne seinen Bruder anzusehen oder auch nur den Kopf zu heben.


      »Sebastian«, kam die unverhohlene Mahnung, »wärest du so freundlich, mich anzuschauen, wenn ich mit dir spreche!«


      Schließlich richtete Sebastian sich auf. Doch seine Arme hielten Devon immer noch beschützend umklammert, und er blickte Justin über ihren Kopf hinweg an. »Was willst du?«, fragte er kurz angebunden.


      Devons anfänglicher Schock über Justins plötzliches Erscheinen war überwältigender Scham gewichen. Sie sehnte sich danach, den Kopf an Sebastians Brust oder in seinem Jackett zu vergraben, doch … keiner von ihnen konnte sich verstecken! Früher oder später würde sie Justin gegenübertreten müssen, also konnte es ebenso gut jetzt sein. Tief durchatmend drehte sie sich um und stellte sich neben Sebastian, der sie noch immer eng an sich gepresst hielt.


      In der Nähe des Kartentisches war Justin in Stellung gegangen. Sein versteinerter Gesichtsausdruck passte zu seinem eisigen Tonfall. »Du solltest Devon nun besser loslassen.«


      Sebastians Muskeln verkrampften sich, und er starrte seinen Bruder feindselig an. »Das denke ich nicht«, entgegnete er scharf. »Und das nächste Mal, wenn du unangemeldet auftauchst, würde ich darum bitten, dass du die Freundlichkeit hast zu klopfen, bevor du eintrittst!«


      »Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was hier los ist?« Justins Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du hast kein Recht dazu, sie anzufassen, Sebastian, und das weißt du genau. Und vor allem hast du kein Recht dazu, sie zu kämen. Deshalb schlage ich vor, dass du sie gehen lässt«, sagte Justin vehement, »bevor sie ruiniert ist …«


      Er hielt jäh inne und blickte von Sebastians angespanntem Gesichtsausdruck zu Devon. »Großer Gott«, flüsterte Justin wie betäubt. »Es ist zu spät, nicht wahr?«


      Schamesröte stieg Devon ins Gesicht. Heiße Wellen der Verlegenheit schossen durch ihren Körper.


      »Justin«, murmelte sie leise, »es ist schon gut.«


      »Nein, Devon, nichts ist gut«, entgegnete Justin aufgebracht.


      Nervös spielte Devon mit ihrem Rock. Sie öffnete leicht die Lippen, brachte dann jedoch keinen Ton heraus. Noch nie zuvor war er derart wütend auf seinen älteren Bruder gewesen. Justin furchte die Stirn, und auf seinem Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck, den Devon nicht zu deuten wusste. War es Zorn? Mitleid? Oder beides?


      Justin blickte Devon tief in die Augen. »Es wird nicht geschehen, Devon! Das kann er überhaupt nicht!«


      Ein schreckliches Gefühl der Enge machte sich in Devons Brust breit. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um nicht zuhören zu müssen. Wie in Trance schüttelte sie den Kopf. »Justin …«


      »Es ist nicht meine Absicht, Euch wehzutun. Ich versuche nur, Euch das Schlimmste zu ersparen. Verdammt noch mal, muss ich es denn wirklich aussprechen? Sebastian wird Euch nicht heiraten!«


      Seine Worte brannten sich in Devons Herz, bohrten sich tief in ihr Innerstes.


      »Mein Bruder wird Euch nicht heiraten«, wiederholte Justin bestimmt. »Einen solchen Skandal würde er niemals riskieren.« Und nach einer markerschütternden Pause fuhr er fort: »Er wird jemanden wie Penelope Harding heiraten.«


      Jäh entwich die Luft aus Devons Lungen. Wie angewurzelt stand sie da, so allein wie nie zuvor in ihrem Leben. Unbewusst hatte der Marquess die Umarmung gelöst. Langsam hob Devon eine Hand an die Lippen, auf denen sie noch immer Sebastians heißen, alles verzehrenden Kuss spüren konnte.


      »Devon!«, beschwor Justin mit weicher Stimme. »Hört Ihr mich? Er wird Euch das Herz brechen.«


      Keine Macht der Welt hätte Devon aufhalten können. Am ganzen Körper zitternd ließ sie den Blick zu Sebastian gleiten, zu seinem starren, maskenhaften Gesichtsausdruck, den harten Linien, die sich um seine Augen und seinen Mund eingegraben hatten. Sein Körper war wie versteinert.


      Dann sah er verlegen zu Boden.


      Und Devon wusste es. Sie wußte es.


      Etwas tief in ihr erlosch und starb für immer. Es war nicht so, dass er sie nicht heiraten konnte. Er wollte nicht. Und das machte einen ungeheueren Unterschied.


      Es war nicht Justins Offenheit, die Devon verletzte. Damit konnte sie leben. Doch er hatte mit einer Sache Unrecht. Sebastian konnte ihr nicht mehr das Herz brechen, es war bereits zerbrochen. Sie konnte fühlen, wie es in Millionen von Scherben zerbarst … Hätte Sebastian es eigenhändig aus ihrer Brust gerissen, hätte der, Schmerz nicht überwältigender sein können.


      Mit einem herzzerreißenden Schrei stürzte Devon zur Treppe.


      Sebastian streckte die Hand nach ihr aus. »Devon!«, rief er ihr nach. Wenn Justin ihn nicht daran gehindert hätte, wäre er ihr auf der Stelle gefolgt.


      »Lass sie gehen!«, forderte Justin, der seinen Bruder mit Gewalt zurückhielt.


      Verärgert wirbelte Sebastian herum. »Rühr mich nicht an!«, knurrte er. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«


      Justin ließ ihn zwar los, gab jedoch nicht nach, sondern baute sich bedrohlich vor Sebastian auf. »Ich war nur ehrlich, Sebastian. Das ist weit mehr, als man von dir behaupten kann.«


      »Halt dich aus meinen Leben heraus!«, warnte ihn Sebastian zornig. »Das geht dich überhaupt nichts an!«


      »Natürlich geht es mich etwas an! Mein Gott, merkst du nicht, was du getan hast? Du! Der durch und durch Anständige. Mein heiliger Bruder …«


      »Ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein, Justin! Das weißt du!«


      »Oh, das ist ja eine wirklich gute Ausrede.« Justins Tonfall war vernichtend. »Gütiger Himmel, und mich nennen die Leute einen Schuft!«


      Sebastians Augen funkelten zornig. »Für wen zum Teufel hältst du dich, mir Vorwürfe zu machen?«


      »Genau. Genau! Du hattest sogar mich davon überzeugt, dass ich Unrecht hatte, was euch beide betraf. Du sagtest, ich läge falsch! Natürlich glaubte ich, man könnte sie dir anvertrauen. Ich bildete mir ein, du seiest zu ehrenhaft, um etwas Unehrenhaftes zu tun. Dir allein habe ich zugetraut, das Richtige zu machen und sie nicht anzufassen.«


      »Sei still!«, fuhr ihn Sebastian an.


      »Ich lasse mir von dir nicht den Mund verbieten! Glaubst du etwa, ich habe das Leuchten in ihren Augen nicht bemerkt? Sie war noch Jungfrau, nicht wahr?«


      »Das geht dich nichts an!«


      Justin stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich kam mit einer Liste voller passender Heiratskandidaten hierher, und was finde ich vor? Genau das, wovor wir sie beschützen wollten - Devon in den Armen des Hausherrn. Ach, doch ich frage mich … welcher Mann wird sie noch wollen, wenn du mit ihr fertig bist? Sie verdient Jemanden, der sie liebt, Sebastian. Jemanden, der sich um sie kümmert. Der ihr all das gibt, was sie niemals hatte. Oder spielst du mit dem Gedanken, sie auf Thurston Hall zu deiner Verfügung zu halten, sie zu deiner Hure zu machen?«


      Starr vor Wut ballte Sebastian die Hände zu Fäusten. »Sie ist keine Hure!«


      »Oh, entschuldige vielmals. Dann eben deine Mätresse. Ich bin mir sicher, dass deine zukünftige Gemahlin nichts dagegen einzuwenden haben wird.« Justin lachte sarkastisch. »Wahrscheinlich hast du dir bereits etwas zurechtgelegt. Pläne schmieden war schon immer deine Stärke, nicht wahr?«


      Sebastian zog scharf die Luft ein. Am liebsten hätte er seinem Bruder einen kräftigen Kinnhaken versetzt.

    

  


  
    
      »Bei allem, was mir heilig ist«, zischte Sebastian durch zusammengepresste Zähne, »wenn du nicht mein Bruder wärst, dann …« Der Marquess machte einen Schritt auf Justin zu, riss sich jedoch gleich wieder zusammen.


      Justins Augen glühten vor Entrüstung. »Komm schon«, forderte er seinen älteren Bruder heraus. »Ich habe das Gefühl, dass es Zeit für eine kleine Rauferei ist.«


      Die Stimmung zwischen ihnen war zum Zerreißen gespannt. Sie maßen sich gegenseitig mit blutgierigen, wilden Blicken.


      Seit ihrer Kindheit hatten sie sich nicht mehr geprügelt, und beide wussten, dass sie im Moment gefährlich nahe daran waren, eine Schlägerei zu beginnen.


      Es war Sebastian, der die Situation beendete, die jederzeit zu eskalieren drohte.


      Wutentbrannt stürmte der Marquess zur Tür. »Verschwinde, Justin.« Sein Gesichtsausdruck war hart wie Eis, sein Ton frostig. »Verschwinde, bevor ich dich rauswerfe.«


       

    


    
      Devon lag zusammengekrümmt auf dem Bett. Sie konnte nicht weinen. Noch nie zuvor hatte sie derart hoffnungslose Verzweiflung verspürt. Als ihre Mutter gestorben war, hatte Devon sich gefühlt, als wäre ein Teil ihres Herzens erloschen. Erst in letzter Zeit hatte die Bitternis über den Verlust ein wenig nachgelassen.

    


    
      Dies hier war hingegen ein Schmerz, der mit Tränen nicht fortgespült werden konnte, ein Schmerz, den sie für immer mit sich herumtragen würde.


      Die vergangene Woche mit Sebastian … Devon hatte sich so sehr gewünscht, dass sie niemals enden würde. Dass das, was sie füreinander empfanden, mehr war als Augenblicke glutvoller Ekstase, vor Erregung ineinander verschlungene Gliedmaßen und heißes Begehren. Sie wollte so sehr daran glauben, dass nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Herzen miteinander verschmolzen waren.


      Doch sie konnten die Welt nicht für ewig aussperren.


      Ebenso wenig konnten sie sich vor der Wahrheit verstecken.


      Devon war nicht wütend auf Justin, das konnte sie einfach nicht sein.


      Dazu war sie viel zu verärgert über sich selbst. In den Tiefen ihrer Seele hatte sie immer gewusst, dass Sebastian sie nicht heiraten würde. Verbittert musste sie sich eingestehen, dass er ihr dies selbst erklärt hatte, und zwar in der Nacht, in der sie herausgefunden hatte, dass er sie an einen anderen verheiraten wollte. Wie hatte er sich damals genau ausgedrückt?


      Wenn die Dinge anders lägen … wenn ich anders wäre.


      Nein, sie konnte nichts daran ändern, wer sie war. Sie konnte nicht ändern, was sie war.


      Wie auch er sich nicht verändern konnte.


      Es war besser, die Wahrheit jetzt herauszufinden, dachte sie bitter, als die Träume einer Närrin zu leben.


      In tiefster Verzweiflung barg sie das Antlitz in ihrem Kopfkissen.


      Da hörte sie es … die Zimmertür. Als sie sich den dichten Vorhang ihrer Haare aus dem Gesicht strich, sah sie die Umrisse einer hoch gewachsenen, muskulösen Gestalt im Türrahmen.


      Langsam richtete Devon sich auf. In diesem Moment legte sich leise Wehmut wie ein beklemmendes Band um ihr Herz.


      Kurz darauf stand Sebastian neben ihr am Bett. Starke Hände glitten unter Devons Körper, und sie spürte, wie kräftige Arme sie umarmten und in die Höhe wirbelten,


      Benommen starrte sie auf Sebastians Profil, das in Mondlicht getaucht war. Die Gesichtszüge des Marquess wirkten erschöpft und angespannt, doch Devon spürte eine entschlossene Unerschrockenheit in ihm, die beinahe verbissen wirkte.


      Tief aus Devons Kehle drang ein leiser, erstickter Ton.


      Ohne ein Wort zu verlieren, trug Sebastian sie den Gang entlang in sein Schlafgemach. Nachdem er die Überdecke zur Seite gestreift hatte, legte er Devon sanft auf die Laken. Noch bevor sie den nächsten Atemzug getan hatte, war sie wieder in seinen Armen gefangen.


      Seine Berührung war beinahe erdrückend und so fest, dass sie das wilde Pochen seines Herzens spürte. Es war wie ein Echo ihres eigenen Herzschlags, hart und fest.


      Eine schreckliche, lähmende Woge des Schmerzes rollte über Devon hinweg. Sie lag in Sebastians Bett, dachte sie erzürnt, dem Bett, in dem er mit seiner Braut liegen würde. In dem Haus, in dem er mit seiner Gemahlin wohnen würde, in eben dem Bett, in dem seine Kinder das Licht der Welt erblicken würden!


      Devon konnte es nicht ertragen. Sie konnte es einfach nicht!


      »Warum tust du mir das an?«, schrie sie, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Stimme tränenerstickt war.


      Sie erinnerte sich mit deutlicher Klarheit an die Abendgesellschaft, die Sebastian einst gegeben hatte. Justin hatte damals vorausgesagt, dass sein Bruder eine wohlerzogene, junge Dame heiraten würde, die eine makellose Abstammung und Erziehung vorzuweisen hatte.


      Eine Blaublütige.


      Devon wusste auch, weshalb: Es war wegen des Skandals, den seine Mutter verursacht hatte. Niemals würde er eine Wahl treffen, die ihn in eine ähnlich anstößige Situation brächte, gestand sie sich schmerzlich ein. Keinesfalls würde er die ehelichen, eine Frau von zweifelhafter Herkunft.


      Obwohl es albern war, sehnte sich Devon danach, von Sebastian zärtlich ins Ohr geflüstert zu bekommen, dass er sie genauso liebte, wie sie ihn. Es wäre zu schön, ihn sagen zu hören, dass er sie zu seiner Frau machen würde, dass ihre Wurzeln in St. Giles ebenso wenig eine Rolle spielten wie sein Sinn für Konventionen oder sein Pflichtbewusstsein.


      Doch ihre Hoffnung wurde jäh zunichte gemacht. Sebastian schüttelte langsam den Kopf, und in seinem Gesicht zeigten sich Spuren von derart trostloser Qual, dass Devon beinahe laut aufgeschrien hätte. In Sebastians Augen spiegelten sich ihr eigenes Leiden und ihre Hoffnungslosigkeit wider.


      Devon schluchzte hörbar auf. »Lass mich gehen!«


      Ein gepeinigter Laut entsprang Sebastians Kehle. »Das kann ich nicht! Merkst du nicht, dass ich dich nicht aufgeben kann? Ich kann dich nicht gehen lassen!«


      Seine Finger berührten sanft Devons Kinn. Leise wisperte er ihren Namen, dann presste er seine Lippen auf die ihren. Devon spürte eine gewaltige Verzweiflung in ihm, geboren aus Schmerz, Leidenschaft und glühend heißem Verlangen - während ihre eigene Begierde ebenso stark war wie seine Lust. Ohnmächtig ergab sich Devon in seinen Kuss und stöhnte leise und jämmerlich auf. Diesem Mann konnte sie einfach nichts verweigern. Als Sebastian den Kopf hob, keuchte Devon bereits schwer.


      Ungeduldig riss Sebastian erst ihr, dann sich selbst die Kleider vom Leib. Nackt legte er sich neben Devon aufs Bett. Mit Lippen, Händen und der Zunge liebkoste er ihr weiches, saftiges Fleisch. Devon war ebenso gierig wie Sebastian. Ihre Finger glitten an seinem festen Bauch nach unten und kraulten berauscht vor Lust das dichte Haarnest an seinen Lenden. Langsam wanderte ihre Hand noch tiefer und schloss sich fest um seine erregte Männlichkeit, die gewaltig und verführerisch pochte. Sein Glied war heiß, brennend heiß. Devon genoss es, wie sein Schaft anschwoll und noch härter wurde, während er sich prall in ihrer Handfläche regte.


      Heftig atmend stemmte Sebastian die Hüften gegen Devons Körper. »Ja!«, keuchte er laut. »Genau so ist es richtig. Oh Gott, Devon …«


      Fasziniert von der pulsierenden Wärme in ihrer Hand, begann Devon ihn zu erkunden und ließ ihre Finger die Länge seines Schaftes entlangwandern. In einem aufreizenden Rhythmus streichelte sie seine harte, seidige Hitze, und Sebastian glaubte, den Verstand verlieren zu müssen, falls er sich nicht bald tief in Devons feuchter Grotte begraben konnte. Er wollte diese Frau mit einer Inbrunst, die ihn vor Gier schier wahnsinnig werden ließ.


      »Aufhören! Ich halte das nicht länger aus!« Sebastians Blick war dunkel und glutvoll, als er Devon mit sanfter Gewalt auf den Rücken drehte.


      Mit einem einzigen, festen Stoß drängte sich Sebastian tief in ihren heißen, engen Schoß, der ihn samtig weich umfing. Devon stöhnte auf, als ein wahrer Sinnestaumel der Leidenschaft über sie hereinbrach. Sie war die Gefangene seiner Hitze, Stärke und Macht.


      Dann zog Sebastian sein Glied wieder ein Stück heraus, um Devon allein mit der Spitze seines Schaftes zu liebkosen. Doch das war nicht genug, reichte nicht einmal annähernd, um Devons Verlangen zu stillen. Ein kehliger Seufzer entwich Devons Lippen, und sie presste sich vor wildem Verlangen näher an Sebastians Hüften, um seine pralle Männlichkeit wieder ganz in sich spüren zu können.


      Wie brennendes Feuer ließ Sebastian den Blick über Devon gleiten. »Du gehörst mir«, flüsterte Sebastian atemlos.


      Erneut versank er in ihr, und Sebastians Gier steigerte sich ins Unermessliche. Mit jedem weiteren Stoß tauchte er tiefer in ihre feuchte Höhle, bis er glaubte, zu ihrer Seele vorgedrungen zu sein.


      Ihr Liebesspiel war von dunkler Verzweiflung überschattet, von quälendem Verlangen durchzogen. Der feurige Rhythmus ihrer zuckenden Leiber ließ Sebastian vor Wollust aufstöhnen. Devons Muskeln verkrampften sich, und ihre Fingernägel bohrten sich hungrig in das feste Fleisch seiner Hinterbacken.


      Sebastians Stöße wurden ekstatischer und wilder, und heiße Schauer durchzuckten Devon, die vor hemmungsloser Lust laut wimmerte. Das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln war erbarmungslos, und Devons Beine schlossen sich fester um Sebastians Körper, als ob sie ihn gefangen nehmen, für immer an sich binden wollte. Krampfhaft versuchte Devon, ihren Orgasmus zurückzuhalten, doch die sinnliche Spannung, die voll und ganz von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, war zu intensiv. Devon seufzte vor Entzücken ungläubig auf und wand sich vor wildem Verlangen. Verschwommen nahm sie wahr, dass sie leise schluchzte, dann zerbarsten Funken in ihr, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      Gleichzeitig entlud sich Sebastian mit solch ungeheurer Heftigkeit in ihr, dass er glaubte, die Welt wäre explodiert und in tausend Stücke zerrissen.


      Noch lange Zeit danach waren ihre Körper schweißgebadet. Erschöpft und zitternd barg Devon das Gesicht im Kopfkissen.


      Eine einzelne, siedend heiße Träne lief ihre Wange hinab.


      Sie hatte sich gefragt, was als Nächstes geschehen würde … und jetzt wusste sie es.


      Ich kann dich nicht gehen lassen.


      Sein raues, durchdringendes Flüstern hallte bis in die letzten Winkel ihres Bewusstseins wider, sodass sie vor lauter Schmerz aufschreien wollte.


      Justin hatte Recht. Natürlich würde Sebastian sie nicht heiraten. Er würde sie zu seiner Mätresse machen …


      Doch Devon würde niemals die Geliebte eines Mannes werden.


      Wenn sie bei ihm bliebe, wäre sie eine Hure, genau das, was sie sich geschworen hatte, nie zu sein. Niemals würde sie ihre Mutter derart hintergehen. Ebenso wenig wie sie dich selbst untreu werden würde.


      Genau in diesem Augenblick durchfuhr es sie … Seit dem Moment, als sie erfahren hatte, dass sie ein Bastard war, hatte Devon den Mann gehasst, der sie gezeugt hatte. Aber sie hatte das Elend ihrer Mutter nicht nachvollziehen können - das Schicksal, von einem Mann zurückgewiesen zu werden, den sie immer lieben würde, obwohl er sie abgrundtief verletzt hatte … Sie hatte die ungeheuere Traurigkeit nie wirklich verstanden, die in den Augen ihrer Mama zu lesen gewesen war.


      Jetzt erst erkannte Devon die Zusammenhänge.


      Sie hatte genau den gleichen Weg eingeschlagen wie ihre Mutter damals, musste sich Devon bekümmert eingestehen. Und das war die bittere Wahrheit, der sie sich nun stellen musste.


      Sie liebte Sebastian, würde ihn immer lieben. Aber Sebastian gehörte zu einer Welt, die sich weit über derjenigen von Devon befand.


      Im Gegensatz zu ihrer Mutter würde Devon sich allerdings nicht der Verzweiflung hingeben, ihr Leben bereuen und sich nach etwas sehnen, das doch nie eintreten würde.


      Denn Devon war stärker.


      So schwer ihr die Entscheidung auch fiel, sie wusste, was sie zu tun hatte.

    


    
      Sobald Sebastian und sie nach London zurückgekehrt waren, würden sich ihre Wege für immer trennen.

    

  


  
    
      Vierundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Nachdem Devon vom Schlaf übermannt worden war, stand Sebastian auf und zog sich seinen Morgenrock über. Vorsichtig hob er sie empor und trug sie zurück in ihr eigenes Bett. Er benötigte dringend Zeit zum nachdenken, doch wenn sie neben ihm lag, konnte er keinen klaren Gedanken fassen.

    


    
      Devon wäre beinahe aufgewacht, als Sebastian ihr die Decke über die Schultern zog. Mit angehaltenem Atem beobachtete er Devon, bis sie wieder ruhig schlief. Dann beugte er sich zu ihr nieder, küsste sie sanft auf den Mund und fuhr mit einem Finger die zarte Linie ihres Kinns nach.


      Ihren vollen Lippen entrang sich ein leises Wimmern.


      Eine überwältigende Enge schnürte Sebastian die Brust zu, schien ihm die Luft aus den Lungen zu drücken. Er war schuld an Devons Besorgnis. Er allein war verantwortlich für die Schatten unter ihren Augen, den Kummer in ihrer Seele.


      Großer Gott, am liebsten hätte Sebastian mit der flachen Hand gegen die Wand geschlagen! Stattdessen atmete er tief ein und richtete sich auf. Von ihr wegzugehen war das Schwerste, das er je getan hatte.


      Unbewusst hatte Sebastian den Weg zur Auffahrt eingeschlagen und fand sich unter dem Baum wieder, wo er vor vielen Jahren seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte.


      Seltsamerweise war es jedoch nicht das Bild seiner Mutter, das ihn jetzt verfolgte. Sebastian schloss die Augen, doch alles, was er sah, war Devon … ihren schmalen Körper, der sich verführerisch auf dem Bett räkelte, ihr Haar, das sich wie ein goldener Wasserfall bis zu ihren Hüften ergoss. Devon, klein und zierlich, die ihn verschmitzt mit ihren strahlend goldenen Augen anlächelte.


      Als Sebastian seine Augen wieder aufschlug, überkam ihn das Gefühl, er befände sich mitten in einem Wirbelsturm, der ihn mit sich fortriss.


      Nichts könnte jemals die Erinnerung an Devon auslöschen. Auch die Zeit würde niemals die Glut des Verlangens nach ihr bezähmen, das wild in seiner Brust tobte.


      Denn Devon war unvergesslich.


      Und das, was er getan hatte, war unverzeihlich.


      Er selbst hatte sich das Messer in den Rücken gestoßen.


      Schlimmer noch, er hatte es ihr in den Rücken gestoßen.


      Selbstquälerische Gedanken verdunkelten Sebastians Seele. Er hatte sich immer und immer wieder ins Gedächtnis gerufen, dass Devon nicht die Seine werden konnte. Niemals hätte er sie berühren dürfen, doch nun war es geschehen, und beide mussten den Preis dafür zahlen.


      Die letzten Wochen, über hatte er sich eingeredet, einen Platz in Devons Leben zu haben. Doch eine gemeinsame Zukunft war unmöglich.


      Die Situation war … ausweglos.


      Alles nur wegen seines unüberwindbaren Verantwortungsbewusstseins. Seines Pflichtgefühls.


      Pflicht.


      Das Wort ließ einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund zurück und schnürte ihm die Luft ab, bis er kaum mehr atmen konnte.


      Sein ganzes Leben hindurch hatte Sebastian getan, was von einem Mann in seiner Stellung erwartet wurde. Er sollte eine Frau des tonangebenden Adels ehelichen, eine kultivierte, welterfahrene Dame. Angewidert verzog er den Mund. Oh, wie selbstgefällig er gewesen war! Er hatte tatsächlich geglaubt, alles bis ins Kleinste geplant zu haben. Als seine oberste Pflicht hatte er es immer betrachtet, einen Nachkommen zu zeugen und somit den Familiennamen weiterzugeben und das Erbe zusammenzuhalten. Sebastian hatte sich vorgemacht, ein ausgefülltes Leben zu haben und glücklich zu sein.


      Sein Pflichtgefühl zwang ihn dazu.


      Doch nun standen diese sauber zurechtgelegten Pläne all dem im Weg, was er sich ersehnte … Er war hin- und hergerissen zwischen dem, was für ihn selbst richtig und was … schicklich war; was er selbst wollte … und was er tun sollte.


      Nichts war so eingetroffen, wie Sebastian es geplant hatte. Mit den Händen hieb er sich gegen die Brust, um die unerträglichen Qualen in seinem Herzen zu verscheuchen.


      Wenn es nur um ihn allein ginge, würde er Devon auf der Stelle zum Traualtar führen. Es spielte für Sebastian überhaupt keine Rolle, dass sie arm war oder aus St. Giles stammte. Was wäre er ohne sein Geld, seine Macht oder seinen Titel? Nur ein Mann wie jeder andere. Keinen Deut besser als jeder andere.


      Devon … Devon hingegen war eine einzigartige Frau.


      Justins Worte hallten in Sebastians Kopf wider. Sie verdient jemanden, der sie liebt. Jemanden, der sich um sie kümmert. Der ihr all das gibt, was sie niemals hatte.


      Sebastian war sich sicher, dass er für sie sorgen, ihr all das geben könnte, was sie niemals gehabt hatte.


      Und er liebte sie. Bei allem, was ihm heilig war, das tat er!


      Die Situation war allerdings nicht so einfach … oder etwa doch? Würde der englische Adel Devon als seine Gattin akzeptieren? Er zuckte zusammen, als er an die Namen dachte, mit denen man sie bezeichnen würde. Zweifellos würde es Justin nichts ausmachen, wenn man das Paar aus dem gesellschaftlichen Leben ausschloss. Justin, der Zyniker, hätte wahrscheinlich sogar Spaß daran und würde die Heirat als rebellischen Akt seines älteren Bruders betrachten.


      An dem Tag, an dem seine Mutter sie verlassen hatte, hatte sich Sebastian geschworen, dass es fortan keinen Skandal in seinem Leben, keinen Schandfleck auf seinem Namen mehr geben würde. Auf einmal schien das nicht mehr von Bedeutung zu sein. Er und Justin würden eine weitere Schmach überstehen.


      Doch was war mit Julianna?


      Die liebe, süße Julianna! Könnte sie einen weiteren Skandal verkraften? Sebastian erinnerte sich des schrecklichen Vorfalls, der sie seit Monaten in der Verbannung hielt. Der Gedanke daran, dass Julianna erneut dem Tratsch und Klatsch der Gesellschaft ausgeliefert wäre, versetzte ihm einen tiefen Stich, denn seine wundervolle Schwester verdiente ein besseres Schicksal als jenes, das ihr die Vorsehung zugeschrieben hatte.


      Genauso wie Devon.

    


    
      Jäh entsann er sich, wie sie an dem Abend ausgesehen hatte, als Justin und er sie dem hiesigen Landadel vorgestellt hatten. Sie war voller Hoffnung und jugendlichem Eifer gewesen und hatte derart großes Vertrauen in ihn gesetzt. Solche Zuversicht.

    


    
      Und er hatte sie verraten. Er hatte sie beide verraten.


      Da wusste er es … Er würde sie nie wieder enttäuschen. Das konnte er nicht!


      Überzeugung wallte in seinem Herzen auf, strömte wie heiße Lava durch sein Blut.


      Pflicht, dachte Sebastian angewidert. Zum Teufel mit dem Pflichtgefühl! Gütiger Himmel, was kümmerte ihn schon sein Pflichtbewusstsein? Er würde alles aufgeben - sein Vermögen, sein Zuhause! - wenn nur Devon seine Frau werden würde.


      Er wollte sie. Er wollte sie an seiner Seite. Morgen. Immer. Und es kümmerte ihn nicht, was die Welt darüber sagen mochte. Schließlich schuldete er es Devon, dass er das Richtige tat …


      Und er war es sich selbst schuldig, glücklich zu sein.


      Erst kurz vor dem Morgengrauen stolperte Sebastian müde in sein Bett. Die Last, die ihn in den Garten getrieben hatte, war verflogen. Morgen, entschied er bestimmt, während er die Augen schloss. Ab Morgen würde alles anders sein!


       

    


    
      Später als gewöhnlich erwachte Sebastian. Er badete und ließ sich von seinem Kammerdiener beim Ankleiden helfen, um so schnell wie möglich zu Devon zu eilen. Nachdem er den Korridor entlang geschritten war, zeigte ihm ein kurzer Blick in ihr Schlafgemach, dass es leer und das Bett bereits gemacht worden war. Am Fuß der Treppe traf er auf eine der Hausangestellten.

    


    
      »Alice, wissen Sie, wo ich Miss Devon finden kann?«

    


    
      Die Augen der jungen Frau weiteten sich, und sie stotterte verlegen. »Ich … glaube, dass sie … einen Spaziergang macht.« Dabei nickte sie in Richtung der Terrassentür.


      Der Reaktion des Hausmädchens nach zu urteilen hatte die Dienerschaft diesen Morgen bereits untereinander die neuesten Gerüchte ausgetauscht. Nun, daran konnte man nichts ändern.


      Sebastians schwere Schritte hallten von den Wänden wider, während er die Eingangshalle durchquerte. Ein Lakai öffnete eifrig die Tür, und Sebastian trat ins Freie. Als er eine Kutsche vor dem Herrenhaus anhalten sah, stieß er leise Verwünschungen aus. Wenn das wieder Justin war, würde er …


      Doch es war nicht sein Bruder.


      Das luxuriöse, schwarz lackierte Gefährt, das mit roter und goldener Farbe verziert war, gehörte der Herzoginwitwe von Carrington. Ein in der Nähe liegendes Anwesen war ihre Sommerresidenz, und sie stattete Sebastian gelegentlich einen Besuch ab, wenn sie in ihrem Landhaus weilte.


      Sebastian war nicht sonderlich erfreut über das unangemeldete Erscheinen der Herzogin. Großer Gott, durfte er niemals ungestört sein?


      Die Kutschentür schwang auf, und die Herzoginwitwe stieg aus, noch bevor ihr einer ihrer Diener zu Hilfe eilen konnte. Sebastian schluckte sein Missfallen hinunter und machte sich bereit, sie erfreut zu begrüßen.


      Genau in diesem Augenblick erspähte er Devon in der Auffahrt. Sie stand wie angewurzelt da, ihre Haltung spiegelte ihre Unsicherheit wider.


      Auch die Herzogin hatte Devon bemerkt und winkte sie mit einer scharfen Handbewegung zu sich.


      Sebastian hielt den Atem an. Die beiden Frauen sprachen miteinander, doch er konnte nicht hören, was genau geredet wurde. Neugierig betrachtete die Herzogin Devon von Kopf bis Fuß, um ihr dann den Arm anzubieten und sich von ihr ins Haus geleiten zu lassen!


      Sobald die Herzogin eingetreten war, schloss Sebastian die Tür und verbeugte sich tief vor der alten Dame. »Euer Gnaden«, murmelte er. »Wie schön, Euch wiederzusehen.«


      »Ich bin auf dem Rückweg nach London«, verkündete sie steif. »Ich hatte gehört, dass Ihr Euch auf Thurston Hall aufhaltet, und wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Sie beäugte Devon mit unverhohlener Neugier. »Wer ist diese liebreizende, junge Dame?«


      »Euer Gnaden, darf ich Euch Miss Devon St. James vorstellen. Devon, die Herzoginwitwe von Carrington.« Sebastian hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt.


      Höflich machte Devon einen Knicks. »Euer Gnaden, ich bin sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«


      Sebastian hätte nicht stolzer sein können. Doch die Herzogin fuhr mit ihrer eingehenden Prüfung fort.


      »St. James«, wiederholte sie gedehnt. »Ich kenne diesen Namen.« Dann tastete sie nach ihrer Lorgnette. »Du meine Güte, Eure Augen sind ausgesprochen ungewöhnlich. Es ist beinahe unheimlich, sie erinnern mich an …« Jäh hielt sie inne. Erneut setzte sie sich ihre Lorgnette auf die Nasenspitze und starrte Devon an, der diese Aufmerksamkeit von Seiten der Herzogin offenkundig Unbehagen verursachte. »Dreht Euch in diese Richtung, mein Kind«, befahl die alte Dame. »Ja, genau so. Jetzt andersherum …«


      Der scharfe Blick der Herzogin war an Devons Hals hängen geblieben. »Diese Halskette«, sagte sie in einem seltsamen Ton. »Woher habt Ihr sie?«


      Devons Herz pochte wie wild. Die Herzogin sah sie so eigenartig an. Nervös berührte Devon das Kreuz mit den Fingerspitzen und reckte ihr Kinn in die Höhe.


      »Diese Halskette«, erklärte sie würdevoll, »gehörte meiner Mutter … Sie trug sie stets. Mein Vater gab sie ihr, bevor ich geboren wurde.« Verwirrt sah sie Sebastian an. Erwartete er von ihr, dass sie eine Geschichte erfand? Sie konnte die Wahrheit nicht ändern!


      Doch er betrachtete sie nur wortlos. Es war die Herzogin, die das Schweigen brach.


      Runzlige Finger griffen nach Devons Ärmel. »Wer war deine Mutter, mein Kind? Wer war sie?«


      Aufgeregt holte Devon tief Luft. »Sie ist bereits tot. Doch ihr Name war Ame …«


      Noch während sie den Namen ihrer Mutter aussprach, murmelte die Herzogin ihn leise mit.


      »Amelia«, beendete die alte Dame. »Amelia St. James.«


      Devon war sprachlos. Wie konnte die andere nur wissen …


      Die Herzogin schwankte leicht, das Gesicht kreidebleich. Beunruhigt stürzte Devon auf sie zu und reichte ihr einen Arm. Sebastian stützte die alte Dame von der anderen Seite, und zusammen führten sie sie zu einem Sessel im Salon.


      »Euer Gnaden!«, Sagte Sebastian. »Fühlt ihr Euch nicht wohl?«


      Heftig schüttelte die Herzogin den Kopf. »Mir geht es gut. Wirklich. Gebt mir nur einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.« Sie machte eine kurze Pause, dann winkte sie Devon heran.


      »Tretet näher, mein Kind. Tretet näher und lasst mich Euch ansehen.«


      Devon sank vor ihr nieder, während die Herzogin ihr die Hand darbot. Instinktiv griff Devon danach, um einen Teil ihrer Wärme an die kalten Finger der Herzogin abzugeben. Sie wechselten kein Wort, doch die flinken Augen der Herzogin suchten Devons Gesichtszüge ab. Erleichtert stellte Devon fest, dass etwas Farbe in die Wangen der alten Frau zurückgekehrt war.


      In Devons Kopf überschlugen sich die Gedanken, sie wusste nicht mehr, was sie denken oder glauben sollte.


      »Euer Gnaden«, entfuhr es Devon, »ich verstehe das nicht. Ihr kanntet den Namen meiner Mutter. Wie ist das möglich … wie?«


      Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht der Herzogin. »Die Halskette, die Ihr tragt …« - sie fuhr mit den Fingerspitzen über die feingliedrige Silberkette »… gehörte einst mir.«


      Sebastian, der hinter Devon stand, sog hörbar die Luft ein.


      Doch keine der Frauen achtete darauf.


      »Nein«, murmelte Devon leise, »das kann nicht sein …«


      »Es ist wahr, mein Kind.« Die Augen der alten Dame füllten sich mit Tränen. »Ich habe sie meinem Sohn Marcus geschenkt, der vor vielen Jahren verstarb.«


      Marcus. Der Sohn der Herzogin. Der Wüstling, von dem Justin an dem Abend gesprochen hatte, an dem Sebastian seine Feier gegeben hatte.

    


    
      »Kurz vor seinem Tod«, fuhr die Herzogin fort, »erzählte er mir, er habe sie einer Frau gegeben, mit der er eine Liaison hatte. Oh, wie entrüstet ich damals war! Nun weiß ich es … diese Frau war Amelia … Eure Mutter.«

    


    
      Eine leise Vermutung stieg in Devon auf. Doch der Gedanke war zu unglaublich, um wahr zu sein …


      »Ihr kanntet meine Mutter«, stellte Devon kaum hörbar fest.


      »Ja, mein Kind, ich kannte sie. Einen Sommer über kümmerte sie sich um meine Nichte - oh, wie lange es her ist! Ich mochte Amelia wirklich sehr, das müsst Ihr mir glauben. Und Marcus, nun … Er hatte etwas an sich, eine Art, die die Damen faszinierte, aber… ich fürchte, es gibt keinen schicklichen Weg, es auszudrücken … Er war ein Lebemann. Ein charmanter Schürzenjäger. Ich vermutete zwar, dass Amelia vielleicht eine zärtliche Neigung für Marcus empfand, doch ich war mir nicht völlig sicher - bis gerade eben. Amelia reiste überstürzt ab, eines Morgens war sie einfach verschwunden. Sie hinterließ nur eine kurze Nachricht, in der sie schrieb, dass sie aus dringendem Anlass fortmüsse. Ich entsinne mich, dass ich damals äußerst schockiert war! Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört. Ich habe niemals verstanden, warum sie uns verlassen hat … bis jetzt.«


      Mit leicht zitternder Hand strich die Herzogin Devon durchs Haar, berührte ihre zierlich geschwungenen Brauen. Dann hob sie mit den Fingern Devons Kinn, damit sich ihre Blicke trafen.


      »Die Ähnlichkeit mit deiner Mutter ist wahrlich verblüffend, mein Kind. Doch deine Augen … oh, diese wunderschönen goldenen Augen …« - die Stimme der Herzogin durchlief ein Beben - »hast du von meinem Sohn,


      Devon fühlte sich wie benommen, fast ein wenig schwindlig. »Euer Gnaden«, sagte sie leise, »sicherlich wollt Ihr damit nicht andeuten …«


      »Doch. Doch! Du bist Amelias Kind, das Kind meines Sohnes.« Die Herzogin streckte die Hand aus. »Du bist meine Enkeltochter«, flüsterte sie bewegt. »Mein Gott, ich bin deine Großmama!«


      Daraufhin verstummte die Herzogin.


      Und auch Devon konnte sich nicht länger zügeln. Schluchzend schlang sie die Arme um die alte Dame und drückte sie fest an sich, bis beide in Tränen ausbrachen.

    


     


  


  
    
      Fünfundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Devon und die Herzogin lagen sich weinend in den Armen, und Sebastian beschlich das leise Gefühl, ebenso gut eine Fliege an der Wand sein zu können, denn keine der beiden Frauen schien Notiz von seiner Anwesenheit zu nehmen. Für einen Mann wie Sebastian, der eine ausgeprägte Abneigung gegen Tränen hegte, war dieses herzergreifende, wenn auch freudige Schluchzen nur schwer zu ertragen. Der bloße Anblick des Paares versetzte seinem Herzen einen heftigen Stich. Es war unmöglich, nicht gerührt zu sein.

    


    
      Die ganze Situation war einfach unglaublich. Sebastian erinnerte sich an den Tag in London, als Devon großspurig behauptet hatte, sie stamme aus einer Familie, die nobler sei als seine - großer Gott, sie hatte tatsächlich Recht gehabt! Devon war mit der Herzogin verwandt!


      Um sich nicht weiter überflüssig zu fühlen, entschuldigte er sich schließlich und machte sich auf die Suche nach einem Bediensteten, um Tee in den Salon bringen zu lassen. Weder Devon noch die Herzogin bemerkte Sebastians Verschwinden.


      Erst viele Minuten später betrat der Marquess zusammen mit dem Hausmädchen den Salon. Glücklicherweise waren die Tränen der beiden Frauen bereits wieder versiegt. Die Herzogin thronte auf dem Sofa, Devons Hand fest in der eigenen. Als die beiden Sebastian gewahrten, blickten sie ihn eindringlich an.


      Verlegen lächelte der Marquess ihnen zu. Ach habe mir erlaubt, Tee zu bestellen.« Er nickte dem Hausmädchen zu, sodass es das silberne Teeservice auf einem kleinen Rosenholztisch abstellte. »Devon«, sagte er leichthin, »wärt Ihr so freundlich einzuschenken?«


      Emsig beeilte sich Devon, seinem Wunsch nachzukommen. Als sie Sebastian eine Tasse des edlen Wedgwoodporzellans reichte, berührten sich ihre Fingerspitzen. Augenblicklich zog Devon die Hand zurück und wand den Kopf zur Seite. Sebastian verzog gekränkt den Mund. Verdammt noch mal, ärgerte sich der Marquess innerlich, weshalb sah sie ihn nicht an?


      »Meine Enkelin hat mir gerade erzählt, dass sie den Großteil ihres Lebens in St. Giles verbrachte«, erklärte die Herzogin in ihrer unverblümten Art und Weise. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war dies ein Tag voller tief greifender Überraschungen. Ich muss jedoch gestehen, dass ich besonders verblüfft bin, sie In Eurem Haus anzutreffen.«


      Der forschende Blick der Herzogin glitt von Sebastian zu ihrer Enkelin, und Devon rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Dann setzte sie zum Sprechen an, doch bevor sie ein Wort äußern konnte, hob Sebastian die Hand, um jeglicher voreiligen Antwort ihrerseits zuvorzukommen.


      »Ich fand Devon verletzt in den Straßen von St. Giles und brachte sie in mein Stadthaus.« Ruhig erzählte Sebastian, was vorgefallen war.


      Als er seinen Bericht beendet hatte, saß die Herzogin regungslos da. »Demzufolge habt Ihr meine Enkelin vor gefährlichem Diebesgesindel gerettet«, meinte sie zu guter Letzt. »Und Ihr habt Euch seitdem um sie gekümmert.«


      Der scharfe Unterton, der ihre Aussage begleitete, war nicht zu überhören. Sebastian wich allerdings vor dem kritisch musternden Blick der alten Dame nicht zurück, sondern hielt ihm unnachgiebig stand. »Niemand in London weiß von ihrem Aufenthalt in meinem Haus, Euer Gnaden.«


      »Ich vertraue darauf, dass dies auch weiterhin so bleibt?«


      »Ihr habt mein Wort.«


      »Ausgezeichnet«, stellte die Herzogin fest und erhob sich majestätisch. »Devon, hättest du die Güte, mir meinen Stock zu reichen?«


      Genau in diesem Augenblick betrat Alice den Salon. Die Herzogin verlor keine Zeit und richtete den Gehstock auf das Hausmädchen. »Junge Dame! Bitte kümmern Sie sich darum, dass Miss St. James’ Besitztümer ohne Verzögerung zu meiner Kutsche gebracht werden.«


      »Eure Gnaden?«, murmelte Devon fragend.


      Die Herzogin musste Devons Zweifel gespürt haben, denn sie erklärte: »Ja, meine Liebe, du kommst natürlich mit mir, Sie lächelte milde über den erstaunten Gesichtsausdruck ihrer Enkelin. »Was! Hast du erwartet, dass ich von deiner Existenz erfahre und dann fortgehe, als handle es sich um eine Lappalie?«


      »Um ganz ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, was ich zu erwarten hatte«, gestand Devon ratlos und fuhr in leisem Ton fort: »Ich … ich weiß es immer noch nicht. Ich möchte Euer Urteilsvermögen nicht anzweifeln, Euer Gnaden …«


      »Großmama«, verbesserte die Herzogin sie sanft.


      »Großmama«, versuchte es Devon zögernd. Sie biss sich unsicher auf die Lippe, um dann unvermittelt herauszuplatzen: »Darf ich aufrichtig sein?«


      Die Mundwinkel der Herzogin verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Meine Liebe, du wirst noch früh genug herausfinden, dass ich die Offenheit in Person bin.«


      »Egal, wer mein Vater ist, so bin und werde ich immer ein uneheliches Kind sein. Und wenn man Ihre Stellung in der Gesellschaft betrachtet …«


      Vehement schüttelte die Herzogin den Kopf. »Kein Wort mehr darüber, meine Liebe, kein Wort mehr, denn nun bin ich an der Reihe, unverblümt zu sein. Natürlich wird es Gerede geben. Interessiert mich das? Nein. Ich habe nicht den Vorsatz zu verbergen, wer du bist. Ganz im Gegenteil, ich beabsichtige, dich voll und ganz als meine Enkelin willkommen zu heißen, und wenn die Londoner Gesellschaft es vorzieht, mir den Rücken zuzukehren, dann ist das lediglich deren Verlust. Ich bin viel zu alt, um mir Sorgen darüber zu machen, was die anderen Leute von mir denken könnten!«


      Devon spielte verlegen mit ihrem Rock. »Da gibt es noch etwas, das Ihr wissen solltet.«


      »Nur heraus damit.«


      »Meine Mutter liebte Euren Sohn bis zu dem Tag, an dem sie starb«, vertraute sie der Herzogin an. Die Qualen in Devons Herzen spiegelten sich in ihrer Stimme wider. »Doch ich … ich habe ihn immer gehasst, da er meine Mutter dazu gebracht hatte, ihn zu lieben, ohne sich um sie zu kümmern. Ich .. ich dachte nur, dass Ihr das wissen solltet.«


      Zu ihrer großen Überraschung huschte ein schmerzlicher Ausdruck über das Gesicht der Herzogin. »Das kann ich verstehen, mein Kind, denn niemand außer mir weiß, was für ein Halunke Marcus war. Ich bedaure wirklich, was deiner Mutter zugestoßen ist, denn ich mochte sie von Herzen gerne. Du hast ihre mitfühlende Art geerbt. Und vielleicht gibt es etwas, das auch du wissen solltest: Trotz all seiner Fehler liebte ich Marcus. Ich liebte ihn, wie nur eine Mutter es kann. Er war mein einziges Kind und …«, ihre Stimme zitterte, »… und du bist ein Teil von ihm … du. Meine Enkelin. Mein Kind, ich … ich fühle mich gesegnet! Ich habe nichts Weiteres hinzuzufügen, außer vielleicht noch dies … ich fände es sehr schön, wenn wir uns besser kennen lernen würden.« Tränen standen in den Augen der Herzogin, als sie eine flehende Hand nach Devon ausstreckte.


      Bebend umschloss Devon die Finger ihrer Großmutter, gerührt bis in die Tiefen ihrer Seele. »Auch ich würde das sehr gerne«, flüsterte sie dankbar.


      »Dann lass uns fahren, Nachdem sich die Herzogin erhoben hatte, blickte sie ungeduldig zu Sebastian. »Würdet Ihr uns hinausbegleiten, Sebastian?«


      Sofort sprang der Marquess aus seinem Sessel und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Mehr als je zuvor fühlte er sich wie ein Ausgestoßener. »Euer Gnaden«, begann er, nach weiteren Worten suchend.


      Ihre spitze Stimme schnitt ‘hin das Wort ab. »Ich stehe zutiefst in Eurer Schuld, Sebastian. Doch nun, da ich um die Existenz meiner Enkelin weiß, trage ich die Verantwortung für sie. Seid versichert, ich bin durchaus in der Lage, mich angemessen um Devons Schutz und Wohlergehen zu kümmern.«


      »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt, Euer Gnaden.« Sein Tonfall war freundlich, doch seine Augen funkelten missbilligend. »Doch wenn Ihr es wünscht …«


      »Es ist eine lange Reise nach London für eine alte Frau wie mich, und ich würde mein Zuhause gerne vor Mitternacht erreichen.« Damit sagte ihm die Herzogin freundlich, aber bestimmt Lebewohl. »Auf Wiedersehen, Sebastian.« Ohne weiteren Widerspruch zu dulden, machte sie sich auf den Weg in die Eingangshalle.


      Der Butler war sofort zur Stelle, um der Herzogin die Eingangstür zu öffnen, und verneigte sich tief, als diese vorbeirauschte.


      Devon folgte dem Beispiel ihrer Großmama und ging auf die Tür zu. Erbittert unterdrückte Sebastian einen Fluch, seine Kiefer waren hart aufeinander gepresst. Immer wieder musste er sich mit Gewalt daran erinnern, dass er es mit der Herzoginwitwe von Carrington zu tun hatte.


      »Devon«, raunte er ihr leise nach.


      Ihre Schultern versteiften sich, und Sebastian wusste, dass sie ihn gehört hatte. Trotzdem hielt sie nicht inne, sondern eilte ihrer Großmutter hinterher.


      Mit großen Schritten setzte Sebastian ihr nach und packte sie am Ellbogen.


      »Lass mich los!«, fauchte sie.


      Doch sein Griff wurde nur noch fester, und er zog sie an sich.


      »Devon, bitte, schau mich an!«


      Sie weigerte sich standhaft. Starr blickte sie auf den einwandfrei gebundenen Knoten seiner Krawatte, den vergoldeten Rahmen des Spiegels in seinem Rücken, alles, nur nicht in sein Gesicht.

    


    
      »Meine Liebe?« Die Herzogin hatte sich suchend nach Devon umgedreht. Eingehend beobachtete die alte Dame ihre Enkelin und Sebastian.

    


    
      Daraufhin ließ der Marquess Devon los, und wie ein Hase, der sich gerade noch mal aus einer Falle retten kann, flüchtete sie vor ihm.


      Fluchend musste Sebastian die beiden Frauen ziehen lassen, die in der Kutsche der Herzogin verschwanden. Er schlug wutentbrannt mit der geballten Faust gegen die Eingangstür. So hatte er sich den Vormittag mit Devon wahrlich nicht vorgestellt. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, mit ihr über die vergangene Nacht und seine Gefühle … seine Entscheidung … oder sonst etwas zu sprechen!


      Doch ihm waren - verdammt noch einmal! - die Hände gebunden. Die Herzogin brachte Devon nach London, fort von ihm …


      Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte!


       

    


    
      Kurz entschlossen schmiedete Sebastian Pläne, wie er als Nächstes vorzugehen hatte. Noch in derselben Stunde brauste seine Kutsche Devon hinterher. Als er von Thurston Hall wegfuhr, hatte er sich dazu entschieden, an den Eingangsstufen der Herzogin zu warten, egal zu welcher Uhrzeit er in der Hauptstadt ankommen sollte. Während der langen Fahrt nach London hatte seine Vernunft aber wieder die Überhand gewonnen. Die Erinnerung an das aufwühlende Treffen der beiden Frauen hatte ihn zutiefst bewegt, und er wusste, dass er ihnen etwas Zeit gönnen musste. Damit war zwar seine Impulsivität gebremst, nicht jedoch sein Vorsatz.

    


    
      Punkt drei Uhr am nächsten Nachmittag überquerte Sebastian den Grosvenor Square, um zu dem prachtvollen Wohnsitz der Herzogin zu gelangen. Dort ließ er den blank polierten Messingklopfer zweimal heftig gegen das Holz fallen, woraufhin sich die Eingangstür öffnete.


      Reginald, der große, schmallippige Butler der Herzogin sah ihn steif und abschätzend an. Sebastian reichte dem Diener seine Karte, die dieser mit behandschuhten Fingerspitzen entgegennahm.


      »Ich wünsche Miss St. James zu sprechen«, forderte Sebastian unwirsch.


      Dass der Butler angesichts Sebastians Tonfalls nicht einmal mit der Wimper zuckte, zeugte von seiner guten Ausbildung. »Hier entlang, Mylord,


      Sebastian wurde in den weitläufigen Salon geführt. Obwohl Reginald ihn zu einem Sessel gebracht hatte, bevorzugte es Sebastian, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Tatsächlich hätte er die Länge des Raumes mit geschlossenen Augen abschreiten können, so sehr hatte sich ihm alsbald die Zimmereinrichtung ins Gedächtnis geprägt. Noch immer kam niemand. Schließlich klappte Sebastian seine Taschenuhr auf und warf einen kurzen Blick darauf.


      Bereits eine Viertelstunde war vergangen, seitdem Sebastian von Reginald in den Salon geführt worden war.


      Was zum Teufel war nur los? War er vergessen worden? Geduld war heute nicht eine seiner Stärken. Er drehte sich gereizt um und wollte den Butler rufen …


      … als das dumpfe Klopfen eines Stocks ihn aufschrecken ließ.


      »Guten Tag«, begrüßte ihn die Herzogin.

    


    
      Sebastian vollführte eine elegante Verbeugung. »Euer Gnaden«, murmelte er. In Wahrheit hätte er lieber seiner Verärgerung Ausdruck verliehen und sich darüber beschwert, wie lange man hier hatte warten lassen. »Wie schön, Euch wiederzusehen. Ich fürchte nur, dass Reginald mich missverstanden hat, denn eigentlich hatte ich ihn gebeten, mich bei Eurer Enkelin anzumelden.«

    


    
      »Es gab kein Missverständnis«, entgegnete die Herzogin ruhig. »Devon ruht gerade.«


      »Dann bittet eine Zofe, sie zu wecken und ihr zu sagen, dass ich sie sehen möchte. In der Zwischenzeit werde ich warten.« Er schlenderte zu einem der Sessel und setzte sich in lässiger Ungezwungenheit, ein Bein locker über das andere geschlagen.


      Als er aufblickte, hatte sich die Herzogin wie ein Feuer speiender Drache vor ihm aufgebaut.


      »Das ist mein Haus, Sebastian. Und ich muss sagen, ich bin mit Eurem Benehmen nicht einverstanden.«


      »Dann solltet Ihr wohl besser das Zimmer verlassen.«


      »Junger Mann, ich könnte …« Sie hielt unvermittelt inne und durchbohrte ihn mit einem ärgerlichen Blick.


      Sebastian zog die dunklen Brauen hoch. »Ja?«, meinte er forsch. Trotz des höflichen Tonfalls brachte er sich unwillkürlich in Angriffsstellung. Die Schlacht konnte beginnen! Da der Marquess in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan hatte und innerlich bis zum Zerreißen angespannt war, war er äußerst übel gelaunt. Und es war ihm egal, ob die Herzogin es bemerkte. Vielleicht war es sogar besser wenn sie sich seines Gemütszustandes bewusst wurde.


      »Ich bin stark in Versuchung, Euch von Reginald hinauswerfen zu lassen!«, lautete die empörte Antwort der Herzogin.


      Sebastians Brauen blieben verwegen hochgezogen. »Das würdet Ihr nicht wagen«, war alles, was er entgegnete. »Das könntet Ihr nicht.«


      »Ich sollte es«, fuhr sie ihn zornig an, »und ich würde es auch! Wenn ich Euch nicht schon immer äußerst gern gehabt hätte …«


      »Und ich Euch«, unterbrach er sie mit einem amüsierten Glitzern in den dunklen Augen. »Doch es scheint mir das Sinnvollste, wenn wir offen miteinander reden.«


      »Sehr gerne!« Die Worte schienen einladend und liebenswürdig, ihr Ton zeugte jedoch von einer unterschwelligen Feindseligkeit. Um keinen Zweifel daran zu lassen, ließ sie ihren Stock neben ihren elegant übereinander geschlagenen Beinen auf den Boden sausen.


      Sebastian blieb von dieser drohenden Gebärde unberührt. »Euer Gnaden«, begann er, »Ihr seid eine wundervolle Frau.«


      »Ich bin froh, dass Euch das nicht entgangen ist!«


      »Es ist nicht mein Wunsch, Euch zur Gegnerin zu haben. Trotzdem sehe ich mich dazu gezwungen, Euch zu eröffnen, dass ich kein kleiner Junge bin, den man einfach auf die Straße werfen kann, nur weil Ihr es wünscht. Ich möchte Devon sehen. Allein«, betonte er.


      Die Herzogin ließ sich allerdings nicht einschüchtern. »Und ich muss wissen, was das Anliegen Eures Besuchs ist.«


      Aufgebracht sprang Sebastian auf die Beine. »Euer Gnaden, das ist eine Sache zwischen Devon und mir. Sie ist erwachsen und kann selbst darüber entscheiden, ob sie mich sehen möchte oder nicht.«


      »Da mögt Ihr Recht haben«, erwiderte sie bissig. »Zuerst habe ich aber Euch etwas zu sagen. Devon erzählte mir gestern Abend davon, wie Ihr Euch um ihre Bildung gekümmert habt, wie Ihr dem Mädchen das Lesen und Schreiben beibrachtet. Doch trotz meines fortgeschrittenen Alters habe ich Augen im Kopf und noch immer einen scharfsinnigen Verstand. Ich bin keine vertrottelte, alte Schachtel.«


      Sebastian war hingegen nicht gewillt, eine Strafpredigt über sich ergehen zu lassen. »Euer Gnaden, ich achte Euch viel zu sehr, um dergleichen auch nur zu denken.« Er zwang sich, Ruhe zu bewahren, obwohl er innerlich vor Aufregung kochte.


      »Auch ich habe Euch immer geschätzt, mein Junge. Aber ich bin nicht blind«, erklärte sie. »Ich bemerkte den Besitz ergreifenden Blick, mit dem Ihr Devon gestern angesehen habt, die mehr als vertrauliche Art und Weise, wie Ihr mit ihr gesprochen und sie berührt habt. Gleichzeitig beobachtete ich, wie sie es vermied, Euch in die Augen zu sehen und Euren Widerwillen, sie gehen zu lassen. Nun, ich habe mich nie in die Angelegenheiten anderer eingemischt …«


      »Dann lasst es auch diesmal«, fiel Sebastian ihr ins Wort.


      »Hört mir zu, Sebastian, und zwar gut! Ich bin Euch dankbar, dass Ihr sie gerettet habt. Doch ich kann nicht gutheißen, unter welch kompromittierenden Umständen Ihr meine Enkeltochter unter Eurem Dach aufgenommen habt. Nach dem zu urteilen, was ich von Euch beiden gesehen habe, habe ich allen Grund, besorgt zu sein. Sie versuchte es zu verbergen, aber es standen Tränen in ihren Augen, als sie gestern Abend von Euch sprach. Und alles, was meine Enkelin belastet, belastet auch mich. Verstehen wir uns?«


      In diesem Augenblick verlor Sebastian endgültig die Fassung. »Vollkommen«, versetzte er grimmig. »Darf ich sie nun sehen, oder muss ich das ganze Haus durchsuchen, bis ich sie gefunden habe?«


       

    


    
      Devon hatte ihrer Großmutter beim Frühstück Gesellschaft geleistet, doch gegen Mittag hatten sie schreckliche Kopfschmerzen geplagt. Alles war so schnell gegangen in den letzten Tagen, und nun benötigte sie Zeit, um sich über vieles Gedanken zu machen. Daher kam es ihr sehr gelegen, als ihre Großmutter ihr vorschlug, sich etwas auszuruhen und ein Nickerchen zu machen. Am liebsten hätte Devon auch den Rest des Tages allein verbracht, doch ihre Großmama hatte sie darum gebeten, mit ihr gegen halb vier den Tee einzunehmen.

    


    
      Ihre Schuhe machten keinen Lärm, als Devon die gewaltige, kuppelförmige Eingangshalle in Richtung des Salons durchquerte. Laute, ärgerliche Stimmen drangen an ihr Ohr, wobei eine davon der Herzogin gehörte.


      Die andere Sebastian.


      Sie wollte das Gespräch der beiden nicht heimlich belauschen, doch die Tür stand einen Spalt offen. Keine Macht der Welt hätte sie nun davon abhalten können, sich näher zu schleichen.


      Aufgebracht standen sich der Marquess und die Herzogin gegenüber. Unter anderen Umständen hätte Devon vielleicht lachen müssen. Ihre Großmutter, deren schneeweißer Haarschopf kaum bis an Sebastians Schultern reichte, machte den Eindruck, als wolle sie ihren Gast mit ihren bloßen Händen erwürgen. Und auch Sebastians Gesichtsausdruck war äußerst angespannt.


      »Darf ich sie nun sehen«, forderte er in dem befehlenden Tonfall, den Devon nur zu gut kannte, »oder muss ich das gesamte Haus auseinander nehmen, bis ich sie gefunden habe?«


      Entschlossen machte Devon einen Schritt nach vorn. »Dafür gibt es keinen Grund«, meinte sie ruhig. »Ich bin ja hier.«


      Zwei Augenpaare richteten sich verblüfft auf sie.


      Die Herzogin humpelte sogleich auf ihre Enkelin zu. »Meine Liebe«, versicherte die Herzogin, »du musst ihn nicht sehen, wenn du es nicht wünschst,


      Devon rang sich ein Lächeln ab. »Es ist schon gut«, murmelte sie ihrer Großmutter aufmunternd zu.


      Widerwillig verließ die Herzogin den Raum, drehte sich jedoch kurz vor der Türschwelle nochmals um und warf Sebastian einen messerscharfen Blick zu.


      Dann waren Devon und Sebastian allein. Wie immer war er tadellos gekleidet, in engen beigefarbenen Kniehosen und einem schwarzen Gehrock. Sein bloßer Anblick ließ ihr Herz vor Sehnsucht erglühen.


      »Wie geht es dir?«, fragte er sanft. Seine Lippen verzogen sich zu einem zärtlichen Lächeln, das Devon innerlich erbeben ließ.


      Doch sie konnte sein Lächeln nicht erwidern. Stattdessen stieg eine Woge schmerzlicher, bitterer Gefühle in ihr auf. »Mir geht es gut«, entgegnete sie kühl. »Warum sollte es mir auch nicht gut gehen?«


      »Dafür gibt es natürlich keinen Grund«, flüsterte er und deutete auf das Sofa.


      »Sollen wir uns hinsetzen?«


      »Gerne.«


      Sie setzte sich an das eine Ende des Kanapees. F-in schwerer Fehler, denn Sebastian ließ sich in dem Sessel nieder, der dem Sofa gegenüberstand, und ihre Knie berührten sich beinahe. Angesichts seiner Nähe durchströmte eine verräterische Wärme Devons Körper. Verzweifelt versuchte sie gegen die aufkommende Begierde


      anzukämpfen, in ihrem Innersten erbebte sie jedoch vor Verlangen. Am liebsten hätte sie sich an Sebastians breite Brust geschmiegt und ihn leidenschaftlich geküsst.


      »Das alles ist sehr seltsam«, meinte der Marquess nach kurzem Schweigen.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete Devon, die wieder zu Sinnen gekommen war, bissig.


      Sebastian erwiderte nichts, doch Devon fühlte seinen suchenden Blick auf ihren Gesichtszügen, und es kam ihr beinahe so vor, als sei er verwirrt.


      Als er ihre Hände nahm, blieb sie völlig reglos. Doch seine Berührung entfachte ein Feuer in ihr, das sie kaum zu löschen in der Lage war.


      »Devon«, sagte er mit rauer Stimme, »ich bin hierher gekommen, um dir eine Frage zu stellen.«


      »Eine Frage?« Es fühlte sich unwirklich und eigenartig an, als sei gar nicht sie diejenige, die hier bei Sebastian saß - als sei sie eine Fremde.


      Nach einer zermürbenden Pause flüsterte er zärtlich: »Willst du mich heiraten?«


      Erst pochte ihr Herz noch leise, dann begann es wie


      wild zu schlagen. Blut schoss ihr in die Wangen. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Nein, dachte sie benommen, das konnte nicht sein! Sebastian … fragte sie, ob sie ihn heiraten wollte?


      Oh. Oh!


      Ein stechender, fürchterlicher Schmerz durchzuckte sie. Noch vor zwei Tagen hätte sie sich glückselig in seine Arme gestürzt und wäre in wildes Freudengeschrei ausgebrochen. Doch sein Antrag … dieser Antrag… kam zu spät.


      Beklemmung schnürte ihr die Kehle zu.


      »Nein«, lautete ihre knappe Antwort.


      Das Unverständnis, das über sein schönes, maskulines Antlitz huschte, bereitete Devon qualvolle Genugtuung. Denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sehr sie innerlich vor Wut kochte.


      »Wie bitte?«


      Es bestand keine Notwendigkeit, sich zu verstellen. Heuchelei war nie zwischen ihnen erforderlich gewesen.


      Devon entzog ihm die Hände und faltete sie in ihrem Schoß, als sie mutig zu sprechen begann. »Ich habe Nein gesagt. Ich werde dich nicht heiraten.«


      Jeder einzelne Muskel seines Gesichts schien ungläubig erstarrt zu sein. Sebastian war bestürzt. Schockiert.


      Gleichzeitig war er verärgert. Seine Lippen fest aufeinandergepresst, wirkte er beinahe einschüchternd. Flink sprang er auf die Beine und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Seine Augen hatten sich zu gefährlichen Schlitzen verengt. »Du kannst mich nicht zurückweisen.«


      Doch auch Devon funkelte ihn böse an. »Ich denke, dass ich das gerade getan habe.« Unvermittelt verschmolzen ihre Blicke, und ein zärtliches Flackern war in Devons Augen zu erkennen. »Natürlich verstehst du das nicht! Scheinbar hast du, mein nobler Lord, gedacht, ich würde auf die Knie fallen und dir für immer dankbar sein, da du dich dazu herabgelassen hast, mich zu heiraten. Mich, einen Niemand. Aber ich muss gestehen, dass ich neugierig bin. Hättest du mit mir geschlafen, wenn ich eine echte Lady gewesen wäre? Falls Penelope Harding deine Braut wäre, hättest du sie in dein Bett geholt, ohne mit ihr verheiratet zu sein?«


      Schamesröte überzog Sebastians Gesicht. Mit einer Hand machte er eine verächtliche Geste. »Das spielt keine Rolle«, meinte er rasch. »Ich hege keine Gefühle für Penelope.«


      »Es spielt eine gewaltige Rolle!«, zischte Devon, und Jäh war auch sie aufgesprungen. »Für mich jedenfalls! Sag schon, Sebastian. Es ist eine einfache Frage, oder etwa nicht? Hättest du … Oh, wie soll ich, es nur ausdrücken? Hättest du deiner zukünftigen Ehefrau gegenüber Annäherungsversuche unternommen? Gegenüber jeglicher Frau, die du eventuell als Gattin in Betracht gezogen hättest? Möglicherweise ein Kuss, doch mehr wäre sicherlich nicht passiert. Du merkst, dass ich dich durchschaue 1 Die Frau, die du zur Gattin genommen hättest … Bei ihr hättest du bis zur Hochzeitsnacht gewartet …«


      »Mach das, was zwischen uns war, was zwischen uns ist, nicht schlecht«, meinte Sebastian, während er sie mit seinem Blick durchbohrte. »Bei dir klingt es gerade so, als hätte ich dich nur zu meinem Vergnügen benutzt!«


      »Vielleicht war das aber so!«, gab sie gereizt zurück. »Vielleicht war ich nur die Frau, die deine Bedürfnisse gestillt hat!«


      Ärger flammte in Sebastian auf. »Gütiger Himmel! Devon, am liebsten würde ich dich jetzt schütteln … Aber du vergisst, dass du mich ebenso wolltest, wie ich mich nach dir verzehrte!«


      Dieses Mal war sie es, der die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Das tat ich«, gab sie gequält zu. »Auch ich fühle mich schuldig, denn ich erlaubte dir Freiheiten, die nur einem Gatten vorbehalten sein sollten.«


      »Großer Gott, aber das ist es, was ich möchte: dein Mann sein!«


      Ihr Lachen klang verächtlich. »Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung. An dem Tag, als Justin nach Thurston Hall kam, hast du deine Gefühle unmissverständlich ausgedrückt … ich sei fürs Bett gut genug, nicht jedoch für den Traualtar!«


      »Ich bin hergekommen, um meinen Fehler wiedergutzumachen. Es war nicht richtig, Devon. Ich habe mich falsch verhalten, ich war ein Narr. Doch ich habe meinen Irrtum noch in derselben Nacht eingesehen. Oh, ich weiß, dass du mir vielleicht nicht glauben schenken wirst, aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich vorhatte, gestern Morgen um deine Hand anzuhalten. Aber dann kam die Herzogin und … und deshalb bitte ich dich jetzt. Wieder. Heirate mich, Devon. Heirate mich!«


      Tränen der Verzweiflung rannen ihr über das Gesicht, doch sie wischte sie eilig fort. »Du hast Recht«, meinte sie matt. »Ich glaube dir nicht. Und ich werde dich niemals heiraten.«


      »Devon, hör mir zu! Ich bin hergekommen, um zu erklären …«


      »… dass du dich umentschieden hast? Nun, ich muss nichts mehr bedenken, Sir. Du bist ein Heuchler, der vorgibt, anständig und ehrenhaft zu sein. Immer korrekt. Doch auch ich habe Prinzipien. Und Gefühle. Scheinbar war ich in deinen Augen nur zum gefälligen Gebrauch da, um dein Bett zu wärmen, wenn es dir passte. Ich war nichts weiter als eine willige Gespielin für dich, die ansonsten nicht von Belang war!«


      »Das stimmt nicht, und du müsstest es besser wissen, Devon«, tadelte er sie scharf.

    

  


  
    
      In einem versteckten Winkel ihres Bewusstseins wusste sie, dass sie Sebastian etwas bedeutete. Ihr Gewissen strafte sie Lügen, doch sie war aufgrund der Schwere seine s Verrats noch zu wütend und verletzt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


      »Nur ein Tor würde dich nicht durchschauen, und ich bin keine Närrin. Du hattest es nicht in Betracht gezogen, mich zur Frau zu nehmen, als du glaubtest, ich sei ein Straßenmädchen. Ich mag immer noch nur ein Bastard sein, aber da ich nun die Enkelin der Herzogin bin … bin ich mit einem Mal deiner würdig!«


      Trotzig hatte Devon das Kinn gereckt, ihr Mund wie auch ihre Stimme zitterten heftig. Inmitten ihres Zorns war eine Welt des Kummers und der Seelenqualen über sie eingebrochen. Mit jedem Wort wurde ihre Überzeugung stärker und grub sich tiefer in ihr Bewusstsein.


      »Du wolltest mich nicht, Sebastian. Da wolltest mich nicht. Tja, und nun will ich dich nicht mehr! Du dachtest, ich sei nicht gut genug für dich. Doch da - da bist nicht gut genug für mich!«


      Kräftige Hände legten sich auf ihre Schultern und zogen sie fest an sich. Sebastians Miene zeugte von unnachgiebiger Strenge. »Du liebst mich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich weiß es.«


      »Oh!«, schrie sie schäumend vor Empörung. »Du bist eingebildet und vermessen!«


      Sein stürmischer Blick durchdrang sie. »Ja«, sagte er grimmig, »ich mag vermessen sein, doch ich kenne dich, meine Kleine! Die Nacht, in der du ganz mein wurdest, ist bis ans Ende aller Ewigkeit in meiner Seele eingebrannt. Niemals werde ich vergessen, wie du zerschmolzen bist, als ich dich küsste - wie du stöhntest und erbebtest, als ich mich in dir ergoss! Und anschließend … Erinnerst du dich, was du sagtest? >Ich gehöre zu dir<, hast du mir heiser vor Leidenschaft zugeflüstert!«


      Devon kochte vor Wut. »Und du hast mich gerade an etwas anderes erinnert. Was war es doch gleich? Oh ja, jetzt entsinne ich mich: >Zum Teufel mit der Zukunft, hast du behauptet. Zum Teufel mit der Pflicht<. Nun, Mylord, zum Teufel mit Euch!«

    


     


  


  
    
      Sechsundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Ohne sich umzusehen stürmte Devon verzweifelt die geschwungene Treppe hinauf in ihr Schlafgemach. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie zu dem Sessel, der gegenüber dem Bett vor dem hohen Fenster stand. Gedankenversunken hob sie ein mit Rüschen besetztes, rosafarbenes Kissen vom Boden auf und betrachtete die Schatten, die sich unaufhaltsam über die Stadt senkten.

    


    
      Ein Klopfen riss sie aus ihren Träumen. »Meine Liebe?«


      Es war die Herzogin. Die Tür öffnete sich unter leisem Knarren, die ältere Dame trat ein und durchquerte mit unsicheren Schritten den Raum. Devon fühlte sich innerlich völlig leer.


      »Meine Liebe, vergib mir bitte die Störung, doch ich musste mich selbst davon überzeugen, dass es dir gut geht.«


      »Mir geht es gut«, brachte Devon matt hervor.


      Durchdringend starrte die Herzogin sie an. »Aber … du zitterst ja am ganzen Körper!«, rief sie bestürzt. Flink durchwühlte die ältere Dame die schwere Kommode und legte liebevoll einen Schal um Devons Schultern.


      »Es bricht mir das Herz, dich so unglücklich zu sehen, mein Kind. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Devon schüttelte hoffnungslos den Kopf. Gewiss meinte es ihre Großmutter nur gut mit ihr, doch Devon hatte nicht die Absicht, über Sebastian zu sprechen; vor allem nicht mit der Herzogin.


      »Meine Liebe, ich wollte nicht lauschen, aber eure Stimmen waren so laut, dass ich euer Gespräch mitbekam.«


      Selbstverständlich hatte sie es mit angehört, dachte Devon benommen. Ebenso wie das gesamte Personal gehorcht hatte.


      »Du musst Sebastian nicht heiraten, wenn du nicht möchtest. Genau genommen brauchst du niemals zu heiraten.«


      Devons Finger spielten mit den Enden des Schals. »Wirklich nicht?«, flüsterte sie zaghaft.


      »Nur, wenn du es möchtest. Nenn es selbstsüchtig, wenn du willst, doch ich wäre sehr glücklich damit, dich ganz allein für mich zu haben.« Die Herzogin bedachte sie mit einem gutmütigen Lächeln.


      »Vielen Dank … Großmama.« Es war seltsam, denn das Wort kam ihr auf einmal nicht mehr ganz so fremd vor.


      Die Herzogin stützte sich auf ihren Stock. »Als ich noch ein junges Mädchen war, wurde jede Heirat von den Eltern arrangiert. Dein Großvater und ich kamen sehr gut miteinander aus, aber die Welt beginnt sich zu ändern, und zu Recht, wie ich Finde. Immer öfter hört man von Paaren, die sich den Konventionen widersetzen und aus Liebe heiraten. Sie sind glücklich, wie ich meine. Wahrlich, aus Liebe zu heiraten … nun, das wünsche ich jeder jungen Frau.« Der Tonfall der Herzogin war stetig weicher und verträumter geworden. »Ach, doch ich merke, dass du lieber für dich wärst, mein Kind«, fügte sie hinzu und machte Anstalten zu gehen.


      Doch mit einem Mal wollte Devon auf keinen Fall mehr allein sein. »Großmama, warte«, rief sie ihr nach. Die Herzogin drehte sich fragend um. »Bitte, bleib bei mir«, bat Devon zögerlich. »Bitte.« Ein unerträglicher Druck lastete auf ihrer Brust, und ihre Schultern bebten.


      Im nächsten Augenblick war die Herzogin vor ihr auf die Knie gesunken und zog ihre Enkelin eng an sich. Keiner von ihnen hinterfragte, was nun geschah. Zwischen ihnen war ein Band gesponnen, das sie einander näher brachte, als sie es jemals zu hoffen gewagt hatten. Trotz der vielen Jahre, die sie nichts von der Existenz der anderen geahnt hatten, hatten sie das Gefühl, einander schon immer geliebt zu haben. »Weine ruhig, mein Liebes, wenn es dir hilft.«


      Devon barg das Gesicht an der Schulter der Herzogin. »Großmama«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. »Er … ich …«


      Mehr brachte sie nicht heraus. Doch das musste sie auch nicht.


      Selbst mit den Tränen kämpfend tätschelte die Herzogin Devons Rücken. »Ich verstehe das, meine Liebe. Wirklich.«


      Und die Herzogin verstand sie wahrhaftig.


       

    


    
      Die Folgen einer geleerten Flasche Brandy zeigten nicht die Wirkung, die Sebastian sich erhofft hatte. Der Alkohol hatte weder seine Schuldgefühle noch den stechenden Schmerz in seiner Brust bezwingen können. Selbsthass floss durch seine Adern wie heißes Öl. Über seinen Schreibtisch gebeugt hieb der Marquess sich mit den Fingern gegen die Stirn, als wollte er die Erinnerungen mit Gewalt aus seinem Gedächtnis vertreiben …

    


    
      Erschrocken fuhr er zusammen, als ein kleiner, warmer Körper auf seinen Schoß sprang. Eine kalte, feuchte Schnauze kuschelte sich an ihn.


      Mit traurigen Augen betrachtete Sebastian das haarige Geschöpf. Er fand es immer noch verwunderlich, dass er daran gedacht hatte, Dickerchen und die Welpen mit nach London zu bringen. »Sie ist nicht hier«, stammelte Sebastian verärgert.


      Die Hündin legte den Kopf schief und jaulte. Wie von selbst kam nun auch der Rest der Familie - der General, der Oberst, der Major und natürlich der Kapitän -, die alle ungeduldig an Sebastians Hose zerrten und herzzerreißend winselten.


      Sebastian sprang missmutig auf. »Sie kommt nicht zurück!«, schrie er. »Versteht ihr das nicht, sie kommt nicht zurück!«


      Das Wimmern der Tiere verebbte. Eines nach dem anderen stellte sich in einem Halbkreis vor Sebastian auf. Der Marquess stöhnte gequält. Letzten Endes waren es diese klagenden, niedergedrückten Augen, die ihn kopfüber aus dem Raum fliehen ließen.


      Bevor er sich versah, stand er in der Bibliothek - Devons Lieblingszimmer, durchfuhr es ihn.


      Lebte ich hier, hallte es in seinem Bewusstsein wider, würde ich es mir zum Ziel machen, jedes Buch in diesem Raum zu lesen.


      Doch sie lebte nicht hier. Sie würde niemals hier leben, und die Erkenntnis traf ihn, als hätte ihm jemand einen Dolch mitten ins Herz gerammt.


      Er glaubte, den Verstand zu verlieren. Wie von Sinnen schlug er wild um sich. Vasen zerklirrten und Folianten wurden aus den Regalen zu Boden gerissen.


      Da öffnete sich die Zimmertür einen Spalt, und sein treuer Diener Stokes erschien. Hinter ihm lugten einige der Hausmädchen in den Raum. »Mylord …«


      »Verschwindet!«, brüllte Sebastian. »Alle miteinander!«


      Rasch wichen die Bediensteten zurück und machten Justin den Weg frei, der eben nach Hause gekommen war.


      »Sebastian!«, lautete Justins scharfer Tadel. »Großer Gott, was zum Teufel …«


      Sebastian hob den Kopf und betrachtete seinen Bruder aus brennenden roten Augen.


      »Wenn du gekommen bist, um dich an meinem Unglück zu weiden«, zischte er ihn an, »nur zu.«


      Fassungslos sah Justin ihn an.


      »Gütiger Himmel«, murmelte Sebastian mit geschlossenen Augen. »Es tut mir Leid, das hätte ich nicht sagen dürfen.«


      Justin schloss die Tür hinter sich und musterte seinen älteren Bruder von Kopf bis Fuß. »Du bist betrunken!« , sagte er ungläubig.


      »Bin ich das? Das muss mir entgangen sein.«


      »Sebastian, was ist los? Du warst heute Morgen in einer fürchterlichen Stimmung, deshalb ließ ich dich allein. Nun komme ich nach Hause und finde dieses Chaos vor. Die Dienerschaft ist völlig aufgelöst und starrt dich an, als hättest du jemanden verprügelt, und die Bibliothek ist ein einziges Schlachtfeld!«

    


    
      Das ist noch nicht alles.«

    


    
      »Wie bitte?«


      »Ich habe Dickerchen und die Welpen angebrüllt.«


      »Bewundernswert.«


      Sebastian wankte zu dem Beistelltisch, um sich eine weitere Flasche Brandy zu holen.


      Doch Justin hatte den Alkohol in der Hand, bevor sein Bruder danach greifen konnte. Dann drückte er Sebastian sanft in einen Sessel. »Du hattest genug für heute«, meinte Justin ungeduldig. »Und nun sag mir bitte, was los ist!«


      Verzweifelt stützte Sebastian den Kopf in beide Hände. »Sie ist ein für alle Mal fort«, jammerte er hoffnungslos.


      Justin holte tief Luft. »Sie ist bei ihrer Großmutter …«


      »Du begreifst nicht«, knurrte Sebastian. »Sie wird niemals hierher zurückkommen.«


      »Was meinst du damit?«


      Ach will damit sagen, dass sie mich hasst, verdammt noch mal! Sie hast mich!«


      Ungläubig schüttelte Justin den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen …«


      »Vertrau mir, es ist so«, stieß Sebastian bitter hervor.


      »Oh nein, es ist alles meine Schuld!« Justin erblasste.

    


    
      »Nein, es ist ganz allein meine Schuld. Meine! Du hattest Recht, Justin. Von Anfang an wollte ich sie, begehrte sie. Oh, wie ich dagegen ankämpfte! Ich sagte mir, ich könnte das Verlangen nach ihr unterdrücken. Doch dann waren wir auf Thurston Hall …«

    


    
      »Und ich kam mit diesem verdammten, aberwitzigen Plan, sie zu verheiraten!«


      »Mach dir keine Vorwürfe. Bitte nicht. Auch ich war davon überzeugt, dass wir das Richtige taten. Ich dachte, es wäre die einzige Möglichkeit, wie ich meine Hände von ihr lassen könnte. Aber an dem Abend mit Evans, Mason und Westfield … hat sie uns zugehört, Justin. Sie hörte uns und wusste, was wir planten …«


      »Oh Gott!«


      »Sie weinte, Justin. Sie weinte! Und ich konnte es nicht mehr ertragen. Natürlich hätte ich sie nicht anfassen dürfen, aber ich konnte nicht anders. Ich habe mir vorgemacht, sie nur trösten zu wollen.« Die Selbstvorwürfe in seiner Stimme waren nicht zu überhören. »Aber ich war egoistisch. Ich wollte sie, und ich … ich nahm sie mir. Dann kamst du zurück und sahst uns … Erinnerst du dich, wie sie mich anblickte? Mein Gott, ich bin noch niemandem begegnet, der so einen Ausdruck im Gesicht hatte, als ob …«, - er musste nach den richtigen Worten suchen -, »als ob sie innerlich geschlagen worden wäre. Und ich war dafür verantwortlich. Ich!«


      Justin schaute schuldbewusst auf seine Hände, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


      »Nein!«, rief Sebastian aufbrausend. »Es ist nicht deine Schuld! Denn du hattest völlig Recht, von Anfang an. Ich habe nur an meine Verpflichtungen gedacht - die jetzt so belanglos und unbedeutend sind! Mein Zögern bringt mich nun um alles! Ich war so geblendet von dem Gedanken, keinen Skandal hervorzurufen, dass ich nicht bemerkte, was direkt vor mir lag …«


      »Du liebst sie wirklich, nicht wahr?«, wollte Justin mit sanfter Stimme wissen.


      Sebastian nickte, dann verzog er den Mund. »Ich dachte, ich könnte alles wieder in Ordnung bringen. Ich bin zu Devon geeilt und habe sie gefragt, ob sie mei … meine Frau werden möchte.« Eine erbarmungslose Stille brach über die Brüder herein. »Sie hat meinen Antrag abgelehnt. Mit Tränen in den Augen hat sie den Antrag abgelehnt. Nicht nur einmal, sondern dreimal. Dreimal!«


      »Sie war durcheinander, Sebastian. Diese ganze Sache mit der Herzogin - ehrlich gesagt kann ich es selbst kaum glauben.«


      »Das weiß ich. Ich weiß es«, betonte Sebastian. »Doch wenn ich ganz aufrichtig bin, kann ich sie verstehen. Ich konnte mein Verhalten nicht einmal vor mir selbst rechtfertigen, wie sollte ich es dann Devon erklären? In meiner selbstgefälligen Arroganz hatte ich keinen Moment daran gedacht, sie könnte Nein sagen.«


      Nach und nach schwand Sebastians starkes Auftreten dahin, und er begann am ganzen Körper zu zittern. Säße er nicht bereits, wäre er ohne Zweifel zusammengebrochen.


      »Ich habe sie ihrer Unschuld beraubt«, flüsterte er trostlos. »Ich habe sie um ihre Hoffnungen betrogen. Ich brach ihren Stolz. Nur an mich habe ich die ganze Zeit über gedacht, an meine Pflicht und Verantwortung … und habe dabei Devon geopfert. Ich habe ihr alles genommen, Justin. Ich habe es gestohlen, und das werde ich mir nie verzeihen. Devon wird mir das nie verzeihen. Niemals!«

    


    
      Aufmerksam betrachtete Justin seinen Bruder. »Und das war es? So einfach gibst du auf?«

    


    
      Sebastians Mund verzog sich grimmig. »Was? Findest du nicht, dass ich sie genug verletzt habe?«


      »Sie liebt dich, Sebastian. Das weiß ich seit dem Tag auf Thurston Hall.«


      »Auch ich habe das geglaubt. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Du hast das Funkeln in ihren Augen nicht gesehen, Justin. Die Art, wie sie mich angesehen hat … sie verachtet mich aus tiefster Seele!«


      Sebastian sprach kein Wort, sondern blickte gebannt in die Dunkelheit.


      Aufmunternd klopfte Justin seinem Bruder auf die Schulter. »Du wirst ihre Meinung ändern, da bin ich ganz sicher.«


      »Das werde ich nicht!«, schrie Sebastian mit einer Verzweiflung, die Justin durch Mark und Bein ging. »Mein Gott, du hast sie nicht gesehen!«


      Nachdenklich presste Justin die Lippen aufeinander. Im nächsten Moment lehnte er sich nach vorn und klopfte Sebastian hart mit den Handknöcheln gegen die Stirn.


      Schockiert sah Sebastian seinen Bruder mit offenem Mund an. Dann taumelte er auf die Beine und baute sich bedrohlich vor Justin auf.


      Auch Justin hatte sich erhoben, die Hände zu Fäusten geballt. Doch Sebastian packte ihn am Handgelenk, bevor sein Bruder ihn ein weiteres Mal auf den Kopf schlagen konnte.


      »Verdammt«, fluchte der Marquess, »versuchst du, dich mit mir anzulegen?«


      »Keinesfalls«, antwortete Justin in seinem höflichsten Tonfall. »Obwohl ich sicher bin, dass du in deinem gegenwärtigen Zustand keine Chance gegen mich hättest.«

    


    
      »Das kann ich nicht glauben, Sebastian«, widersprach Justin hartnäckig. »Ich war derjenige, der blind war. Ich glaubte, sie beschützen zu müssen, ebenso wie du. Aber du und Devon, es ist so glasklar … ihr beide gehört zusammen.« Sein gequältes Lächeln wies eine Spur des vertrauten Spottes auf. »Nun, es reicht beinahe aus, um einen Skeptiker wie mich an die Liebe glauben zu lassen.«


      »Was zum Teufel soll das dann?«

    


    
      Justin sah Sebastian ruhig in die Augen. »Immerhin bist du mein Bruder, oder etwa nicht?«


      »Was für eine idiotische Frage ist das?«, wollte Sebastian ungehalten wissen.


      »Ich wollte mich lieber vergewissern«, murmelte Justin und zog eine Augenbraue hoch.


      »Wie bitte?«


      Eine Hand an der Schläfe tat Justin so, als sei er hoch konzentriert. »Vergib mir, ich scheine an Gedächtnisschwäche zu leiden, doch vor Vaters Tod hatte er unsere Finanzen ziemlich heruntergewirtschaftet, nicht wahr?«


      »Verflucht noch mal, dein Erinnerungsvermögen scheint noch recht gut zu funktionieren, Justin.«


      »Und du bist derjenige, dessen pragmatischer Weg unser Vermögen rettete, der die scheinbar unmögliche Aufgabe bewältigte, dass du, Julianna und ich wieder in der Gesellschaft aufgenommen wurden, ohne seltsame Blicke oder spöttisches Gerede hinter vorgehaltener Hand zu ernten,


      Sebastian nickte flüchtig. »Und worauf willst du hinaus?«


      »Mein Bruder würde die Aufgabe, die Liebe seines Herzens nach Hause zu holen, mit derselben Hartnäckigkeit und Willensstärke verfolgen. Mein Bruder würde nicht verzweifeln. Mein Bruder würde die Hoffnung nicht so leicht aufgeben.«


      Sebastian war sprachlos. Justins. Strafpredigt war durch den brandyverschleierten Nebel zu seinem Bewusstsein vorgedrungen, wie es nichts sonst geschafft hätte.


      Oder vielleicht … wie es niemand sonst geschafft hätte.


      Eine Woge der Emotionen überflutete Sebastians Brust, und seine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte seinen Bruder immer geliebt, auch wenn er manchmal rasend vor Wut wegen dessen wilder Leichtsinnigkeit gewesen war, doch niemals hatte ihm Justin so nahe gestanden wie in diesem Augenblick.


      »Justin«, war seine heisere Entgegnung. »Ach, Justin.«


      »Verflixt, werde jetzt ja nicht sentimental!«, stöhnte Justin.


      »Ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun. Denn ich weiß, dass ich mich glücklich schätzen kann, einen Bruder wie dich zu haben.« Er hustete rau. »Ich kann mir nicht vorstellen, jemand anderen als dich zum Bruder zu haben.«


      Justin griff nach Sebastians Arm. »Das kann auch ich nicht«, war alles, was er erwiderte.

    


     


  


  
    
      Siebenundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      An jedem Nachmittag der darauf folgenden Woche fand sich Sebastian auf der Türschwelle der Herzoginwitwe ein und überreichte dem Butler seine Karte mit der höflichen Bitte: »Ich würde gerne Miss St. James sprechen.«

    


    
      Jedes einzelne Mal entfernte sich Reginald, um kurz darauf mit derselben Antwort zurückzukehren: »Miss St. James möchte Euch nicht empfangen, Mylord.« An einem dieser Tage schien sogar die ansonsten steinerne Miene des Butlers ein wenig Regung zu zeigen. »Mylord, Miss St. James ersucht Euch nachdrücklich, nicht wiederzukommen.«


      Rasch überdachte Sebastian diese Antwort. »Reginald«, fragte er freundlich, »waren das ihre exakten Worte?«


      Der unerschütterliche Butler wirkte bestürzt. »Mylord, ich habe nicht die Angewohnheit, derartige …«


      »Ach so. Ich nehme an, dass die Formulierung von Miss St. James nicht besonders höflich gewesen ist?« Sebastian wollte den armen Mann nicht in die peinliche Lage versetzen, Devons vermutlich äußerst ungehobelte Ausdrucksweise zu wiederholen.


      Reginald war sichtbar erleichtert. »Eure Annahme ist korrekt, Mylord.«


      »Ah ja«, murmelte Sebastian gedankenversunken. »Würden Sie bitte Miss St. James eine Nachricht von mir ausrichten?«


      »Selbstverständlich, Mylord.«


      »Falls sie den Schneid hat, mir persönlich zu sagen, dass sie mich nicht mehr sehen möchte, würde ich ihre Bitte vielleicht überdenken.«


      Tatsächlich war es nicht Reginald, der am nächsten Tag die Tür öffnete, sondern Devon. Ohne Umschweife

    


    
      warf sie Sebastian an den Kopf, was sie von ihm hielt.


      »Und komm nicht mehr her«, beendete sie grimmig den Wortschwall. »Niemals!«

    


    
      Anschließend schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


      Offensichtlich schien Sebastian auf diese Weise nicht weiterzukommen, deshalb versuchte er eine andere Taktik. An jedem Tag der folgenden Woche verfasste er einen Brief an die Frau seiner Träume.


      Jeder einzelne wurde ungeöffnet an ihn zurückgeschickt.


      Etwas musste geschehen, dachte Sebastian verbissen.


      Er stand kurz davor, Devon zu entführen, zu knebeln und sie dazu zu zwingen, ihm endlich Gehör zu schenken. Dass er auch noch ganz andere Dinge mit ihr anstellen wollte, verstand sich von selbst. Gerade, als er sich diese Situation genüsslich ausmalte, klopfte Stokes an die Tür des Arbeitszimmers.


      »Die Herzoginwitwe von Carrington wünscht Euch zu sehen, Mylord. Ich war so frei, sie in den Salon zu führen.«


      Wunderbar, dachte Sebastian ärgerlich. Hatte sich die Herzogin dazu entschieden, ihm eine weitere Standpauke zu erteilen?


      Nachdenklich stand er auf und schlenderte gemächlich in den Salon. Sebastian begrüßte seinen Gast, während er sich in den Sessel setzte, der der Herzogin gegenüberstand.


      »Euer Gnaden, lasst es uns kurz machen. Ich nehme an, Ihr kommt auf Devons Geheiß …«


      »Ich bin um Devons willen hier, doch nicht in ihrem Namen.«


      Sebastian sah die alte Dame durchdringend an.


      Die Herzogin faltete die Hände über ihrem Stock zusammen. »Die Wahrheit ist, dass sie überhaupt nichts von meinem Kommen weiß.«


      »Soll das etwa heißen, dass Euer Gnaden eine List anwenden?« Amüsiert zog er eine Augenbraue in die Höhe.


      »Ich ziehe vor, von einer Strategie zu sprechen, mein Junge.«


      Sebastian starrte sie ungläubig an. »Was genau wollt Ihr von mir?«


      »Bei unserem letzten Gespräch habt Ihr deutlich gemacht, dass Ihr mein Einmischen in Euer Leben nicht duldet. Ich glaube mich sogar zu erinnern, dass Ihr mir sagtet, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Und Ihr mögt mir erneut nahe legen, ich solle mich zum Teufel scheren, doch ich habe noch eine letzte Frage an Euch: Liebt Ihr meine Enkelin?«


      Sebastian wollte so ehrlich wie möglich sein. »Mit jedem Tag, der verstreicht, liebe ich sie mehr«, sagte er ruhig.


      »Das ist genau die Antwort, die ich erhofft habe.«


      »Ich habe die feste Absicht, Devon zu meiner Frau zu machen«, entgegnete er offenherzig, denn in diesem Punkt wollte er keine Missverständnisse aufkommen lassen. »Bei Gott, sie wird meine Braut!«


      Die Herzogin kicherte erneut. »Wohl kaum die Braut, wie Ihr sie Euch vorgestellt habt, oder?«


      Die Herzogin lachte leise.


      »Ich schließe daraus, dass ich Euren Segen habe?«, erkundigte Sebastian sich.


      »Würde es einen Unterschied machen, wenn Ihr ihn nicht hättet?«

    


    
      Sebastian antwortete darauf mit einer Gegenfrage: »Das hat es bisher doch auch nicht, oder?« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wenn Ihr Euch zurückerinnert, wart Ihr es, die mich dazu veranlasst hat, eine Braut zu suchen. Ich denke, dass keiner von uns auch nur im Entferntesten daran geglaubt hätte, es könnte sich um Eure Enkelin handeln, die ich zum Altar führen möchte.«

    


    
      »Was meint Ihr damit?«, fragte der Marquess stirnrunzelnd.


      »Die Lästerzungen haben einen saftigen Leckerbissen vorgeworfen bekommen, als ich ihnen von der Entgleisung meines Sohnes berichtete.«


      Ja, davon habe ich gehört.« Sebastian nickte in Richtung der Zeitung, die aufgeschlagen auf dem Mahagonischreibtisch lag. In der Klatschkolumne war eine Skizze abgedruckt, die Devon in einer Kutsche neben ihrer Großmutter zeigte. »Eine erstaunliche Ähnlichkeit, findet Ihr nicht?«, fragte Sebastian, als er der Herzogin die Zeitung reichte.


      »Tatsächlich«, stimmte sie nachdenklich zu. »Einige meiner Freunde waren entsetzt zu erfahren, dass ich meine Enkelin mit offenen Armen empfangen habe.« Ihr Mund verzog sich. »Unnötig zu betonen, dass es sich bei diesen Leuten nicht länger um Freunde handelt. Aber es hat nicht die Flut an Einladungen gebremst, die mich jeden Morgen erreicht.« Dabei beobachtete sie Sebastian genau. »Doch was ist mit Euch, Sebastian? Ich weiß, dass Ihr so sehr daran gearbeitet habt, nach dem Tod Eures Vaters erneut von der Gesellschaft angenommen zu werden. Wenn Ihr Devon heiratet, könnte das einen ungeahnten Aufruhr nach sich ziehen. Ihr würdet Euren Namen in jeder Munde wiederfinden.«


      Sebastians Gesichtszüge verhärteten sich. »Die tonangebende Gesellschaft kann von mir aus reden, was sie will. Das ist mir völlig gleichgültig. Großer Gott, das ist wahrlich das geringste meiner Probleme.« Sein Ausdruck war nun schmerzverzerrt. »Ich möchte wirklich nicht respektlos erscheinen, Eure Gnaden, doch ich denke, dass Devon meinen Antrag angenommen hätte, bevor sie herausfand, dass sie Eure Enkelin *Ist. Nun hingegen …«


      »Ja, das weiß ich«, entgegnete die Herzogin sanft. Als Sebastian sie ungläubig ansah, lächelte sie kurz. »Es tut mir Leid, mein Junge. Ich habe nicht absichtlich gelauscht, es war wirklich nicht möglich, Euch nicht zu hören. Aber wenn es Euch ein Trost ist, so muss ich eingestehen, dass mein Erscheinen zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt kam.«


      »Das ist kaum Eure Schuld. Ich muss jedoch wissen …« - Sebastians Tonfall war sehr ernst - »… hat Devon von mir gesprochen?«


      »Sie behält ihre Gefühle für sich«, gab die Herzogin zu. »Ich beneide Euch nicht, Sebastian. Es scheint, dass unsere Devon ein widerspenstiger, kleiner Dickkopf ist. Natürlich ist es meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass sie Euch nicht sehen möchte.«


      »Ebenso wenig, wie sie meine Briefe beantwortet«, meinte er verdrießlich. »Ich werde jedoch mein ganzes Leben auf sie warten, wenn es sein muss.«


      Eine kurze Pause trat ein. »Vielleicht«, meinte die Herzogin schalkhaft, »wird das nicht nötig sein.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«


      Sie gab keine Antwort, sondern sprang unter Zuhilfenahme ihres Gehstocks auf die Beine. »Macht Euch keine Sorgen«, riet sie. »Manchmal muss man nur jede Gelegenheit wahrnehmen, die sich einem bietet.«


      Sebastian stützte die alte Dame und geleitete sie hinaus. Macht Euch keine Sorgen/, hatte sie betont. Wie einfach ihr das über die Lippen gekommen war!


      An der Haustür drehte die Herzogin sich um. »Die Clarkstons sind gute Freunde von Euch, wenn ich mich recht entsinne. Zweifelsohne habt Ihr eine Einladung für die Feier am übernächsten Freitag erhalten?«


      Verwirrt runzelte Sebastian die Stirn. Wurde die Herzogin langsam alt? Was sollte dieses Fest mit seinem Dilemma zu tun haben? Doch die Herzoginwitwe strahlte über das ganze Gesicht!


      »Das habe ich«, bestätigte Sebastian, »ebenso wie Justin. Trotzdem bin ich nicht in der Stimmung für Gesellschaft.,


      »Wie schade«, meinte sie vergnügt. »Ich freue mich schon sehr darauf. Ich habe Devon versprochen, für sie und mich neue Kleider anfertigen zu lassen!«


      Daraufhin zwinkerte sie dem Marquess schelmisch zu


      Sebastian stand noch lange Zeit wie benommen am Hauseingang, nachdem die Kutsche mit der Herzogin bereits fortgerollt war.

    


     


    
      Der Tag der Soiree bei den Clarkstons war gekommen. Devon hatte die Gastgeber, William und Emily, eines Abends bei einem Dinner kennen gelernt, das die Herzoginwitwe für ihre Enkelin gegeben hatte. Von Anfang an hatte Devon das Ehepaar in ihr Herz geschlossen, denn beide waren warmherzig und liebenswürdig. Wäre es allerdings noch möglich gewesen abzusagen, hätte sie es höchstwahrscheinlich getan.

    


    
      Während des gesamten letzten Monats hatte ihre Großmutter sie wie ein kostbares Juwel behandelt, und Devon liebte diese forsche, direkte alte Dame von ganzem Herzen. Gelegentlich machten sie einen Spaziergang im Green Park, wobei ihre Großmutter sich stets bei ihr unterhakte; fast jeden Tag fuhren sie mit der Kutsche die Rotten Row entlang, eine der elegantesten Straßen Londons. In der vergangenen Woche hatte die Herzogin sie ins King’s Theater begleitet, wo Devon ihre erste Oper gesehen hatte.


      Die Herzogin zeigte deutlich, dass sie nicht vorhatte, ihre Enkelin vor der Welt zu verstecken. Ebenso wenig war eine der beiden von der Gesellschaft geächtet worden. Die Zahl der Einladungen, die täglich eintrafen, war kein bisschen zurückgegangen. Dann erinnerte Devon sich daran, was Justin einst über die Herzogin gesagt hatte: Vermutlich könnte sich sogar der Teufel in der Upperclass blicken lassen, würde er von der Herzogin empfangen werden.


      Doch die Herzogin war sehr wählerisch, was Einladungen betraf. Devon war sich bewusst, dass ihre Großmutter ihre eigenen gesellschaftlichen Verpflichtungen stark eingeschränkt hatte, damit die beiden sich besser kennen lernen konnten. Außerdem schien sie ihrer Enkelin Zeit geben zu wollen, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Die Herzogin war eine weise Frau, dachte D von voller Zuneigung. Was Sebastian betraf, so stellte sie Devon keine Fragen, machte ihr keine Vorhaltungen oder fällte ein vorschnelles Urteil.


      Devon konnte mit ihrer Großmutter nicht über Sebastian sprechen. Die Wunden waren noch zu frisch, der Schmerz saß zu tief. Sie wollte ihn nicht sehen, und anfangs war sie geradezu rasend vor Wut über sein arrogantes Auftreten gewesen. Glaubte er tatsächlich, er könne einfach wieder in ihr Leben treten, als sei nichts passiert? Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben! Und als sein tägliches Erscheinen und die Briefe aufhörten, war sie tatsächlich erleichtert gewesen. Zu Anfang jedenfalls …


      Tausendmal hatte sie sich die fürchterliche Szene ins Gedächtnis gerufen, die in dem Salon ihrer Großmutter stattgefunden hatte: die törichten, schrecklichen Anschuldigungen, die sie Sebastian an den Kopf geworfen hatte. Wenn sie das alles nur zurücknehmen könnte!


      Trotz dieser grauenhaften Erinnerung begann jedoch zarte Zuversicht in ihr zu keimen, eine Knospe des Vertrauens, die sich zu einer zerbrechlichen Blüte der Hoffnung entwickelte. Es war nicht so, dass Sebastian dazu gezwungen worden war, sie zu heiraten. Er hatte genau gewusst, dass eine Heirat mit ihr Schande und einen Skandal nach sich ziehen könnte.


      Das alles hatte ihn nicht gekümmert. Es hatte ihn nicht gekümmert!


      Erst, als Devon zu dieser Einsicht gelangt war, suchte sie in der Tiefe ihres Herzens nach Antworten, die ansonsten nicht fassbar gewesen waren. Erst auf diese Weise erschloss sich ihr eine der Wahrheiten des Lebens: dass sich Träume von Zeit zu Zeit änderten. Oder vielleicht, dass sie selbst sich geändert hatte.


      Egal, wie sehr sie es versuchte, egal, wie sehr sie sich danach sehnte, sie würde nie aufhören können, Sebastian zu lieben. Niemals!


      Im Grunde wollte sie das auch gar nicht … denn genau in diesem Moment spürte Devon, dass sie Sebastians Kind unter dem Herzen trug.


      Kurz bevor sie sich zusammen mit ihrer Großmutter zu der Abendgesellschaft der Clarkstons aufmachen wollte, saß Devon in einem Kleid aus schimmerndem Silber vor dem Spiegel in ihrem Schlafgemach. Es war seltsam, wie sehr ihr Leben dem ihrer Mutter ähnelte. Wie ihre Mutter vor ihr hatte sich auch Devon in einen Aristokraten verliebt. Doch es gab einen Unterschied, einen gewaltigen Unterschied zwischen den beiden Frauen. Und in diesem Augenblick schwor sich Devon, ihre Gefühle nicht ein Leben lang zu bedauern, wie ihre Mutter es getan hatte.


      Sebastian würde niemals sein Kind im Stich lassen, so wie er auch niemals die im Stich ließe.


      Ungeachtet ihrer mittellosen Kindheit hatte Devon die tiefe Zuneigung ihrer Mutter gespürt. Sebastian hingegen hatte trotz seines Reichtums und seiner privilegierten Erziehung niemals wahre Elternliebe erfahren, jedenfalls nicht auf dieselbe Weise wie Devon.


      Devon würde ihr Kind nicht der einen Sache berauben, die keiner von ihnen jemals wahrhaft gekannt hatte … dem sicheren Wissen, von beiden, Mutter und Vater, geliebt zu werden.


      Deshalb musste sie zu ihm eilen, es ihm sagen!

    

  


  
    
      Sie musste nur noch den Mut dazu aufbringen.


      Während der Kutschfahrt zu den Clarkstons zeigte sich die Herzogin besorgt. »Du bist so ruhig, mein Kind. Geht es dir auch gut?«


      »Ich bin nur etwas müde«, entgegnete Devon und biss sich auf die Lippe. Zumindest entsprach das der Wahrheit. Sie verabscheute es, Geheimnisse vor ihrer Großmutter zu haben, doch sie konnte es ihr nicht erzählen, bevor Sebastian von der unglaublichen Neuigkeit erfahren hatte.


      Als Devon die Anzahl an Kutschen vor dem Herrenhaus der Clarkstons erblickte, riss sie erstaunt die e Augen auf. »Großmama, du sagtest doch, dies sei eine kleine, private Feier.«


      »Oh, das ist es, meine Liebe … jedenfalls für die Clarkstons.«


      Devon zog scharf die Luft ein. »Großmutter …«


      »Du wirst das blendend machen, meine Liebe.« Die Herzogin drückte ihr die Hand.


      Und tief in ihrem Innern wusste Devon, dass sie es meistern würde. Oh, welche Geschichten morgen in der Stadt herumgeistern würden! Die Aussicht darauf behagte Devon überhaupt nicht. Sie war äußerst durcheinander gewesen, als eine Zeichnung von ihr in der Klatschspalte einer Zeitung erschienen war. Nun konnte sie endlich nachvollziehen, weshalb Sebastian Skandale so sehr verabscheute!


      Nachdem Devon und die Herzogin in das herrschaftliche Haus eingetreten waren, wurden, sie herzlich von William und Emily begrüßt. Mehrere Köpfe drehten sich bei ihrem Erscheinen um, doch Devon reckte das Kinn und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, während sie sich mit ihren Gastgebern unterhielt. Dann entfernte sich William mit schnellen Schritten, um einen anderen Neuankömmling zu begrüßen, während die Herzogin weiterhin mit Emily ins Gespräch vertieft war. Devon hörte ihnen teilnahmslos zu und ließ ihren Blick durch den opulent eingerichteten Salon wandern.


      Und dann passierte es … Ihr Herz blieb unvermittelt stehen. Sebastian war hier. Sebastian! Sein Anblick traf sie wie ein dumpfer Schlag.


      Sebastian wurde von einer der attraktivsten Frauen begleitet, die Devon je in ihrem Leben gesehen hatte. Sie war zierlich, hatte wunderschönes, walnussfarbenes Haar und trug ein tiefblaues Kleid, das das Strahlen ihrer Augen unterstrich. Die Unbekannte war sogar noch atemberaubender als die bezaubernde Penelope. Behandschuhte Fingerspitzen hatten sich Besitz ergreifend in die Mulde von Sebastians Ellbogen eingegraben. Genau in dem Augenblick, als Devon die beiden gewahrte, strich Sebastians Begleiterin mit der anderen Hand zärtlich über seine Schläfe. Der Marquess lachte und beugte sich zu der jungen Dame hinab, um sie auf die Wange zu küssen.


      Schmerzlich berührt drehte Devon sich zur Seite, um das Schauspiel nicht länger mit ansehen zu müssen. Doch ebenso rasch wallte glühender Zorn in ihr auf. Jetzt wusste sie endlich, weshalb Sebastian ihr in den letzten zwei Wochen nicht mehr seine Aufwartung gemacht hatte. Anscheinend hatte er keine Zeit verloren, seine Suche nach einer Braut erneut aufzunehmen. Oh, es hatte ihn kaum Mühe gekostet, einen passenden Ersatz zu finden! Sebastian schien von der anmutigen Frau an seiner Seite geradezu bezaubert zu sein.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Devon, dass ihre Gastgeberin verschwunden war. Erst dann fiel ihr Justins Anwesenheit auf. Gerne hätte sie ihn begrüßt, aber … Ein stechender Schmerz ließ sie zusammenfahren. Sie konnte nicht auf dieser Feier bleiben. Sie konnte nicht! Wenn nötig, würde sie ihre Großmutter auf Knien anflehen.


      »Guten Tag, Devon«, hörte sie eine wohl bekannte Stimme. »Euer Gnaden.«


      Devon blieb wie angewurzelt stehen. Ein kurzes Nicken in Richtung der Herzogin, und dann war Sebastian direkt vor ihr. Ohne Umschweife griff er nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen.


      Aufgebracht funkelte Devon ihn an. Wie konnte er nur ihre Hand küssen, nachdem er diese andere Frau berührt hatte 1 So rasch wie möglich entzog sie ihm die Hand.


      »Euer Gnaden, würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Eure Enkelin für einige Minuten entführe?«


      »Nein, natürlich nicht.« Devon konnte beim besten Willen nicht verstehen, weshalb ihre Großmutter so fröhlich klang! »Ach, da ist ja Lady Robinson«, entfuhr es der Herzogin, und sie eilte zur anderen Seite des Raumes.


      Devon zwang sich, dem Marquess ins Gesicht zu blicken. Oh! Wie konnte er es wagen, so heiter und unbeschwert zu lächeln? Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


      »Es ist schön, dich wiederzusehen«, flüsterte er.


      Devon schnaubte vor Wut. Als ein Lakai mit Getränken vorbeikam, ließ sich Devon ein Glas Champagner einschenken und trank es in einem Zug leer, bevor sie Sebastian erneut ansah.


      »Ich fürchte, ich kann das Kompliment nicht erwidern«, entgegnete sie kühl.


      »Du bist immer noch verärgert.«


      »Nein. Ich habe kaum noch einen Gedanken an dich verschwendet.«


      »Das glaube ich dir nicht«, entgegnete er zärtlich.


      Widerspenstig reckte sie das Kinn. »Erzähl mir von deiner Brautsuche. Hast du die schöne Penelope für die liebliche Lady an deiner Seite heute Abend verlassen?«


      Sebastians Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Oh, hatte dieser Mann denn überhaupt kein Gewissen?, empörte sich Devon innerlich.


      »Meine Suche nach einer Ehefrau war an dem Abend beendet, als ich dich traf, Devon.«


      »Unsinn«, erwiderte sie schroff. Mit dem Kinn wies sie in Richtung seiner reizenden Begleitung. »Du erweckst nicht den Eindruck, als würdest du dich langweilen.«


      Sebastian ließ den Blick hinüber zu der Erscheinung in Blau gleiten, dann zurück zu Devon. »Ich werde dich nicht anlügen, sie bedeutet mir etwas. Sogar sehr viel.«


      Bis vor wenigen Sekunden hatte Devon geglaubt, dass nichts sie noch tiefer verletzen könnte. Doch Sebastians Worte bohrten sich ihr wie spitze Dolche genüsslich in ihr Inneres. Dennoch gelang es Devon, den gewaltigen Schmerz zu verbergen, der sie durchfuhr.


      »Dann wäre es besser, wenn du dich um deine neueste Eroberung kümmern würdest«, fuhr sie ihn bissig an, »denn sie amüsiert sich gerade mit Justin. Und … oh nein, es scheint, du hättest einen Mitstreiter um die Gunst der Dame, Mylord. Sie stehen ganz allein in ein er Ecke. Großer Gott, welch Schmach, deine Auserwählte an deinen Bruder verlieren zu müssen …«


      Jäh verstummte sie, denn Sebastian tat etwas Unglaubliches. Er hakte sich bei Devon unter und führte sie zu dieser Frau!


      Devon hätte sich am liebsten losgerissen, doch sie fürchtete die Szene, die ein solches Verhalten nach sich ziehen könnte.


      Kurz vor Justin und der fremden Dame blieben sie stehen. »Devon, meinen Bruder brauche ich dir wohl nicht vorzustellen.«


      Zur Begrüßung nickte Devon Justin kurz zu. Oh, sie wollte die Frau nicht ansehen, denn die Fremde war aus der Nähe betrachtet noch lieblicher, als Devon es auf den ersten Blick vermutet hatte. Interessiert maß die Unbekannte Devon mit ihren großen, tiefblauen Augen.


      »Devon, es ist mir eine große Freude, dir meine Schwester Julianna vorzustellen, die erst gestern vom Kontinent zurückgekehrt ist. Julianna, Miss Devon St. James.«


      Devon war starr vor Verblüffung.


      Ganz im Gegensatz zu Julianna, deren rosafarbene Lippen sich vor Entzücken kräuselten.


      »Das also ist Devon! Oh, Devon, ich habe so viel über Euch gehört, dass ich … ich fast das Gefühl habe, Euch bereits zu kennen! Und bitte vergebt mir meine Dreistigkeit, doch ein einfaches Händeschütteln würde nicht ausreichen!« Julianna umarmte sie kurz, aber herzlich.


      Schließlich besann sich Devon ihrer Umgangsformen. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, dass müsst Ihr mir glauben.« Das erste ungekünstelte Lächeln des Abends erschien auf Devons Gesicht. »Sebastian hat mir einst erzählt, Ihr hättet eine Stimme wie purer Sonnenschein. Ich glaube tatsächlich, dass er Recht hat.«


      Obwohl sich die Verwechslung aufgeklärt hatte, schäumte Devon immer noch vor Wut, als Sebastian sie hinaus auf die Terrasse führte. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, als sie neben den Flügeltüren stehen blieben.


      Devon blickte nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass Sebastian und sie ungestört waren. »Du hättest mir sagen können, dass Julianna zurück ist, anstatt mich im Glauben zu lassen …«


      Lauthals begann der Marquess zu lachen. »Aber die Gelegenheit war zu kostbar, um der Versuchung widerstehen zu können. Außerdem war es schön, dich eifersüchtig zu sehen.«


      »Das war ich nicht«, widersprach Devon entrüstet, obwohl sie gerade eben noch beinahe vom Misstrauen zerfressen worden wäre.


      »Dann lass uns eines klarstellen. Du willst mich nicht, aber du willst auch nicht, dass mich eine andere Frau bekommt.«


      »Ja … ich meine nein!«


      Belustigt zog Sebastian eine dunkle Augenbraue hoch. »Was ist los, Devon, kannst du dich nicht entscheiden?«


      Wenn sie ganz ehrlich war, wusste sie es nicht genau. Ihr Magen hatte sich zusammengezogen und schien sich nun zu drehen. Sie fühlte sich benommen, beinahe etwas übel.


      »Ich ahnte doch, ich hätte zu Hause bleiben sollen«, murmelte sie. Ein Gedanke durchzuckte sie. »Du wusstest, dass ich hierher kommen würde, oder? Du und meine Großmutter habt all das hier arrangiert?«


      »Meine Liebe«, entgegnete er lachend, »ich bezweifle stark, dass deine Großmutter oder ich Einfluss auf die Gästeliste der Clarkstons hatten.«


      Musste er so schrecklich vernünftig sein? Devons Augen funkelten zornentbrannt. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«


      Sofort verschwand das verschmitzte Lächeln aus seinem Gesicht, und Sebastians Blick wurde durchdringend und glühte vor Verlangen. Der Marquess machte einen Schritt auf sie zu und war ihr nun so nah, dass Devon seinen unbezähmbaren Willen, den vertrauten männlichen Duft beinahe körperlich spüren konnte. Plötzlich gaben ihre Knie nach. Sie fühlte sich elend, und ihr Kopf schien sich so schnell zu drehen, dass sie ihn kaum hochhalten konnte.


      »Wir müssen reden, Devon. Wir müssen…«


      »Nein«, stöhnte sie. Die Übelkeit in ihrem Magen war unerträglich, ihre Kehle brannte wie Feuer.


      »Was meinst du mit >nein<?« Sein Gesichtsausdruck hatte sich verdunkelt, und in seiner Stimme grollte es wie nahender Donner. »Verdammt noch mal, Devon …«


      »Nicht jetzt.« Sie presste sich die Hand auf den Mund und lief an ihm vorbei.


      Seine Miene erhellte sich wieder, als er den Grund für ihr Unwohlsein zu erraten glaubte. »Du kleine Närrin! Es ist der Champagner. Du hättest kein ganzes Glass hinunterstürzen dürfen …«


      Inbrünstig schüttelte sie den Kopf. Der Rest seiner stürmischen Rede schallte über sie hinweg.


      Doch Devon hörte ihn nicht mehr. Sie war damit beschäftigt, sich in das Gebüsch neben der Bank zu übergeben.


       

    


    
      In ihrem gesamten Leben war Devon noch nie so verlegen gewesen. Natürlich hätte es viel schlimmer kommen können. Irgendwie hatte Sebastian es geschafft, Justin Bescheid zu geben und eine Kutsche herbeizurufen. Justin hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sein Bruder Devon um das Haus herum in die Kutsche getragen hatte. Wenigstens hatte keiner der anderen Gäste etwas bemerkt. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, welch einen Aufruhr es gegeben hätte.

    


    
      Kurze Zeit später erreichten sie das Haus ihrer Großmutter. Sebastian sprach während der Fahrt kaum ein Wort mit ihr, sein Gesichtsausdruck war grimmig, und er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Zwar war er eifrig darauf bedacht, Devon aus dem Wagen zu helfen, sie spürte jedoch, dass sein Benehmen ihr gegenüber nicht mehr ganz so zärtlich oder freundschaftlich war wie auf dem Fest. Trotzdem hätte Devon beinahe laut losgekichert, denn sie war sich sicher, dass Sebastian noch nie zuvor ein so undamenhaftes Verhalten gesehen hatte!


      »Schaffst du es, die Treppe allein hinaufzugehen?«


      »Mir geht es gut«, murmelte Devon. Nun, da der Inhalt ihres Magens sich entleert hatte, fühlte sie sich schon wieder viel besser.


      »Dann zieh dich um. Ich warte hier auf dich.«


      Unschlüssig biss sich Devon auf die Lippe. »Vielleicht sollten wir meine Großmutter benachrichtigen …«


      »Das ist bereits geschehen«, war alles, was er erwiderte. »Ich nehme an, dass sie jeden Moment eintreffen wird.«


      Devon schritt in ihr Zimmer hinauf, ihr Herz hämmerte wild, und ihre Brust zog sich vor unterdrückter Sehnsucht zusammen. Insgeheim hoffte sie, dass ihre Großmutter nicht so bald zurückkehren würde. Es gab so viel, das sie Sebastian sagen wollte, sagen musste. Doch andererseits wusste sie nicht genau, was sie ihm eigentlich sagen wollte - sie war sich nicht einmal darüber im Klaren, ob sie über Sebastians Erscheinen bei den Clarkstons erfreut oder erschrocken war.


      In ihrem Zimmer war es dunkel, denn Devon hatte dem Zimmermädchen am Nachmittag erklärt, sie bräuchte nicht auf sie zu warten. Im Schein des silbernen Mondlichts, das durch die hohen Fenster fiel, zündete sie eine Kerze neben dem Bett an. Kurz bevor sie die Tür schloss, ließ ein unheimliches Prickeln den Flaum ihrer Nackenhaare zu Berge stehen.


      »Hallo, Liebchen. Ich hab dich schon erwartet.«


      Das Blut gefror Devon in den Adern, als sie diese aalglatte, heisere Stimme wiedererkannte. Noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, wer hinter ihr stand …


      Harry.

    


     


  


  
    
      Achtundzwanzigstes Kapitel

    


    
       


      Devon wurde von überwältigender Angst erfasst. Sie wollte zur Tür stürzen, doch Harry war schneller. Seine stahlharten Finger gruben sich in das zarte Fleisch ihres Oberarms, und er zog sie erbarmungslos an sich.


      »Lass mich gehen!«, schrie Devon verzweifelt.


      Mit aller Kraft versuchte sie sich loszureißen, jedoch ohne Erfolg. Er hielt sie in seinem eisernen, unnachgiebigen Griff und drückte sie hart gegen die Wand, um dann nach der Kerze zu tasten. Die Flamme flackerte so wild, dass Devon fürchtete, sie könnte ihr Haar in Brand setzen. Lüsterne schwarze Augen glitten über ihre weichen Gesichtszüge. Im nächsten Moment ließ Harrys unvermitteltes, derbes Lachen Devon zusammenfahren. »Das könnte dir so passen, Liebchen!«


      Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem abscheulichen Grinsen.


      »Oh, komm schon, Süße! Du has’ Freddie getötet! Has’ du wirklich geglaubt, ich würde das so schnell vergessen?«, Zischte er ihr ins Ohr, und sein übel riechender Atem hätte Devon beinahe die Sinne geraubt.


      »Wie hast du mich überhaupt gefunden?« Devon musste all ihren Mut zusammennehmen, um mit ihm zu sprechen.


      Feixend holte Harry einen zerknitterten Zeitungsartikel aus seiner Jackentasche. Devon musste ein Stöhnen unterdrücken. Es handelte sich um die Zeichnung, die in der Klatschspalte abgedruckt gewesen war!


      »Tja, das war nich’ schwer; jedenfalls nich’, nachdem ich das hier gesehen hab!« Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »G’rad, als ich dachte, dass ich dich nie finden würd, hab ich dich zufällig in der Zeitung gesehen! Ich hab Glück, Freunde zu haben, die lesen können!«


      Er musterte sie mit seinen durchdringenden, gierigen Augen und befühlte andächtig den Stoff ihres Kleides. »Keine Ahnung, wie du ‘s gemacht hast, Liebchen, aber deine Situation hat sich ganz schön verändert seit der Nacht, in der du mein’ Bruder umgebracht hast.«


      Ängstlich fuhr sich Devon mit der Zunge über die Lippen. »Was willst du?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      »Oh, ich denk’ du weißt genau, was ich will!« Er blinzelte ihr zu - und machte dann eine Geste, als würde er ihr die Kehle durchschneiden.


      Devon rang nach, Luft. Sie musste sich beherrschen und ruhig bleiben, ermahnte sie sich innerlich. Sie würde weder schreien noch weinen. Es würde ihn zu sehr befriedigen, wenn sie ihre Angst offen zeigte.


      Sie konnte von Glück sprechen, dass Harry sie nicht auf der Stelle umgebracht hatte, schoss es ihr durch den Kopf - denn sie gab sich bezüglich seiner Absichten keiner Illusion hin.


      »Ist es Geld, was du willst? Meine Großmutter wird dir so viel Geld geben, wie du verlangst!« Die Tür war nur angelehnt, und ihr Schlafgemach befand sich nicht weit von der Treppe entfernt. Sie redete laut und deutlich, wobei sie inständig betete, dass Sebastian nicht in den Salon geschlendert war, um dort auf sie zu warten …


      »Sie wird zahlen, verdammt noch mal, und dann wirs’ du dafür bezahlen, was du Freddie angetan hast. Ich werd reich sein«, krächzte er, »und du tot!« Seine dunklen Augen funkelten böse, als er ihren Arm noch fester packte. »Und jetzt denk ich, dass es Zeit ist zu gehen, du kleines Miststück!«


      »Glaubst du wirklich, dass du einfach so auf dem Weg hinausspazieren kannst, den du hereingekommen bist?« Innerlich zitterte Devon wie Espenlaub. Wie konnte sie es wagen, ihn derart zu reizen?


      »Oh, keine Sorge. Wir wer’n das Haus auf einem anderen Weg verlassen. Wo is’ dein Großmütterchen?«


      »Sie schläft unten im Salon«, log Devon.


      »Dann müssen wir wohl leise sein, nich’ wahr?« Grinsend öffnete er die Tür mit dem Fuß und schob seine Gefangene auf den Korridor.


      Absichtlich ließ Devon sich fallen.


      Harry zog sie ruckartig in die Höhe. »Versuch das nich’ noch mal«, fauchte er böse, »oder ich schneid dir auf der Stelle die Kehle durch!«


      »Aber damit würdest du dich um dein geliebtes Geld bringen, nicht wahr?«


      Als Antwort auf ihre Dreistigkeit verdrehte Harry ihr das Handgelenk. Ein stechender Schmerz schoss Devon durch den Arm, und sie fürchtete, er habe ihr die Hand gebrochen.


      Harry blieb kurz stehen und blickte angestrengt in Richtung der Eingangshalle. Auch Devons Sinne waren geschärft, doch Sebastian war nirgends zu sehen!


      Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Harrys Finger in seinen Mantel glitten und nach dem Messer suchten, das er in einer seiner Tasche versteckt hatte.


      »Sebastian!«, schrie Devon heiser. Noch während sie seinen Namen rief, zog sich alles in ihr krampfhaft zusammen. Sie fürchtete die scharfe Klinge - ach, sie erinnerte sich noch sehr gut an das Gefühl von glühend heißem Feuer, das sich wie ein brennender Schürhaken seinen Weg durch ihren Körper gebahnt hatte. Inbrünstig betete sie, dass es diesmal rasch vorbei sein würde und sie nicht lange leiden musste …


      Doch der Schmerz blieb aus.


      Nur die wundervollste Stimme der Welt war zu vernehmen … Sebastians.


      »Es gibt keinen Grund, so laut zu rufen, meine Liebe. Ich bin genau hinter euch.«


      Harry wirbelte herum. Devons Augen hatten sich noch nicht völlig an das Zwielicht gewöhnt, als sie eine hoch gewachsene Gestalt aus dem Schatten der Treppe hervortreten sah. Sebastians zusammengeballte Faust traf Harry mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Der Kopf des Schurken wurde nach hinten geschleudert, ein lautes Stöhnen war zu vernehmen, dann sank Harry mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden.


       

    


    
      An die nächsten Stunden konnte sich Devon später nur verschwommen erinnern. Die Polizei traf ein, und Harry wurde von zwei kräftigen, uniformierten Wachtmeistern abgeführt. Wie sich herausstellte, hatte er sich durch eine Luke im Dachboden Zutritt zum Haus verschafft.

    


    
      Anschließend sprachen Sebastian und Devon mit einem der Polizisten. Sie erinnerte sich im Nachhinein nur noch unscharf daran, was gesagt worden war, doch sie wusste, dass endlich die ganze Wahrheit ans Tageslicht gekommen war: ihr Kampf mit den beiden gefährlichen Brüdern, in dessen Verlauf sie verletzt worden war und Freddy in Notwehr getötet hatte. Der Wachtmeister beruhigte Devon rasch und erklärte, dass keine Anklage gegen sie erhoben werden würde. »Jetzt ist die Welt vor ihm sicher«, meinte er beruhigend. »Harry wird fortan weder Euch noch sonst jemanden belästigen können, dafür werde ich Sorge tragen.«


      Sebastian begleitete den Polizisten zur Haustür. Kurze Zeit später verkündete die Herzogin, die in der Zwischenzeit nach Hause gekommen war, dass sie sich zurückziehen werde, küsste Devon zärtlich auf die Stirn und sah Sebastian tief in die dunklen Augen. »Ich nehme an, Ihr findet den Weg allein hinaus.«


      Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete Sebastian sich von der Herzogin. Währenddessen hatte sich Devon in den Salon zurückgezogen und saß nun immer noch leicht zitternd in einem Sessel. Sie blickte auf, als Sebastian den Raum betrat.


      Sofort begann Devons Herz schneller zu schlagen, denn seine Nähe entfachte ein loderndes Glühen in ihrer geschundenen Seele. Nie zuvor war er ihr attraktiver vorgekommen als in diesem Augenblick, da das flackernde Kaminfeuer seine maskulinen Gesichtszüge noch betonte.


      Eiligen Schrittes durchmaß Sebastian den Raum und ließ sich vor ihr nieder. Dann nahm er ihre Hände behutsam in die seinen und streichelte ihr sanft über die Arme und Finger.


      »Nun«, meinte er. »Endlich ist es vorbei.«


      Devon nickte erleichtert.


      »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich liebevoll.


      »Gut«, murmelte sie, doch unvermittelt erbebte sie am ganzen Körper.

    


    
      Sebastian runzelte besorgt die Stirn. »Was ist los?«

    


    
      »Sebastian«, sagte Devon hilflos, dann atmete sie hörbar ein und aus. »Oh, Sebastian«, seufzte sie erneut, »es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte, doch ich weiß einfach nicht, wo ich beginnen soll!«


      »Du musst überhaupt nichts sagen.«


      In seinem Tonfall lag so viel Zärtlichkeit, dass ihr Herz vor Entzücken einen Satz machte, und sich ihre Augen mit Freudentränen füllten. »Aber das will ich. Wirklich!«


      Mit einem lauten Aufstöhnen zog Sebastian sie eng an sich. »Nicht weinen, meine Liebe. Ich ertrage es nicht, wenn du … Ich liebe dich, Devon. Ich liebe dich!«


      Devon war so glücklich über diese drei kleinen Worte, dass sie kaum atmen konnte. Leidenschaftlich schlang sie die Arme um Sebastians Nacken und schmiegte sich eng an ihn. »Und ich liebe dich«, schluchzte sie, »aber das wusstest du die ganze Zeit über, nicht wahr?«


      Mit dunklen Augen musterte er ihr fein geschnittenes Antlitz. »Das tat ich«, gab er leise lachend zu, »doch es tut gut, es aus deinem Mund zu hören!«


      Dann zog er ihren Kopf zu sich und verschloss ihre Lippen mit einem feurigen Kuss voll ungeahnter Süße.


      Unwillig gab er ihren berauschenden Mund frei, den ein feines Lächeln umspielte. »Womit habe ich dieses wundervolle Lachen verdient?«, murmelte er.


      Devon presste sich noch fester an Sebastian. »Ich musste nur an den Tag denken, als wir das letzte Mal allein in diesem Raum waren. Erinnerst du dich noch?«, flüsterte sie mit angehaltenem Atem.


      Sebastian legte die Stirn in Falten. »Dieses eigenartige Treffen würde ich am liebsten so schnell wie möglich vergessen«, meinte er trocken.

    


    
      »Damals stelltest du mir eine Frage …«

    


    
      »Ich entsinne mich dunkel daran, dass ich etwas von dir wissen wollte.«


      Schüchtern fuhr sie sein markantes Kinn mit der Fingerspitze nach. »Wenn du mich erneut fragen solltest, könnte meine Antwort womöglich anders ausfallen!«


      »Ach so.« Sein Tonfall war ernst, doch in seinen Augen funkelte der Schalk. »Und wie würde deine Antwort diesmal lauten?«


      »Nun, natürlich … ja! Ich würde dich liebend gerne heiraten. Du verfügst über eine phänomenale Überzeugungskraft, musst du wissen.«


      »Ich denke, Beharrlichkeit wäre das passendere Wort.«


      Am liebsten hätte er sie erneut stürmisch geküsst, doch sie hielt ihn davon ab, indem sie einen Finger auf seine Lippen legte. »Warte«, sagte sie nach Luft ringend.


      »Schon wieder muss ich warten«, knurrte er. »Muss ich denn immer warten?«


      »Tja, aber du bist doch ein geduldiger Mann, oder etwa nicht?«


      »Nein«, warnte er sie scherzhaft, »nicht, wenn es um dich geht.«


      »Ich verstehe. Und wie sieht es mit Kindern aus?« Sie musste sich körperlich zwingen, Ihm ins Gesicht zu sehen, so nervös war sie.


      Eine kaum zu ertragende Stille trat ein.


      »Devon«, raunte er ihr zärtlich flüsternd ins Ohr, »sagst du das, was ich denke, dass du sagst … ?«


      »Ja.« Behutsam legte sie seine Hand auf ihren Bauch. »Du wirst nicht nur Ehemann werden, sondern gleichzeitig auch Vater, Sebastian. Das stört dich doch nicht, oder etwa doch?«


      »Mich stören?« Seine Finger glitten zärtlich über ihre Leibesmitte, so behutsam, dass Devon vor Freude fast aufgeschrien hätte. Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Großer Gott, nein! Ich wollte schon immer ein Haus voller Kinder.«


      Devon lächelte versonnen.


      Belustigt glitzerten Sebastians Augen. »Und jetzt, meine liebe zukünftige Gattin, darf ich dich jetzt endlich küssen?«


      Sie griff in sein volles Haar und spielte mit einer Strähne, bevor sie seinen Mund zu sich herabzog. »Ja«, hauchte sie. »Oh, ja …«

    


     


  


  
    
      Epilog

    


    
       


      Zwei Wochen später heirateten Sebastian und Devon in der Kapelle von Thurston Hall. Es war eine kleine, ruhige Zeremonie, der nur die Familie und die engsten Freunde beiwohnten. Devon trug ein außergewöhnliches, wunderschönes Kleid aus mehreren Lagen Seide und Spitze.

    


    
      Nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, gab es keine Tränen - nur die Herzogin und Julianna konnten die eine oder andere Freudenträne nicht unterdrücken. Als Sebastian und Devon zu Mann und Frau erklärt wurden, sah Devon ihren Gatten mit glänzenden, vor Liebe verklärten Augen an.


      Sebastian, dessen Augen schelmisch lachten, hielt seine Braut fest in den starken, muskulösen Armen umschlungen und küsste sie mit völlig unverfrorener, atemberaubender Leidenschaft, die ihm keiner der Gäste zugetraut hätte.


      Überraschenderweise war es ausgerechnet Justin, der sich süffisant lächelnd räusperte und das Paar auf diese Weise dazu brachte, widerwillig ihre Lippen voneinander zu lösen.


      In den Tagen vor der Hochzeit waren Skandale das Letzte, um das sich Sebastian Sorgen machte. In Anbetracht seines heroischen Eingreifens bei der dramatischen Rettung Devons, schlugen die adligen Damen die Hände zusammen und seufzten verträumt, während sie die Verbindung der beiden als wundervoll romantisch beschrieben. Von dem Augenblick an, als die Vermählung verkündet worden war, strömte ihnen eine Fülle an Glückwunschkarten ins Haus. Natürlich zog die Hochzeit des Marquess von Thurston bei einer Vielzahl von jungen Damen großes Bedauern nach sich, da nun der begehrteste Junggeselle Londons an eine andere Frau verloren war. Doch von dem ‘Moment an, als das Paar Arm in Arm gesehen wurde und in aller Öffentlichkeit zeigte, dass sie kaum die Augen voneinander lösen konnten, war aller Welt klar, dass diese beiden Menschen füreinander bestimmt waren.


      Sebastian und Devon verbrachten die letzten Monate vor der Geburt auf Thurston Hall. Und es war in seinem Schlafgemach, in dem riesigen Himmelbett, in dem Sebastian keine andere Frau außer seiner Gattin geliebt hatte - dem Bett, in dem er sich geschworen hatte, dass seine Kinder geboren werden sollten -, dass Devon sich krümmte und presste, um ihren Erstgeborenen auf die Welt zu bringen.


      Die Wehen hatten einige Wochen zu früh eingesetzt, ein Segen, wie sich Sebastian sagte, da Devons Schwangerschaft bereits äußerst frühzeitig sichtbar geworden war. Im siebten Monat war seine Frau … nun ja es gab keine vornehmere Art und Weise, es auszudrücken - sie war gewaltig. Selbstverständlich versicherte er ihr jeden Tag, dass sie das wunderschönste Geschöpf auf Gottes Erden sei …


      Denn das war sie tatsächlich.


      Seit die Geburt eingesetzt hatte, war er keinen Zentimeter von Devons Seite gewichen - ganz zum Leidwesen der Hebamme, die dies offensichtlich missbilligte. Sebastian wollte sich so gut es ging nützlich machen, flüsterte seiner geliebten Gattin aufmunternde Worte zu und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nicht so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick. Bei jeder Wehe zog sich sein Herz krampfhaft zusammen, doch Devon war so tapfer! Sie schmiegte die Wange an seine Hand und machte sogar kleine Späße, um ihren nervösen Ehemann zu beruhigen!


      Devons Wehen kamen nun in regelmäßigen Abständen. Ihr schmerzte der Rücken, und ihrer Kehle entrang sich leises Wimmern. Als ein kleiner Kopf - dunkel wie sein eigener - zum Vorschein kam, konnte Sebastian nichts tun, als vor Angst und Faszination gebannt hinzustarren. Schmale Schultern kamen als Nächstes, dann ein runder, kleiner Bauch. Und schließlich …


      »Ein Junge!«, rief die Hebamme laut. »Und was für ein wunderhübsches Kerlchen!«


      Sogleich streckte ihr Devon die Arme entgegen. »Oh, lasst ihn mich halten!«


      Benommen sah Sebastian der Hebamme zu, die den kleinen Körper wusch, ihn warm einwickelte und vorsichtig in die Arme der jungen Mutter legte.


      Rasch war Sebastian aufgesprungen, und Devon griff erleichtert nach seiner Hand, während sie liebevoll einen zarten Kuss auf die Stirn des Babys hauchte. Sanft streichelte er ihr durchs Haar.


      »Devon …«


      Unvermittelt stöhnte sie auf. »Oh«, entfuhr ihr ein schwaches Stöhnen. »Mrs. Carver …«


      Doch die Hebamme hatte die Situation bereits unter Kontrolle.


      Sebastians Gesicht wurde totenblass. »Was ist los?«, schrie er alarmiert. »Ist etwas passiert?«


      Mrs. Carver drückte ihm seinen Sohn in die Arme. »Hier, Mylord«, meinte sie aufmunternd. »Es scheint, dass ein weiteres Baby unterwegs ist.«


      Behutsam hielt er seinen kleinen, strampelnden Erben eng an sich gedrückt und tat, wie ihm geheißen.


      Sebastian fühlte sich noch immer wie benommen vor Verwunderung, als die Hebamme bereits seit geraumer Zeit wieder fort war.


      Devon griff nach seiner Hand, zog ihn neben sich auf das Bett und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


      Dann musste sie lachen. »Sebastian, du siehst völlig verwirrt aus! Komm und begrüß deine Tochter!«


      Mühsam schluckte der Marquess und sagte kopfschüttelnd das Erste, das ihm in den Sinn kam: »Großer Gott, als ich meinte, ich wollte einen ganzen Stall voller Kinder, dachte ich, dass wir erst einmal mit einem beginnen würden, nicht mit zweien …« Er blickte auf den goldenen Schopf, der sich in die Beuge ihres Ellbogens gekuschelt hatte, und musste hart schlucken. »Darf ich sie halten?«


      Behutsam reichte ihm Devon das Baby. Als er beide, seinen Sohn und seine Tochter, im Arm hielt, war er vor Stolz und Freude sprachlos … Ein Schwall an Emotionen überwältigte ihn, Gefühle, die fast zu süß waren, um wahr zu sein. Er küsste vier winzige Fäustchen - und schließlich die erwartungsvollen Lippen seiner Gattin.


      Später, als die Säuglinge ‘mollig warm in ihrer Wiege lagen, kletterte Sebastian ins Bett und zog seine Frau behutsam an sich.


      Devon war im Begriff einzuschlafen, als ein prustendes Lachen an ihrem Ohr erscholl.


      Neugierig hob sie den Kopf von seiner Brust. »Was ist los?«, murmelte sie schläfrig.


      »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, was das vergangene Jahr mir gebracht hat. Als ich meine Suche nach einer Ehefrau begann, hätte ich mir niemals träumen lassen, sie genau in jener Nacht zu Finden -und buchstäblich über sie zu stolpern!«


      »Wie bitte, Sir, wollt Ihr Euch etwa beschweren?«


      »Überhaupt nicht.« Er zog sie noch näher an sich und presste den Mund gegen die Löckchen an ihrer Schläfe. »Ich liebe dich«, flüsterte er ergriffen. »Ich bin verrückt nach dir und liebe dich so sehr, dass ich manchmal das Gefühl habe, vor Glückseligkeit sterben zu müssen.«


      Devons Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen. »Oh, Sebastian«, sagte sie leise, »auf genau dieselbe Weise liebe ich dich.«


      Nach einem langen, scheinbar endlosen Kuss lächelte er sie voll Zärtlichkeit an.


      »Wahrlich, nun habe ich nur noch einen einzigen Wunsch.«


      »Und der wäre?«


      »Dass Justin und Julianna das finden, was wir füreinander empfinden.«


      Devon kuschelte sich eng an ihn. »Ich wage zu behaupten, dass Liebe an den unerwartetsten Orten angetroffen werden kann.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Ja. Trotz Juliannas strengem Gelübde, sich von niemandem den Kopf verdrehen zu lassen, sagt mir eine innere Stimme, dass auch sie eines Tages den Mann finden der sie im Sturm erobert und sie ebenso glücklich wird, macht, wie wir es sind.« Dann kicherte sie. »Doch dein Bruder… ich fürchte, Justin ist ein hoffnungsloser Fall!«


      »Ich weiß«, lachte Sebastian. »Ich frage mich, ob es überhaupt eine Frau gibt, die einen solchen Schurken zähmen kann!«


      »Tja«, murmelte Devon, »da können wir wohl nur abwarten …«
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